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  Das Buch


  
    1234. Im Stedingerland setzen sich die friesischen Bauern vergeblich gegen das Kreuzzugsheer des geldgierigen Erzbischofs Gerhard II. zur Wehr. Unter dem Vorwand, das Nichtbezahlen der Steuern zu ächten, werden die Bauern getötet und etliche der reichen Höfe in kirchlichen Besitz übernommen. Nachdem der begüterte Gutsherr Tjard tom Dieke von den Soldaten erschlagen wurde, steht auch sein Hof vor der Übernahme. Doch seine Frau Taalke und Tochter Okka sind entschlossen, den Hof für die Familie zu retten.


    Unterdessen werden alle überlebenden Stedinger durch eine päpstliche Bulle zu Ketzern erklärt; ihnen wird eine Bußwallfahrt nach Santiago de Compostela auferlegt. Da auch ihr Bruder ums Leben gekommen ist, entschließt sich Tjards Tochter Okka, die gefährliche Reise auf sich zu nehmen. Und viel steht auf dem Spiel, denn wenn die Büßer innerhalb der festgesetzten Zeit nicht zurückkehren, verlieren sie mindestens einen Teil ihres Besitzes an die Kirche, Unverheiratete wie Okka den gesamten Besitz. Und tatsächlich stößt Okka auf ihrer weiten Pilgerreise immer wieder auf Gefahren und unerwartete Hindernisse, die nahelegen, dass irgendjemand ein großes Interesse daran hat, dass Okka nicht wieder ins Stedingerland zurückkehrt …
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  Kari Köster-Lösche, 1945 in Lübeck geboren, veröffentlichte zahlreiche wissenschaftliche Bücher, bevor sie mit ihren historischen Romanen, darunter »Die Hakima« und »Die Pestheilerin«, ein begeistertes Publikum fand. Kari Köster-Lösche lebt als freie Schriftstellerin an der nordfriesischen Küste. Zuletzt erschien von ihr »Die Heilerin von Lübeck« im Knaur Taschenbuch Verlag.
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    Prolog

  


  »Hoch mit ihm an die Rah!«, brüllte der Herzog zornbebend.


  »Edler Heinrich, Herzog von Brabant«, flüsterte sein Sekretär mit weinerlicher Stimme, »den Kreuzfahrern ist vom Heiligen Vater vollkommener Ablass zugesichert worden. Es würde sich herumsprechen, wenn Ihr einen von ihnen mit dem Tode bestraft.«


  »Das Pack hat rechtzeitig Gehorsam zu lernen«, schnauzte der Herzog. »Einer, der jetzt stirbt, erspart zehn anderen, gehängt zu werden.«


  Dreißig Schiffe des Herzogs waren im Konvoi unterwegs nach Bremen, beladen mit Kreuzfahrern, die zur Unterstützung des Erzbischofs von Bremen, BernhardtII., mit schweren Waffen und Pferden ins Stedingerland gebracht wurden.


  Im Geiste rieb sich der Herzog schon jetzt die Hände. Er war bereits im Besitz von Brüssel, mitsamt Stadthafen und Seehafen, sowie weiterer Ländereien, die an die Nordsee grenzten. Ein Bein in die Weser und ihre Häfen zu setzen würde ihm nicht übel gefallen. Mit dem Grafen und Erzbischof Bernhardt würde er schon fertig werden. Übrigens auch im Hinblick auf diesen einen reichen Hof, den es da geben sollte und den er, Heinrich, als Stützpunkt für zukünftige Unternehmungen haben wollte. Wie hieß der noch gleich?


  Grübelnd verfolgte er, wie der dummdreiste Kerl, der ihm widersprochen hatte, kopfüber vom Deck an die Rah hochgezogen wurde. Noch strampelte er mit dem freien Bein. Am anderen würde er hängen, bis er verdorrte, seinesgleichen zur Warnung. Jetzt fiel es dem Herzog wieder ein. Tom Dyk war wohl der ursprüngliche Familienname der Hofbesitzer, jetzt nannten sie sich tom Dieke.


  Der Herzog wandte sich ab und wanderte zum achteren Aufbau der Kogge, wo neben dem Steuermann der Schiffsbesitzer stand, Wellen, Windrichtung und Kurs abschätzend. »Wie schnell werden wir in Bremen sein?«


  »Das weiß nur unser Herr«, antwortete der Besitzer des Schiffes, ein Kaufmann.


  »Habe ich Euch nach dem Willen des Herrn gefragt?« Der Herzog bölkte, wie es seine Art war, wenn jemand nicht sofort parierte. »Ihr sollt mir Auskunft geben!«


  Der Steuermann verzog keine Miene. Der Kaufmann prustete abweisend, entschloss sich dann jedoch nachzugeben. »Herzog«, sagte er, »niemand außer unserem Herrn weiß, wie der Wind in den nächsten Tagen wehen wird. Bläst er aus einer Richtung zwischen achtern und halbem Wind, werden wir gut vorwärtskommen. Tut er das nicht, müssen wir voraussichtlich Schutz suchen in einem der kleineren Häfen oder hinter einer der Inseln, an denen wir vorbeimüssen. Ebenso, wenn die See ganz rauh werden sollte. Zwischen fünf und sechzig Tagen ist alles denkbar, um Bremen zu erreichen. Ist damit Eure Frage beantwortet?«


  »Nein!«, schrie der Herzog außer sich und drosch dem Kaufmann mit seinem lose in der Hand gehaltenen Kettenhandschuh rechts und links über beide Wangen.


  Der Schiffsbesitzer taumelte und hielt sich an seinem Steuermann fest. Aus seiner Nase strömte Blut, und zwischen den Lippen sickerten rote Rinnsale hervor, die ihm über das Kinn liefen.


  »Habt Ihr immer noch nicht verstanden«, brüllte der Herzog, »dass ich Auskünfte brauche, mit denen ich etwas anfangen kann?«


  »Auf See ist keine andere Auskunft möglich«, nuschelte der Kaufmann und sackte wie leblos aufs Deck.


  Heinrich von Brabant spähte zum Vorschiff, wo sich eine Gruppe seiner bewaffneten Pilger aufhielt und den Streit neugierig verfolgte. Herrisch winkte er zu ihnen hinüber. Drei Männer lösten sich von den anderen und kamen beflissen zum Herzog getrabt.


  »In die See mit ihm!«, befahl Heinrich.


  »Aber, Herr«, stammelte einer der Kreuzfahrer, »der Kapitän lebt doch noch! Er atmet, seht nur.«


  »Möchtest du neben ihm im Wasser landen?«


  Mehr Worte waren nicht nötig. Die drei Pilger packten den Bewusstlosen und wälzten ihn über die niedrige Reling. Seine langen braunen Haare breiteten sich für einen Augenblick im Schaum einer weißen Welle aus, dann war er verschwunden.
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    Teil I


    
      

    


    
      

    


    Bremen im Jahr des Herrn 1234

  


  
    
      Kapitel 1

    


    Teufelsanbeter und Ketzer! So stellt sich der Papst unser Land vor!«


    Okka nickte. Sie kannte den Text, jeder in der Familie tom Dieke kannte ihn. Das päpstliche Schreiben Vox in Roma über die vermeintlichen Ungeheuerlichkeiten in Deutschland war ihrem Vater zur Leidenschaft geworden. Zuweilen sprach er über nichts anderes.


    Tjard tom Dieke wischte gedankenlos Krumen vom Tisch. »Es wurde zwar schon im Jahr des Herrn 1233 geschrieben, aber auch jetzt, ein ganzes Jahr später, hat es seine Gültigkeit nicht verloren. Der Heilige Vater bezweckt damit etwas. Ich möchte wissen, was.«


    Okka winkte mit der gebotenen Ehrerbietung ab. »Von einer Säule würde daraufhin rückwärts ein schwarzer Kater steigen. Auch dieser wird von allen Anwesenden auf das Hinterteil geküsst«, zitierte sie mit Spott in der Stimme. »Wer wird denn solchen Unsinn glauben, Vater? Welcher Bauer würde den Hintern von Tieren küssen? Wer auch nur einmal bei seinem Vieh stinkende Kotreste aus dem Fell bürsten musste…«


    Vater Tjard, über die vielen Kämpfe, die er als Bauer gegen adelige Herren hatte führen müssen, frühzeitig grauhaarig geworden, seufzte tief. »Kind, du weißt nicht, was du redest! Im Papstpalast kennen sie die Tiere, die du meinst, nicht. Auf die Festtafeln kommen Kraniche, die nach dem Kochen mit einem Federkleid geschmückt werden, egal, von welchem Vogel, nur prachtvoll muss es sein. Und Wolle sehen sie ausschließlich brennend in den vergoldeten Schnäbeln der Pfauen, wenn die beim Bankett vermeintlich feuerspeiend hereingetragen werden.«


    Okka, die hier im Haus kein Kopftuch trug, lachte derart, dass sich ihre hellblonden Flechten lösten und ihr über die Schultern herabfielen. Auch Reuke, ihr Bruder, grinste über beide Ohren. »Vater, wollt Ihr damit sagen, dass nach Ansicht der Geistlichen in Rom die Wolle auf den Zungen von Pfauen wächst?«


    Der Vater nickte. Das Licht von der Feuerstelle beleuchtete sein Gesicht nur schwach, aber Okka konnte doch sehen, dass er nun selbst schmunzelte. »Man sollte es fast meinen, so wenig, wie sie vom kargen Leben der Menschen wissen, die ihre Nahrung selber beschaffen müssen.«


    »Ich werde allen Geistlichen aus dem Wege gehen, Vater«, versprach Okka listig blinzelnd und kam wieder auf den Beginn der Diskussion mit dem Vater zurück. »Ich möchte endlich einmal wieder auf den Markt. Es ist schon so lange her, dass ich in Bremen war.«


    »Zieh es bitte nicht ins Lächerliche«, versetzte Tjard. »Du weißt so gut wie wir alle, dass die Priester seit der Fastensynode vor zwei Jahren unser Stedingerland verlassen haben. Die stellen natürlich nicht die Gefahr dar, die auf den Straßen lauert! Auf unseren Wegen treibt sich vielmehr fremdes Kriegsvolk herum, und das fackelt nicht lange.«


    »Wir wissen es, Vater«, bemerkte Reuke gelangweilt und strich sich seine kinnlangen, hellblonden Haare hinter die Ohren. »Ihr predigt nicht schlechter als ein Priester.«


    »Im Übrigen sind die Priester noch gefährlicher als einfache Krieger«, setzte Tjard seine Ermahnungen fort. »Also außerhalb der Familie weiterhin kein abfälliger Ton über Rom oder die Kirche! Ganz gleich, mit wem ihr sprecht. Auch bei uns gibt es Spitzel, wie ich vermute. Es ist eine sehr menschliche Eigenschaft, sich auf diese Weise Vorteile zu verschaffen.«


    »Erzbischof Bernhardt soll neulich im Land gesichtet worden sein«, erinnerte sich Okka. »In bewaffneter Begleitung, wie immer. Dann gehe ich eben…«


    »Was sagst du? Woher hast du dieses Gerücht?«, unterbrach ihr Vater sie mit angespanntem Gesichtsausdruck.


    Okka zuckte verblüfft die Schultern. Dass ein Erzbischof, der gleichzeitig Graf war, sich gelegentlich auf seinen Besitzungen aufhielt, hatte sie für normal gehalten. Ihr Vater anscheinend nicht. Er war beunruhigt. »Ich hörte zwei alte Mägde darüber sprechen, Luecke heißt die eine, die gehörte mal zu Hiskes Gesinde. Sie ist von dieser frömmelnden Art…«


    Wieder unterbrach er sie. »Das spielt jetzt keine Rolle. Was genau haben sie gesagt?«


    »Dass es eine Sünde sei, wie verlassen unsere Kirchen sich jetzt ausnähmen. Sie vermissten die Gewänder der Priester und ihren getragenen Gesang. Aber Seine Heiligkeit, unser Erzbischof Bernhardt, sei jetzt wieder da, und alles würde besser. Mehr weiß ich nicht. Ich hielt es für dummes Zeug von geschwätzigen Weibern. Seine Heiligkeit!«


    »Wenn es stimmt, ist es kein dummes Zeug, sondern sollte uns argwöhnisch machen«, murmelte Tjard nachdenklich. »Dann liegt wieder etwas in der Luft. Ich werde mich selbst umhören.«


    Reuke zog eine Grimasse, und Okka konnte sich denken, warum. Der Vater witterte in letzter Zeit überall Gefahren. »Was erwartet Ihr denn nach zwei Kriegen, die wir Stedinger gewonnen haben, Vater? Der Erzbischof und alle, die auf seiner Seite waren, haben sich blutige Nasen geholt und sollten daraus gelernt haben, sich hier nicht mehr blicken zu lassen.«


    »Und wir haben vierhundert Mann verloren…« Tjard knirschte mit düsterer Miene mit den Zähnen. »Die Gegenseite könnte daraus leicht folgern, dass auch wir gelernt haben und nicht noch mehr Männer opfern können. Wir Stedinger sind ein kleines Volk.«


    Dass er jetzt abgelenkt war, passte Okka hervorragend. »Der Friede währt nun schon ein halbes Jahr, Vater. Wir können uns doch nicht zeitlebens darauf einrichten, dass ein neuer Krieg droht, und uns im eigenen Weideland zu Gefangenen machen!«


    »Nun, du bist jung, ich kann dich verstehen.«


    Der Vater, ein stämmiger Mann mit von der Arbeit breiten Schultern, versank anscheinend in Nachdenken über seine eigene Jugend, was Okka einige Augenblicke Luft verschaffte, um zu überlegen, welche Taktik ihr jetzt am besten zum Erfolg verhelfen konnte. Sie wollte gar nicht auf den Markt, sondern war fest entschlossen, die städtischen Großkaufleute aufzusuchen. Es musste unter ihnen einen geben, der ihre unvergleichliche Feinwolle zu schätzen wusste. Die würde sie doch nicht einem der gräflichen Aufkäufer in den Rachen werfen! Die strotzten von Primitivität und hatten keine Ahnung von Wolle. Aber sie dachte gar nicht daran, dem Vater den Grund für ihren dringenden Wunsch zu erklären. Die Schafe waren ihre Verantwortung, abgesehen vom Wollverkauf, aber auch darauf war sie sehr stolz. »Wenn Ihr so gut wärt, Vater, mir als Begleitung Galt für einen Tag zu borgen, kann mir überhaupt nichts passieren.«


    »Galt! Ausgerechnet«, schimpfte Vater Tjard, schon im Nachgeben. »Eigentlich brauche ich meinen Großknecht selber dringend. Du erhältst die Erlaubnis nur, weil du tollkühn genug bist, sonst ohne Begleitung zu gehen. Von wem du das wohl hast?«


    »Ja, von wem wohl?«, neckte Okka ihren Vater und umarmte ihn stürmisch, statt sich mit einem Knicks zu bedanken. »Alle Männer dieser Familie sind so.«


    »Eben. Die Männer!«, warf Mutter Taalke ein, die am anderen Ende des Hallenhauses den Hühnern Eischalen vorgeworfen hatte und jetzt leise zum Flett, dem Wohnbereich, zurückgekehrt war. Die Hände in die Hüften gestützt, betrachtete sie kopfschüttelnd ihre Tochter. »Wir Frauen sind meistens etwas klüger. Bei dir habe ich meine Zweifel.«


    Okka schnitt eine Grimasse ins Wams ihres Vaters hinein. Die Mutter sollte ihr die Widerspenstigkeit nicht vom Gesicht ablesen können.


    


    Am nächsten Morgen wanderte Okka los, begleitet von Galt, einem maulfaulen Riesen aus der sächsischen Urbevölkerung des Stedingerlandes, der mit unverbrüchlicher Treue zu den friesischen tom Diekes stand. Deren Familie war unter dem Hollerrecht vor rund hundert Jahren eingewandert, um bis dahin unbewohnbares Land urbar zu machen. Galt würde es zu schätzen wissen, wenn Okka ihn trotz ihres für gewöhnlich übersprudelnden Mundwerks in Ruhe ließ. Also hing sie ihren Gedanken nach, während sie auf dem niedrigen Deich entlang der Ochtum Richtung Bremen wanderten.


    Im Augenblick dachte sie an die Schafe ihrer Herde, deren Wolle von der der gewöhnlichen Heidschnucken abwich. Seitdem sie sich als mannbare Frau betrachten durfte, kümmerte sie sich um die Herde, anfangs noch von ihrem Vater beraten, welchen Bock sie mit welchem Schaf paaren sollte, dann zunehmend in eigener Verantwortung. Tjard war darüber nicht unglücklich gewesen, hatte er doch zusammen mit seinem Sohn Reuke– Okkas zwei Jahre älterem Bruder, der schon einundzwanzig war– mit den Feldern und den Kühen genug zu tun. Hinzu kamen die kriegerischen Handlungen, denen sich alle Männer von Ehre seit Jahren immer wieder widmen mussten.


    Es ging um die vielen Zwingburgen, die Edelherren und Grafen im Stedingerland errichten ließen, um die rechtmäßigen Eigentümer, die Bauern, unter ihre Knute zu zwingen. Immer wieder wurde aufs Neue gebaut, und immer wieder griffen die erzürnten Landleute Burgen und angeschlossene Klöster an und schleiften sie.


    Zum Teil waren die hohen Herren dem Erzbischof hörig, zum Teil lagen sie mit ihm in Fehde. Und diese trugen sie auf dem Land der Stedinger aus, die sich gegen alle wehren mussten.


    Die Stedinger waren, seit sie ihr Land urbar gemacht hatten, fast abgabenfrei, beabsichtigten dies auch zu bleiben und mussten sich daher in regelmäßigen Abständen gegen den Adel der Umgebung wehren, der sich diesen neu geschaffenen Reichtum einverleiben wollte. Die tom Diekes gehörten zu den wichtigsten und vornehmsten Verteidigern der bäuerlichen Rechte, und darauf war Okka stolz. Da es schon längere Zeit keine Auseinandersetzungen mehr mit den Burgbesatzungen gegeben hatte, schien im Augenblick die Gefahr nicht groß und also die Gelegenheit günstig, sich in Bremen nach einer neuen Handelsverbindung umzusehen.


    In der Nähe hoben zwei Störche ab.


    »Da kommt ein Trupp Burgmänner, Okka«, unterbrach Galt ihre Gedanken.


    »In den Graben!«, zischte Okka erschrocken, »vielleicht haben sie uns noch nicht gesehen.« Sie rannte den Deichabhang hinunter.


    Galt stolperte hinter ihr her. »Sie haben. Sie traben schon an.« Er schulterte seine Forke auf der rechten Seite und legte den Packsack auf die Linke.


    »Wir können es nicht mit vier gerüsteten Kerlen aufnehmen!«


    »Wir müssen.« Galt stellte sich breitbeinig vor Okka, die Forke bereit zum Zustechen, und erwartete die Reiter, die vor ihm zum Halt durchparierten.


    Okka musterte sie. Drei waren Knechte, der vierte ein Ritter. Die Knechte blieben manierlich, wahrscheinlich warteten sie ab, wie ihr Herr sich verhalten würde.


    Dieser betrachtete Okka wie eine willkommene Beute, ohne Galt zu beachten.


    Okka wurde unruhig. Was plante er? »Wer seid Ihr?«, entfuhr es ihr herrisch. Es war heraus, bevor sie merkte, dass sie sich im Ton vergriffen hatte.


    »Welch niedliche Kratzbürste läuft uns denn heute über den Weg!«, rief der Ritter mit falschem Grinsen. »Gewohnt, die Wolle eines stinkreichen Bauern zu kratzen, so wie du gekleidet bist? Immer hochnäsig, diese verfluchten Stedinger, ihre Mägde sind besser ausstaffiert als bei unsereinem die Töchter!«


    Er hielt sie für eine Magd, weil die Bauern Frau und Töchter für gewöhnlich nicht ohne bewaffnete Begleitung gehen ließen. Dabei würde Okka es fürs Erste belassen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich aus der Klemme winden könnte.


    Der Kerl erhob sich in den Steigbügeln und schaute sich im fast baumlosen, flachen Land um, in dem nur die Gräben manchmal von Büschen gesäumt wurden. Seiner zufriedenen Miene konnte Okka entnehmen, dass sie auf weiter Flur allein waren. Ihre Hände krampften sich zusammen, als er seinen gierigen Blick wieder auf sie richtete.


    »Ein so bildschönes Gesicht wie deins verdient eine Antwort. Wärst du keine Magd, wärst du wohl auch für einen Ritter begehrenswert.« Er machte eine Pause und lächelte falsch.


    Aber Okka gab sich keiner Illusion hin. Die Situation war brandgefährlich.


    »Also: Wir sind Mannen des Grafen von Bruchhausen, und du gehörst jetzt mir. Wenn ich mit dir erst fertig bin, wird dein Gesicht aussehen, als hätte ein Blechschmied es bearbeitet, und reden wirst du dann nicht mehr wollen. Du machst einen wehrhaften Eindruck, das liebe ich.«


    Sie musste den Mann in ein Gespräch verwickeln! »Zum Erzbischof gehört Ihr also. Die Stedinger liegen derzeit mit ihm nicht im Streit.«


    »Meinst du das? Ein Weib mit dem Gehirn einer Heuschrecke? Das Denken überlass Männern wie mir und Seiner Eminenz BernhardtII.!«, rief der Ritter überrascht und zog die Zügel an, so dass sich sein schweres Pferd am Gebiss abkaute. »Trotzdem, wenn du frech eine eigene Meinung dazu äußerst, bist du wohl gar keine Magd. Noch besser!«


    »Natürlich nicht«, antwortete Okka bestimmt und schob Galt beiseite, in der Hoffnung, dass der nun nicht ihren Namen ausplaudern würde. In dem Fall würde der Ritter sie wahrscheinlich als Geisel mitnehmen, und das konnte für die Familie schlimmer ausgehen als alles andere. Galt schien gottlob zu spüren, dass er besser den Mund hielt. »Würdet Ihr mich jetzt durchlassen? Ich bin in Geschäften auf dem Weg nach Bremen.«


    »Bei dem Frieden, der plötzlich zwischen euch Bauern und dem Erzbischof zu herrschen scheint, willst du bestimmt ihn zu einem Geschäft überreden!« Der Ritter brach wieder in Gelächter aus, und seine Knechte stimmten mit ein.


    Bernhardt hielt sich also tatsächlich gerade in Bremen auf! Dann hatte der Ritter ihr den Ausweg geboten, den sie suchte, und diese Idee beabsichtigte Okka flugs umzusetzen. »Gib mir mal den Sack, Galt«, forderte sie und fuhr, an den Ritter gewandt, in aller Ruhe fort: »Richtig geraten. Zu seiner Eminenz will ich.«


    Der Ritter sperrte den Mund auf und schnaufte laut. Der Hellste war er nicht. Im Gegensatz zu Galt, der den Sack vor Okka abgesetzt hatte und ihn in Windeseile aufzuschnüren begann. Dann holte er eine Handvoll gewaschene und gekardete Wolle heraus, um sie wortlos dem Ritter zu präsentieren.


    »Dies ist«, begann Okka mit erhobener Stimme, »eine ganz besondere Wolle, fein wie Spinnweben und schlohweiß. Keine kratzige Heidschnuckenwolle. Sie steht der Wolle, die sich der Heilige Vater aus dem byzantinischen Reich liefern lässt, in nichts nach.« Sie ließ ihre Worte wirken.


    »Byzantinische Wolle«, wiederholte der Ritter beeindruckt. Die kannte er.


    »Genau! Feinwolle! Keine Mischwolle, keine Grannenhaare und schon gar kein Vlies. Eine solche Ware hat es bisher in unseren Landen noch nicht gegeben, aber meine Familie versteht Schafe mit dieser Wolle zu züchten. Es ist ein Familiengeheimnis…«


    »Familiengeheimnis. Bei einem Bauern im Stedingerland…« Unzusammenhängende Brocken tröpfelten dem Ritter wie einem Irren aus dem Mund.


    »Genau! Versteht Ihr nun? Erzbischof Bernhardt lässt Euch vierteilen, wenn das Familiengeheimnis, das im Grunde meines ist, durch eine Unachtsamkeit verlorengeht. Oder gar durch einen unüberlegten Übergriff seiner Mannen auf mich und meinen Knecht. Ich bin unterwegs zum Erzbischof, um ihm den Vorschlag zu unterbreiten, in Zukunft sein Erzbistum mit feinsten Wollstoffen zu beliefern. Das könnte das Geschäft seines Lebens werden.«


    »Tatsächlich. Ihr scheint unsere Eminenz zu kennen«, murmelte der Ritter. »Er vergisst über der geistigen Nahrung nie die leibliche.«


    »Eben. Das ist es, womit er sich ein gewisses Vertrauen schafft«, schwindelte Okka. »Sogar bei uns. Dafür haben wir Verständnis.«


    »Darf ich einmal anfassen?«


    »Aber nehmt Euch in Acht. Die Wolle wurde mit Hilfe von warmem Öl gekämmt, um die Fasern nicht zu beschädigen, und ich möchte nicht, dass Ihr sie mit Euren groben Händen zerspleißt.«


    »Ich bin ganz vorsichtig!« Um seinen guten Willen zu zeigen, ließ sich der Ritter vom Pferd gleiten und beugte sich über den Sack, nachdem er einen seiner Kettenhandschuhe ausgezogen hatte.


    Okka gelang es mit einem drohenden Blick, Galt davon abzuhalten, ihm das Rückgrat mit dem Stiel seiner Forke zu brechen.


    Der Ritter ließ die Fasern mit einem sehnsüchtigen Seufzer wieder in Okkas Sack rieseln. »Wenn wir Mannen doch auch Zugang zu solch wunderbaren Stoffen hätten! Die Wolle, die ich tragen muss, lässt mich schier aus der Haut fahren! Es juckt wie die Hölle, und ich kratze, aber davon verschwindet kein einziger Pickel.«


    »Heidschnuckenwolle natürlich. Ich kenne deren Unverträglichkeit. Aber glaubt mir: Wenn die feine Wolle erschwinglicher wird, weil die Schafe unseres eigenen Landes sie liefern, kommt bald jeder Burgmann in den Genuss weicher Gewänder.« Okka lockte mit feinem Sinn dafür, wo es den Mann zwickte, dann fuhr sie betrübt fort: »Sofern es uns gelingt, unbeschadet nach Bremen zu gelangen. Ich hätte den Gang gar nicht gewagt, wenn ich gewusst hätte, dass der Erzbischof seine Mannen wieder durchs Land schickt.«


    »Es wird mir eine Ehre sein, Euch sicher nach Bremen zu geleiten«, versprach der Ritter feierlich.


    »Oh, würdet Ihr das tun?«, fragte Okka in überraschtem Ton. »Ich bin sicher, Erzbischof Bernhardt wird sich Euch gegenüber erkenntlich zeigen. Vielleicht sogar mit dem Hemd, nach dem Eure empfindliche Haut verlangt. Soll ich ihm einen kleinen Hinweis geben?«


    


    Vor dem Ritter auf dem Rist seines Pferdes sitzend, erreichte Okka Bremen schneller als gedacht. Galt musste hinterherlaufen, aber er schaffte es, weil die Reiter mit Rücksicht auf Okkas nunmehr kostbar gewordenes Hinterteil langsam trabten und ihre Pferde in regelmäßigen Abständen Schritt gehen ließen.


    Ein wenig Angst vor ihrem eigenen Mut bekam Okka erst, als sie die mit einer Mauer und Wehrtürmen geschützte Stadt vor sich sah und mitten darin die steinernen Kirchen, die selbst wie Befestigungen wirkten. Zwar war sie schon hier gewesen– doch nie ohne den Vater.


    Aber was konnte ihr schon passieren? Allenfalls würde sie auf Ablehnung stoßen. Weitaus gefährlicher war die Begegnung mit den Bewaffneten auf einsamem Feld gewesen, und die Situation hatte sie gemeistert.


    Das Holz der Weserbrücke dröhnte unter den Hufen der Pferde, und die Fußgänger beeilten sich, den gräflichen Mannen Platz zu machen. Okka wurde an der Liebfrauenkirche, der Kirche des Rats, außerhalb des Dombezirks vom Pferd gehoben.


    Die einst hohe Mauer des Bezirks war längst abgerissen worden, weil Bedarf für die Steine bestand, aber die Grenze zwischen dem geistlichen und dem bürgerlichen Bremen blieb erkennbar. Mit einem entschuldigenden Lächeln meinte der Ritter: »Ich lasse mich nicht gern mit einer Dame im Sattel von den Domgeistlichen erblicken. Wer weiß, welche Gerüchte dann wieder von Neidhammeln in die Welt gesetzt werden. Unser oberster Lehnsherr sieht es nicht gerne, wenn unsereiner eine Liebschaft anfängt.«


    Gewalt ist hingegen wohl kein Anlass für Tadel, dachte Okka erbost und beeilte sich, ihm zuzustimmen, umso mehr, als auch sie nicht direkt vor dem erzbischöflichen Eingang abgeladen werden wollte. »Ich danke Euch für das Geleit, Ritter. Gehabt Euch wohl.«


    »Ich wünsche Euch viel Glück und den Segen unseres Herrn. Wenn Ihr das Geschäft mit dem Erzbischof macht, denkt an mich. Ich habe Euch beschützt…« Der Ritter schien sich förmlich vor ihr verneigen zu wollen, dann beugte er sich jedoch grinsend herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Wundert Euch nicht, wenn die Wachen Euch ohne Zögern zum Erzbischof führen. Er ist auch nur ein Mann. Auf seinen Burgen sind Frauen allerdings häufiger als hier im erzbischöflichen Palast.«


    Dann richtete er sich abrupt auf und gab seinen Männern ein harsches Zeichen zum Umkehren, worauf sie im Pulk zur Balgebrücke trabten, ungeachtet der dichten Menschenmenge, die zum Markt strebte. Als die Warnrufe der beiseitespringenden Fußgänger abgeebbt waren und die auf- und abwippenden Lederkappen der Krieger nicht mehr zu sehen waren, stieß Okka einen erleichterten Seufzer aus.


    »Wir sind mit knapper Not entkommen, Okka. Wenn dein Vater das wüsste, würde er mich rösten.« Galt war unter seiner sonnengebräunten Haut ganz blass geworden.


    »Na, es ist doch gut gegangen. Am besten, wir reden zu Hause gar nicht über den kleinen Zwischenfall.«


    Okka kehrte dem Dombezirk, den sie mit allen Fasern ihres Herzens hasste, den Rücken und wandte sich zur Obernstraße, gefolgt von Galt.

  


  
    Kapitel 2

  


  In der Obernstraße hatten die meisten vornehmen Kaufleute ihre Handelshäuser, so viel wusste Okka. Die Schwierigkeit bestand darin, dass sie über ihren gewagten Plan, die besondere Wolle nach Bremen zu verkaufen, mit niemandem hatte sprechen können. Ihr Vater hätte ihr das Ansinnen kurzerhand abgeschlagen und sie unter Aufsicht auf dem Hof festgehalten. Nur er verhandelte über Wollpreise, und Okka war nicht ein einziges Mal dabei gewesen, wenn die gräflichen Aufkäufer kamen, denn es war allemal besser, mannbare Töchter vor ihnen zu verstecken.


  Das verstand sie zwar, aber sie fand es trotzdem ärgerlich, dass sie dadurch nicht die geringste Ahnung hatte, an welchen Handelsherrn sie sich wenden konnte. Außer ehrbaren Kaufleuten gab es schließlich auch Betrüger.


  So wanderte sie mit dem hinter ihr herzockelnden Galt die Gasse entlang und versuchte an den Hausfassaden zu erkennen, welcher Kaufmann ehrlich war und wer eher nicht. Die reichsten Kaufleute hatten sich in den letzten Jahren Handelshäuser aus Ziegelsteinen erbaut.


  Das Gedränge war groß, sie mussten sich ihren Weg entgegen dem Strom von Bürgern, Mägden, Handwerkergesellen und zweifelhaften Gestalten bahnen, die zum Markt am Liebfrauenkirchhof unterwegs waren. Während Okka zu einem Giebel hochspähte, merkte sie, wie sich jemand an ihrem Gürtel zu schaffen machte.


  Galt griff bereits zu. »So haben wir nicht gewettet, du kleiner Lump«, raunzte er einem halbwüchsigen Buben zu und entwand ihm das winzige Messer, mit dem er gerade Okkas Geldbeutel hatte vom Gürtel schneiden wollen.


  Der Junge nahm Reißaus, duckte sich unter den Ellenbogen der Passanten weg, und fort war er. Galt war durch den Wollsack behindert und hatte keine Hand frei, um ihn beim Schlafittchen zu packen.


  Okka zuckte die Schultern. »Lass ihn laufen. Ich bin selbst schuld, an so etwas habe ich nicht gedacht.« Sie hatte lediglich Galt beschworen, den Sack unter keinen Umständen loszulassen. An diesem Tag war er das Wichtigste, was sie mit sich führten, wie sich in der Frühe erwiesen hatte.


  »Wohl wahr«, knurrte Galt. »Wenigstens bedeuten die vielen Diebe und Bettler, dass diese Stadt reich ist. Gut für Verkäufer von hervorragender Ware.«


  Okka lachte. »Wir müssen nur den richtigen Käufer finden.«


  


  Nach vier vergeblichen Versuchen bei den reichsten Kaufleuten machten sie schließlich Rast an der Balge neben der Stintbrücke. Galt ließ sich ein Riesenstück Kalbfleischpastete vom Garbäcker auf dem Markt schmecken, und Okka hielt einen in Schmalz ausgebackenen, mit Käse gefüllten Kringel in der Hand.


  Während sie gedankenlos die neben der Zugbrücke festgemachten kleinen Boote und Kähne betrachtete, tropfte ihr das Fett von den Fingern und auf ihr gutes Kleid. Sie hatte keinen Appetit. So schwierig hatte sie sich die Suche nach einem Kaufmann, der exzellente Wolle zu schätzen wusste, nicht vorgestellt. Hoffentlich schlug nicht der ganze Plan fehl.


  »Soll ich dich von deinem Kringel befreien?«, fragte Galt, immer noch hungrig.


  »Ja, gerne. Was machen wir denn jetzt?«


  »Weitersuchen.«


  »Aber wo? Diese Pfeffersäcke sind sich alle irgendwie ähnlich.« Missmutig dachte Okka an die vier Kaufleute, bei denen sie vorgesprochen hatte und die Vettern hätten sein können: bunt gekleidet wie Mutters gesprenkelte Hühner, pausbäckig und kurzatmig. Und alle abweisend, obwohl sie behauptet hatte, ein größeres Geschäft anbieten zu können. Sie verdächtigten sie, eine Betrügerin zu sein, das hatte sie von ihren feisten Gesichtern abgelesen.


  Einer hatte sie außerdem als Stedinger Ketzerin gescholten, aber den Schimpf hatte sie zurückgegeben, denn schließlich hatte der Papst alle Deutschen als Ketzer bezeichnet. Während der Mann den Mund gar nicht mehr zubekam vor lauter Staunen über ihre unbotmäßigen Widerworte, war sie die Treppe hinuntergerauscht. Immer noch erbost, hatte sie in der Diele eine ebenso eilige Magd angehalten. »Wie heißt denn dein Fettsack da oben?«


  »Das ist doch Kaufmann Budenbusch«, hatte die Magd geantwortet und war mit klapperndem Eimer und gesenktem Kopf weitergerannt, als ob der Leibhaftige hinter ihr her wäre.


  Ein anderer Kaufmann hatte Okka herzlich ausgelacht, und das war die tiefste Kränkung gewesen. Über die spöttische Frage des vierten, ob die Stedinger jetzt ihre kleinen Mädchen zum Spionieren in die Stadt schickten, hatte wiederum sie gelacht.


  Jedenfalls schien ein Geschäft mit den Bremern, die für ihre Teilnahme am Krieg gegen die Stedinger Bauern reichlich mit neuen Privilegien bezahlt worden waren, gegenwärtig aussichtslos.


  Okka putzte sich noch die fettigen Finger im Sand ab, als ein Mann, der über die Balgebrücke eilte, ihre Aufmerksamkeit erregte. Sein Barett zeigte, dass er zur besseren Gesellschaft gehörte. Auch sonst war er gut angezogen. Seltsam war nur, dass er einen Schweif von Jungen hinter sich herzog, die ihn zu bedrängen schienen und dabei so durcheinanderschrien, dass kaum etwas zu verstehen war. Er schien sie nicht abzuwehren, sondern nur schmunzelnd zu flüchten.


  Erst am diesseitigen Ufer der Balge konnte Okka einzelne Worte heraushören.


  »Bitte, Herr Platensleger, einen Schwaren für jeden von uns! Der Herrgott wird’s Euch vergelten.«


  Der Kaufmann, oder was auch immer er sein mochte, stoppte jäh seinen Lauf und drehte sich um. »Ihr hartnäckigen Bengel«, brummte er, indem er seinen Geldbeutel öffnete, »ihr macht mich noch arm.«


  »Euch doch nicht«, jubelte die Schar und ordnete sich zu Okkas Überraschung rasch zu einer diszipliniert aufgereihten Warteschlange. Einer nach dem anderen trat vor den mildtätigen Mann und nahm seine Münze in Empfang. Schließlich bedankten sie sich mit erneutem Geschrei und stoben davon.


  »Na, so was«, bemerkte Galt. »Der hat sich die kleinen Bettler aber gut erzogen. Habe ich noch nie gesehen.«


  »Ja.« Mehr wusste Okka nicht zu sagen. Sie war aufs Höchste verblüfft.


  


  Am Nachmittag erhielt Okka von zwei weiteren Kaufleuten abschlägige Bescheide. Der letzte hatte gar nicht einmal Zweifel an der Wolle, die sie ihn prüfen ließ– die befand er für gut–, sondern an der Ernsthaftigkeit eines jungen Mädchens, das behauptete, genügend Wolle dieser Art zur Verfügung stellen zu können.


  »Versteht mich recht, Okka tom Dieke, die Wolle eines einzigen Schafes reicht für einen Handelsherrn nicht aus«, beteuerte er, »das werdet Ihr einsehen.«


  »Gewiss, aber ich habe etwa zwanzig Schafe, deren Wolle von dieser ausgezeichneten Beschaffenheit ist…«


  Der Kaufmann winkte ab. »Es geht nicht gegen Euch. Ich zweifle nicht an dem, was Ihr sagt, eher an Euren Schafen. Auf einmal haben achtzehn von den zwanzig plötzlich Vliese, mit denen man bestenfalls im Winter Fensteröffnungen zustopfen kann. Ich werde das Risiko nicht eingehen. Aber ich könnte Euch einen Rat geben, wenn er willkommen wäre.«


  »Ja, gern«, sagte Okka niedergeschlagen. Immerhin gab der Mann sich Mühe, ihr seine Gründe für die Ablehnung zu erklären, im Gegensatz zu den anderen Kaufleuten.


  »Folkmar Platensleger, ein junger kaufmännischer Kollege, über den allerdings manche lieber hinwegsehen, ist bekannt dafür, zuweilen seltsame Wege einzuschlagen. Bei dem solltet Ihr Euer Glück versuchen.«


  Okka starrte ihn überrascht an. »Gibt es in der Stadt mehrere Kaufleute mit diesem Namen?«, fragte sie.


  »Nein, warum?«


  »Ein Platensleger verteilte an der Balgebrücke Almosen an eine Schar von jungen Bettlern«, berichtete sie. »Die kleinen Rabauken waren ihm gegenüber handzahm wie Gänse, die auf Futter warten. Kein Fingern an seinem Gürtel oder Abtasten, wie ich es heute selbst schon erlebt habe.«


  Der Kaufmann nickte, ohne Überraschung zu zeigen. »Das ist er. Etwas sonderbar, wie ich schon sagte. Aber als Kaufmann erfolgreich, das muss man ihm lassen.«


  »Ich werde es bei ihm versuchen. Wo wohnt er?«


  Okka erhielt die Beschreibung und trennte sich ohne jeden Groll von diesem Kaufmann, der immerhin den Willen gezeigt hatte, ihr zu helfen. Mit neu erwachtem Mut eilte sie, Galt auf den Fersen, zur Sögestraße, wo Folkmar Platensleger Haus und Speicher besaß.


  


  Okka musste nicht lange im Erdgeschoss des Handelshauses warten, bis der Kaufmann kam, um sie zu begrüßen. Sie fand gar nicht genug Zeit, sich zu orientieren, welche Waren er in Fässern und Ballen in seinem Lager führte, abgesehen davon, dass sie zu ihrer Beunruhigung keine Wolle entdecken konnte. Als Platensleger vom Hinterhof hereinstürmte, höflich sein Barett lupfte und sie höchstpersönlich eine Treppe nach oben führte, war ihr Mut schon wieder bis in die Kniekehlen gesunken. Immerhin trottete der zuverlässige Galt zur Unterstützung hinter ihr her.


  Der Raum, den sie gleich darauf betrat, enthielt eine große Truhe, einen Tisch mit zwei Stühlen und ein Wandbord, auf dem acht Bücher standen. Sie konnte kaum die Augen von ihnen lassen, wie von selbst kehrten sie immer wieder dorthin zurück. Welch ein unerwarteter Schatz!


  »Mögt Ihr Bücher? Könnt Ihr lesen?«, erkundigte sich Platensleger sanft.


  Okka nickte, beeindruckt von allem, was ihr hier begegnete, zuallererst vom Kaufmann selbst. Er war groß gewachsen, größer als sie selbst, und im Gegensatz zu den anderen Geschäftsleuten nicht schreiend bunt, sondern in zurückhaltendem Grau und Braun gekleidet, die Stoffe von feinstem Gewebe. Offensichtlich hatte er es nicht nötig zu prunken. Er schien noch nicht einmal dreißig Jahre zu sein, jedenfalls viel jünger als die anderen Pfeffersäcke. Außerdem hatte er die lockigen blonden Haare, die Männer aus dem Dänischen häufig aufwiesen.


  »Habt Ihr Euch nun ausreichend umgesehen? Dann müsst Ihr mir jetzt Euren Namen sagen«, bat der Kaufmann. »Man teilt viel zu selten das Vergnügen mit einem anderen Menschen an Büchern.«


  »Oh«, sagte sie und erkannte, dass sie unhöflich gewesen war. »Ich bin Okka tom Dieke aus dem Stedingerland.«


  »Tom Dieke.« Platensleger nickte angenehm berührt. »Ist Tjard der Herr Eures Anwesens, oder gibt es noch mehr Höfe dieser Familie?«


  »Ihr kennt uns? Ja, Tjard ist mein Vater.«


  »Tjard tom Dieke«, wiederholte er nachdenklich. »Es ist ein angenehmes Gefühl, auf die Leistungen seiner Ahnen und die eigenen zurückblicken zu können und zu bemerken, wie sich der Wohlstand mehrt. Ihr seid im Besitz von mehreren ordentlich gehaltenen Gebäuden und einem recht großen Viehbestand.«


  »Ja«, murmelte Okka zustimmend und wusste nicht, auf was er hinauswollte.


  »Wohlstand weckt Neid. Zuweilen ist er gefährlich, weil er Begehrlichkeiten auf sich zieht.«


  Okka erschrak und wich zurück. »Was meint Ihr?«


  »Es spricht sich herum, dass Erzbischof und Graf Bernhardt ein wohlwollendes Auge auf den Hof der tom Diekes geworfen hat. Seinem Wohlwollen würde mancher gerne entgehen.«


  »Was redet Ihr da? Dass der Erzbischof unseren Hof als Kirchengut haben möchte?«


  »Ich fürchte, eher noch will der Graf ihn als persönliches Eigentum beanspruchen.«


  Okka starrte den Kaufmann an und schüttelte ungläubig den Kopf. Woher wusste er das, und warum erzählte er es ihr?


  Platensleger tat ein paar ziellose Schritte durch seinen Raum. »Und Euer Anliegen?«, erkundigte er sich.


  Es klang wie eine Ermunterung, und Okka vergaß für den Moment, was er vorher gesagt hatte. »Ich habe Wolle zu verkaufen, die ihresgleichen sucht«, stammelte sie eingeschüchtert, aber unter des Kaufmanns interessierten Blicken löste sich ihre Unsicherheit wie Nebel in der Sonne auf. »Es handelt sich nicht um die gewöhnlichen harten Vliese unserer heimischen Heidschnucken… Eher ist sie wie die feine Wolle, aus der Eure Kleidung gewebt wurde. Möchtet Ihr sie prüfen?«


  Galt grub die weiße Wolle aus dem Sack und legte sie dem Kaufmann in die ausgestreckten Hände.


  Dieser drehte den Wollbatzen, zupfte Haare heraus, beroch und befingerte sie. »In der Tat«, sagte er schließlich. »Außergewöhnlich. Woher habt Ihr sie?«


  »Von meinen Schafen, wie ich Euch gerade sagte«, fauchte Okka. Plötzlich wusste sie, dass ihre Mühe wieder vergebens sein würde.


  »Darf ich Euch darauf aufmerksam machen, dass Ihr lediglich sagtet, Ihr hättet sie zu verkaufen, nicht, dass sie von Euren Schafen stammt.«


  »Stimmt. Entschuldigung.«


  Er nickte nur. »Ich kenne solche Wolle aus dem Land der Engländer und der Spanier. Aber häufig ist sie auch dort nicht.«


  »Mir hat man erzählt, dass die Byzantiner Schafe mit dieser Wolle haben. Die scheren sie, um die Wolle zu verkaufen, angeblich verkaufen sie aber die Tiere nie, damit kein anderer mit ihnen züchten kann.«


  »Das ist wahr«, bemerkte Platensleger. »Und Ihr? Woher habt Ihr die Tiere?«


  Okka wand sich innerlich. »Ich hoffe, Ihr haltet mich nicht für eine Lügnerin. In unserer Familie gibt es die Überlieferung, dass eines Tages ein fremdes Schiff aus einem fernen Land bei einem Sturm vor der Küste in Not geriet und zerschellte. Nur wenige Lebewesen konnten sich ans Ufer retten, darunter drei Schafe, ein Bock und zwei weibliche Tiere. Die sollen dieses feine Haar gehabt haben, waren aber vermutlich nicht zum Verkauf bestimmt, sondern als lebender Proviant an Bord. Das Schiff war wohl nach England unterwegs.«


  »Das wäre glaubhaft«, sagte Folkmar Platensleger zustimmend. »Und dann?«


  »Die Schafe wurden in unsere Heidschnuckenherde gesteckt, alles gehörnte Tiere mit grauem Haar. Damals lebte die Familie noch in Friesland, aber als die Friesen als Kolonisatoren hierher eingeladen wurden, nahmen sie die ganze Herde mit. Bei den Nachkommen tauchte immer wieder einmal das feine Haar auf. Seit einigen Jahren sind die Schafe meine Angelegenheit, und ich entschloss mich, die Feinhaarigen abzusondern und miteinander zu paaren. Nun bekomme ich nur noch selten Ausreißer mit gewöhnlichem Haar, die meisten haben die feine weiße Wolle und sind hornlos, und es werden immer mehr.«


  »Tatsächlich!«, rief der Kaufmann aus. »Eine ausgezeichnete Idee von Euch. Man nennt sie Merinoschafe, und sie stammen aus Spanien. Dort ist es bei Todesstrafe verboten, sie in andere Länder zu verkaufen.«


  »Ihr kennt sie«, wunderte sich Okka und verstummte beeindruckt.


  Platensleger nickte. »Ich handele auch mit Wolle.«


  »Umso besser. Und ich stelle mir nun vor«, fuhr Okka beschwingt fort, »dass man die Erzeugung dieser Wolle zu einem einträglichen Geschäft machen könnte. Der höhere Klerus begnügt sich, soviel ich weiß, nicht mit den groben Gewändern aus gewöhnlicher Wolle, sondern bevorzugt die feinere, die aufgrund des weiten und unsicheren Weges teuer sein dürfte. Bei den vielen Fehden, die die geistlichen Herren miteinander haben, könnte die Kirche daran interessiert sein, Geld zu sparen, und wenn es durch preiswertere Wolle ist. So dachte ich es mir.«


  Platensleger betrachtete Okka beifällig, während er sich ihren Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. »Nicht nur das«, sagte er schließlich. »BernhardtII. zur Lippe ist Erzbischof und Kriegsherr, über seine Vögte und die von ihm kontrollierten Handwerker aber auch Kaufmann mit weit gefächerten Handelsinteressen. Der würde sofort an den Export dieser kostbaren Wolle ins Erzbistum von Lund denken, das Dänemark vorsteht und obendrein die Suprematie über alle nordischen Prälaten innehat.«


  »Ich verstehe nicht, was das bedeutet«, erklärte Okka unumwunden.


  »Der Erzbischof würde sich die Alleinrechte für den Verkauf dieser Ausnahmewolle zusichern lassen. Damit würde er den nordischen Markt beherrschen.«


  Okka staunte. Dies ging weit über ihre Überlegungen hinaus.


  »Aber wir bräuchten natürlich große Herden für ein solches Geschäft«, ergänzte der Kaufmann. »Zwanzig Wollschafe reichen nur als Probe für wenige Ballen. Bei dem feinen Haar gewinnt man von einem Schaf wahrscheinlich höchstens zwei Bremer Ellen Gewandstoff.«


  Okka blieb der Mund offen stehen.


  »Wir haben durchaus frühe Fliegen, auch hier in der Stadt.« Platensleger grinste.


  Okka klappte die Kiefer hörbar zu und schämte sich für ihr bäuerliches Benehmen. Dann fragte sie, ob sie sich setzen dürfe.


  


  Nachdem sie geklärt hatten, wann Okka die Wolle in welcher Menge zu welchem Preis liefern konnte, schlossen sie einen leicht verständlichen Vertrag. Folkmar Platensleger nahm mit wohlwollendem Lächeln zur Kenntnis, dass Okka ihre Unterschrift mit geübter Routine leistete. Ein Petschaft besaß sie natürlich nicht, im Gegensatz zu ihm.


  »Sollten wir nicht einen Zeugen holen?«, erkundigte sich Okka zaghaft, da sie von ihrem Vater wusste, dass er es gegenüber den gräflichen Aufkäufern so handhabte. »Eure Gattin vielleicht?«


  Platensleger grinste wieder. »War das jetzt eine schlaue Art zu erfahren, ob ich verheiratet bin? Oder nur, ob sie auch schreiben kann?«


  Okka errötete tief. Wenn sie geahnt hätte, dass ihre Neugier so leicht zu durchschauen war, hätte sie sich die Frage verkniffen.


  Platensleger legte eine federleichte Hand auf ihre Schulter. »Okka tom Dieke, ich habe keine Ehefrau. Aber ich schwöre Euch, sollte ich jemals heiraten, dann nur eine Frau, die schreiben kann. Falls das Eure Sorge ist.«


  Okka kochte vor Zorn.


  Galt löste sich von der Wand, an der er die ganze Zeit gestanden hatte, und trat einen Schritt nach vorn. »Ich kann als Zeuge mein Kreuz machen, Kaufherr. Das habe ich schon öfter gemacht.«


  »Und bei den Stedingern gilt ein ehrlich gemachtes Kreuz wie anderswo ein Siegel!«, schnaubte Okka.


  Folkmar Platensleger hörte ihr aufmerksam zu, betrachtete den Knecht von Kopf bis Fuß und nickte schließlich. »Wie heißt du?«


  »Galt Naber.«


  »Gut, Galt Naber. Ich schreibe deinen Namen auf, und du bezeugst ihn mit deinem Kreuz.«


  So machten sie es, während Okka versuchte, ihren Ärger zu bekämpfen, was ihr nur schlecht gelang. Trotzdem schaffte sie es, sich einigermaßen gefasst zu verabschieden und in stolzer Haltung die Treppe hinunterzugehen.


  Draußen auf der Straße konnte sie nicht mehr an sich halten. »So ein Spitzbube!« Als sie sah, dass nun auch Galt breit grinste, beschloss sie, gar nichts mehr zu sagen. Es war ein Tag, an dem sie sich in die Nesseln setzte, was immer sie tat.


  
    Kapitel 3

  


  In seiner Residenz innerhalb der Domburg schritt Erzbischof BernhardtII. zur Lippe gedankenvoll auf und ab. Gelegentlich blieb er stehen, um auf das Stammwappen derer zur Lippe zu blicken, das gegenüber der Betbank an der Wand hing. Eine goldene Rose auf einem silbernen Helm.


  Was oder wen die Rose verkörperte, hatte sich in der mündlichen Familiengeschichte nicht erhalten. Der Helm aber gehörte von Beginn an zu allen männlichen Vertretern der Ahnenreihe, die sich über die Familie von Werl bis zu den Karolingern zurückverfolgen ließ. Und wie Karl der Große, ihr Frankenkaiser, vorgegeben hatte, führten die Nachkommen die Familientradition getreulich fort, die mit der Unterjochung der unbotmäßigen Sachsenstämme begonnen hatte.


  Viereinhalb Jahrhunderte Krieg gegen Sachsen und Friesen! Und immer noch hatten diese störrischen Bauern nicht gelernt, vor den jetzigen Machthabern zu kriechen und um Gnade zu winseln. Nicht vor weltlichen Kriegsgegnern und nicht vor der römischen Kirche, die von Anbeginn auf der Seite der Karolinger gekämpft hatte.


  Bernhardt selbst gehörte zu beiden Seiten, zur Kriegsmacht und zur Kirche. Er schlug ein flüchtiges Kreuz, als er am entblößten, blutigen Leib des hölzernen Christus vorbeikam. Dieser war aus einem Balken des Golgathaholzes geschnitzt, und für gewöhnlich brachte Bernhardt dieser ihm persönlich gehörenden Reliquie mehr Ehrfurcht entgegen, aber heute war nicht der Tag dafür.


  Die Zeit drängte, und viele Überlegungen waren anzustellen, denn riesige Heere waren ins Stedingerland unterwegs. Bernhardts Furcht war groß, dass sie ihn um einen Teil der Früchte seiner Arbeit bringen würden.


  Und was hatte er nicht alles unternommen, um genau das zu verhindern, unter anderem einige Kriege geführt! Und obwohl der Heilige Vater, GregorIX., sein Feld bestellt hatte, wie er, Bernhardt, es ihm vorgeschlagen hatte, war vieles schiefgegangen.


  Ohne es zu wissen, hatte übrigens der fanatische Inquisitor Konrad von Marburg ihm mit der Schilderung der Teufelsanbeter in Deutschland geholfen. Jedenfalls hatte dieser die Grundsteine für die Verfolgung von Häretikern und Ketzern gelegt, worauf Papst GregorIX. das Schreiben Vox in Roma verfasst hatte, in dem über Häresie berichtet wurde. Bernhardt war selbst nach Rom gereist, um dem Papst von Priestermorden, Abgötterei und Wahrsagerei in seiner Diözese zu berichten.


  Es war ihm also gelungen, alle Vorbedingungen für einen Kreuzzug zu schaffen, doch dann hatte er zu seinem großen Ärger feststellen müssen, dass die gesamte Kriegsmacht seiner Gefolgsleute nicht ausreichte, um die Stedinger unter die Oberherrschaft der Kirche Roms zu zwingen. Obwohl der Herr seiner frommen Streitmacht beigestanden und sie mindestens vierhundert Bauern erschlagen hatten, war auf seiner Seite Graf Burchard von Oldenburg-Wildeshausen zusammen mit zweihundert seiner Pilger gefallen.


  Es war ihm, dem Erzbischof, also nichts anderes übriggeblieben, als ein größeres Heer zusammenzurufen, mit allen Risiken, die damit verbunden waren, vor allem Macht- und Landgier. Der Erfahrenste unter den gegenwärtigen Heerführern war zweifellos Heinrich von Brabant, auch Heinrich der Mutige genannt, der sein Heer in zwei Kreuzzügen ins Heilige Land und nach Ägypten geführt hatte. Zwischen Staufern und Welfen hatte er mehrmals die Partei gewechselt, aber wen scherte das, das taten die meisten Heerführer. Viel beunruhigender war, dass der Brabanter nach einem Sieg hart um neue Besitzungen streiten und sie nicht kampflos dem Bremer Erzbischof überlassen würde.


  Eine ganz anders geartete Gefahr stellte der Graf von Geldern dar. Er war bekannt für seine Auseinandersetzungen mit den Herren von Brabant und Holland sowie dem Kölner Erzbischof um Rheinzölle, weitere Flusszölle und Anteile am bischöflichen Zehnten– und er hatte sie alle gewonnen. Wer wusste schon, zu welchen Forderungen er sich hier versteigen würde, dachte Bernhardt düster.


  DietrichVI. von Kleve wiederum war in zahlreiche Fehden verwickelt und immer zur Stelle, wo es etwas einzusacken gab.


  Florens, Graf von Holland, der ebenfalls mit seiner Streitmacht unterwegs nach Bremen war, hatte schon etliche Schlachten siegreich geschlagen.


  Alle diese Herren mit Besitzungen rechts und links des Rheins lagen obendrein in ewigem Streit miteinander und gönnten einander weder die kleinste Burg noch das unbedeutendste Dorf.


  Sämtliche Parteien zufriedenzustellen würde von Bernhardt höchstes Fingerspitzengefühl erfordern. Andernfalls könnten sie sich womöglich entschließen, die Domburg zu überrennen. Es erschien ihm ratsam, bereits jetzt einen Boten nach Rom zu schicken, um den Heiligen Vater auf die Gefahr aufmerksam zu machen, dass die Kriegsherren auf die Idee kommen könnten, den Gewinn der Kirche unter sich aufzuteilen. Die Dokumente über ihre Exkommunikation ließen sich gewiss schon vorbereiten und dem Boten übergeben. Wenn er als Erzbischof diese päpstlichen Urkunden erst in Händen hätte, könnte er die land- und geldlüsternen Herren in Schach halten. Mit dem erfolgreichen Kreuzzug gegen die Stedinger wäre schließlich erwiesen, dass Rom die Kraft hatte, seinen Anspruch auch außerhalb des Heiligen Landes durchzusetzen.


  Gemessen an diesen diplomatischen Schwierigkeiten mit den adeligen Kriegsherren, würde er mit den Bremer Kaufleuten leichtes Spiel haben. Versprochen hatte er ihnen für die Teilnahme am Kampf gegen die Stedinger, den Anspruch des Hochstifts auf die Zölle und Wegegelder zwischen Elbe und Weser bis zur Nordsee fallenzulassen. In einem unkontrollierten Augenblick hatte er sie selber als ungerecht bezeichnet, was fälschlicherweise so im Vertrag mit den Kaufleuten stehengeblieben war. Seinen dämlichen Sekretär Reemt Grummer, der versäumt hatte, ihn darauf aufmerksam zu machen, hatte er sofort entlassen. Allerdings war kein Schaden entstanden. Es scherte Bernhardt nicht, was er einmal festgelegt hatte– wichtig war, was ihm in der Gegenwart nützte.


  Im Grunde war Erzbischof Bernhardt trotz aller erwarteten Schwierigkeiten mit sich selbst im Reinen. Er drückte das Christuskreuz an die Lippen und sank auf seine Betbank.


  


  In der Diele war es totenstill und dunkel, als Okka und Galt am späten Abend zurückkehrten. Selbst die zusammengekauerten Hühner plusterten ihr Gefieder und versteckten die Köpfe.


  Nur auf der Feuerstelle im Flett glomm noch etwas Holzkohle unter der irdenen Abdeckung. Okka zündete zwei zusätzliche Tranlampen an, die sie leise auf den Tisch in der Kübbung, der Abseite unter dem schrägen Dach, stellte, um niemanden zu wecken. Aus dem elterlichen Anbau am Hausende drang das tiefe Schnarchen ihres Vaters, und im Alkoven ihres Bruders ertönte in Abständen ein Pfeifen.


  Okka setzte sich und fragte sich ungeduldig, warum die Magd, die im Verschlag an den Kälberständen schlief, aber doch gewiss ihr Kommen gehört und außerdem ganz sicher den Auftrag hatte, ihnen das Abendessen vorzusetzen, nicht erschienen war. Irgendetwas schien in der Luft zu liegen.


  Trotz allem war Okka mit dem Vertrag und sich selbst sehr zufrieden. Dass sie sich über diesen Platensleger geärgert hatte, weil er es darauf angelegt hatte, sie zu necken, war eine andere Sache.


  Endlich schlurfte die Magd heran, verweint und mit derart zitternden Händen, dass sie das gute Bier beim Eingießen verschüttete.


  »Was ist passiert?«, flüsterte Okka streng, damit sie sich zusammennahm und das dumme Schluchzen unterließ.


  Die Magd wusste es nicht. Der Hausherr und der junge Herr Reuke seien am Nachmittag ganz plötzlich zu Nachbarn geritten. Vorher war ein Bote ins Haus gestürmt, mit dem sich Herr Tjard zur Beratung an den Tisch zurückzog, nachdem er alle anderen fortgeschickt hatte. Nicht einmal für ein Bier hätten die Männer Zeit gehabt.


  Was das wohl wieder sein mochte? Ein neuer Burgenbau, der zu schleifen war? Okka murrte unzufrieden. Sie musste sich tatsächlich bis zum nächsten Morgen gedulden, um der Familie ihren Triumph zu erzählen.


  Galt war alles gleich. Hungrig löffelte er vier Schüsseln Hafergrütze mit gebratenem Speck, erhielt seinen Becher Bier und verschwand zum Schlafen in seinem Verschlag bei den Gäulen.


  


  Am nächsten Morgen war nichts wie sonst. Okka prallte vor Schreck zurück, als sie aus ihrem Alkoven schlüpfte. Vater, Mutter, Bruder, die beiden Knechte, dazu sogar die beiden Altenteiler, und die beiden Mägde standen zwischen Tisch und Herdstelle herum, als ob sie auf etwas warteten. Der Bogen ihres kühnen Bruders baumelte an dem Rahmen, an dem auch der Kesselhaken hing, offenbar, um langsam angewärmt und geschmeidig gemacht zu werden.


  Okka begriff. Ein Kampf stand bevor.


  »Gut, dass du gesund zurück bist, Tochter« war alles, was Tjard anfänglich bemerkte. »Heute hätte ich dich selbst mit einer Kriegsmacht nicht nach Bremen gehen lassen.«


  Mutter Taalke legte unauffällig den Zeigefinger an die Lippen, so dass Okka wusste, dass es im Augenblick nicht angebracht war, den Vater zu unterbrechen.


  »Diese Schurken!«, spuckte Tjard aus. »Da bereiten sie die ganze Zeit den nächsten Krieg gegen die Stedinger vor, und wir wissen von nichts.«


  Okka sank schreckgeschlagen neben ihren Vater, der sich inzwischen auf die Bank gesetzt hatte. »Ein Krieg? Oder ein Kampf?«


  »Ein Kreuzzug!«, brüllte der Vater.


  Ein Kreuzzug war kein gewöhnlicher Krieg, das wusste Okka.


  In den Kreuzzügen gegen die Ungläubigen im Heiligen Land war die ganze Welt im Namen des Heiligen Vaters aufgeboten, einen Krieg zu führen, um das Grab Christi in Jerusalem zu befreien. Da waren Tausende und Abertausende unterwegs, die sich als persönlichen Gewinn das Himmelreich erwerben wollten. Abgesehen von denen, die mehr auf Plünderungen aus waren. Und Adelige konnten sich sogar ganze Grafschaften im Heiligen Land erkämpfen. »Kann es sein, dass sie uns nur erschrecken wollen?«, murmelte Okka verzagt. »Es kann doch keiner einen Kreuzzug gegen das Stedingerland führen! Das müssen sie doch einsehen!«


  »Im Gegenteil! Und das Drohen ist beendet. Jetzt geht unser hochverehrter Erzbischof aufs Ganze!«, wütete Tjard. »Endlich hat er geschafft, wonach er schon so lange strebt: Ein Kreuzzug ist die tückischste Methode überhaupt, die von Christen aufgeboten werden kann. Damit wird er uns kleines Völkchen endgültig unter seine Knute zwingen.«


  »Aber wir haben doch schon zwei Mal gegen verschiedene Heere gewonnen.« Okka ließ ihren Blick fragend zu ihrem Bruder hinüberwandern, der mit einem knappen Nicken bestätigte.


  »Der Unterschied zu bisher ist, dass den bewaffneten Pilgern ins Stedingerland jetzt der gleiche Ablass versprochen wurde wie den Kreuzzüglern ins Heilige Land, die mitunter mehrere Jahre unterwegs sind, häufig mit fremden Krankheiten zurückkommen, wenn überhaupt, und außer Gotteslohn nichts nach Hause zurückbringen. Verstehst du? Die Kriegsherren selbst haben natürlich Anspruch auf Land, Beute und Besitztümer.« Tjard schob den Bierkrug, den die Magd inzwischen vor ihn gestellt hatte, so heftig von sich, dass er überschwappte.


  Okka atmete scharf ein.


  »Genau«, sagte ihr Vater. »Billiger als beim Kampf gegen uns kann keiner seinen Ablass kaufen. Alle haben sie sich gegen uns verbündet, sorgfältig vorbereitet durch die Dominikaner von Bremen. Die Folge: Papst GregorIX. ruft durch seine neue Bulle vom Januar zum Kreuzzug gegen uns Stedinger auf, Kaiser FriedrichII. hat die Reichsacht gegen uns verkündet. Dieser Schurke Bernhardt hat aufgeboten, über wen immer er das Sagen hat: seine eigenen Ministerialen, die Gefolgsleute des Edelherrn von Stotel und die der Oldenburger. Das allein sind Hunderte von Bewaffneten. Außerdem hat er den Bremer Kaufleuten für ihre Teilnahme am Kampf gegen uns weitere Privilegien versprochen. Die schicken ihre Knechte in den Kampf…«


  »Weiter«, murmelte Okka tonlos.


  »Die Gefährlichsten sind die erfahrenen Kriegsleute aus Holland, Brabant, Flandern und vom Niederrhein, die teilweise zu Schiff kommen werden. Die sind nichts als marodierende Söldner, die für Geld gegen jeden kämpfen. Hinzu kommen noch die Deutschordensherren aus Bremen, die im Kreuzzug Akko im Heiligen Land erobert haben.«


  »Das… das…«, stammelte Okka.


  »Ja, das ist das Endergebnis dessen, was mit der Vox in Roma vorbereitet wurde«, sagte der Großbauer mit verzerrter Miene. »Wusste ich doch, dass dieses Schreiben der Beginn von etwas ist, das wir als gläubige Christen uns niemals hätten vorstellen können. Kreuzzüge werden ab sofort nicht nur gegen Ungläubige und abgefallene Christen, sondern gegen Christen geführt, die sich das Fell nicht von Kirchenmännern über die Ohren ziehen lassen wollen. Erst haben sie uns die Sakramente und die Pfarrer weggenommen, dann das Betreten der Kirchen verboten, die wir mit eigenen Händen erbaut haben, und weil wir uns gewehrt haben, sind wir nun zu Ketzern erklärt worden.«


  »Du bist jetzt eine Ketzerin der schlimmsten Art, verstehst du, Okka?« Reuke war bis ins Innerste aufgewühlt. »Genau wie Mutter, wie Vater und ich, wie unser Gesinde und die Rindviecher. Und Harmke.«


  »Nein, Harmke nicht. Sie ist gottlob ein Gast, keine gebürtige Stedingerin«, versetzte der Vater.


  Aber meine Schafe, dachte Okka in das verzweifelte Heulen der Mägde hinein, die auf den Wink der Mutter begonnen hatten, ihnen aufzuwarten. Hatte ihr Vertrag mit Folkmar Platensleger jetzt überhaupt noch Gültigkeit? Würde der Erzbischof Wolle von ketzerischen Schafen kaufen, mit deren Besitzern er im Krieg lag? Oder würde er sie einfach konfiszieren? »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie verstört und registrierte aus dem Augenwinkel Harmkes Erschrecken und gleichzeitig ihren sehnsüchtigen Blick, der Reuke galt.


  »Das gesamte Stedingerland beginnt unverzüglich mit den Kriegsvorbereitungen. Wer zwei Kriege gewonnen hat, könnte auch im dritten siegen.« Aber Tjard klang nicht sehr überzeugt.


  


  Vorübergehend wurde es still am Tisch. Nur das Klappern des Schöpflöffels war zu hören, mit dem eine der Mägde ihre Schüsseln füllte. Dann setzte sie sich selbst auf die Bank.


  Plötzlich reckte Reuke die geballten Fäuste in die Luft. »Wir werden das ganze Stedingerland unzugänglich für Reiter und Schwerbewaffnete machen, wir stauen Gräben zu Seen, wir werfen Schanzen auf, heben Fallgruben aus, schmieden Dreikante gegen Pferdehufe und machen alles, was eine Kriegsmacht zu Pferde behindern kann. Die werden staunen!«


  »Und wir Frauen«, warf die meist schweigsame Taalke ein, »werden uns wie immer auf die Versorgung Verwundeter vorbereiten. Unsere Diele kann eine Menge Krankenlager aufnehmen, mehr als alle anderen Häuser hier im Land. Stroh haben wir noch genug. Wir werden aus unseren Heilkräutern Heilsude bereiten, unser Linnen zu Verbänden zerschneiden und entbehrliches Vieh schlachten und einpökeln, damit wir später zu essen haben, wenn wir die Kühe nicht mehr auf die Weiden schicken können. Es ist ungeheuer viel zu tun, aber auch wir Frauen haben Übung in derlei. Beim letzten Krieg, Okka, warst du noch zu jung, um Verantwortung zu tragen, das ist jetzt anders.«


  »Dann ist mir auch klar, weshalb Erzbischof Bernhardt sich derzeit in Bremen aufhält«, platzte Okka heraus.


  Alle Gesichter wandten sich ihr zu.


  »Wahrscheinlich inspiziert er die Wehrhaftigkeit der Stadt und überlegt, wie er im Notfall den Dombezirk ohne Mauer gegen die Stadt verteidigen könnte. Auch wenn er die Bremer Kaufmannschaft wieder gekauft hat und sie auf seiner Seite steht, könnte es ja sein, dass sie irgendwann unzufrieden sind und sich gegen ihn wenden.«


  »Deine Beobachtungen und Schlüsse sind nicht von der Hand zu weisen«, stimmte Tjard ihr anerkennend zu. »Als er die Weser mit einer Kette sperrte, bekam er ja bereits die Macht der Kaufleute zu spüren.«


  Reuke fluchte leise. »Diese Kaufleute sind Schurken, genau wie die adeligen Geistlichen! Wendig wie Wetterfähnchen, glitschig wie Aale! Sie scheren sich einen Dreck um Recht oder Unrecht, ihnen geht es nur darum, ihre Geldsäcke zu füllen.«


  Vielleicht gab es ja Ausnahmen. Ob die Pfeffersäcke in Bremen alle das neue Bündnis mit dem Erzbischof kannten? Wahrscheinlich. Das erklärte dann auch die ihr so unverständliche Bemerkung eines der Kaufleute, sie sei wohl zum Spionieren in die Stadt gekommen. Nur Folkmar Platensleger war offenbar nicht eingeweiht, oder er scherte sich nicht darum, und das machte ihn noch sympathischer. Okka fiel wieder ein, was er ihr erzählt hatte. »Vater, wisst Ihr, dass Bernhardt unseren Hof in seinen Besitz bringen möchte?«


  »Der Erzbischof?« Die Hand, mit der Tjard gerade auf den Tisch hatte schlagen wollen, blieb in der Luft schweben. »Es ist kein Geheimnis, dass die Kirche besonders die großen Höfe in Kirchenbesitz bringen will. Um sie dann zu verpachten, versteht sich.«


  »Nein, er will unseren Hof für sich selbst. Als Graf Bernhardt.« Okka wurde das Gefühl nicht los, dass Folkmar Platensleger sie hatte warnen wollen.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hörte es in Bremen.«


  »Das kann dieser kirchliche Räuber gar nicht!«, blaffte Tjard verächtlich. »Da müsste er mich schon totschlagen. Und nach mir Reuke! Dann allerdings… Ihr Frauen würdet diesen großen Hof schwerlich allein betreiben können.«


  Okka fing einen kurzen verständnisinnigen Blick zwischen ihrem Bruder und Harmke auf, über den sich zu wundern sie nur kurz Zeit hatte, weil ihre Mutter sich mit Nachdruck zu Wort meldete.


  Vom über dem Herdfeuer hängenden Kochkessel, in dem sie gerührt hatte, kam Taalke eilig herbei und baute sich mit den Händen in den Hüften vor ihrem Ehemann auf. »Was glaubst du wohl, Tjard tom Dieke, was Frauen in der Not alles fertigbringen! Mehr, als du denkst! Ich würde diesen Hof nie aufgeben, unter keinen Umständen. Und deine Tochter Okka fühlt genauso. Glaubst du, wir wären Schafe, die sich kampflos scheren, melken und schließlich das Leben nehmen lassen? Wer das vermutet, hätte mich nicht zu heiraten brauchen!«


  »Oh, Taalke, mein geliebtes Weib!«, rief Tjard und sprang auf. Trotz des anwesenden Gesindes drückte er ihr einen schmatzenden Kuss auf den Mund und schwenkte sie über das Flett. »Wir sollten heute Nacht weitere kleine tom Diekes machen, Jungen und Mädchen, gewissermaßen für alle Fälle!«


  »Tjard, lass doch«, murmelte Taalke, der so viel Aufmerksamkeit unangenehm war, verlegen.


  Okka, Reuke, Harmke und das Gesinde brachen in Lachen aus und klatschten begeistert in die Hände.


  


  Es war nur ein kurzer unbeschwerter Augenblick, der ihnen vergönnt war.


  »Wenn es stimmt, dass er unseren Hof für sich begehrt, macht es unsere Situation noch gefährlicher«, murmelte Tjard. »Aber wir können nicht so tun, als wüssten wir es nicht.«


  Am Tisch trat bedrücktes Schweigen ein. Sie wussten, was Krieg bedeutete, es hatte keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken. Nicht alle, die hier versammelt waren, würden überleben, einer oder mehrere der Männer würden möglicherweise verstümmelt werden und nicht mehr arbeiten können, und die Frauen erwartete Gewalt oder Verschleppung.


  »Was hast du in Bremen erlebt, Okka? Etwas Netteres als wir? Gar den Erzbischof im Prunkornat zu Gesicht bekommen?«, erkundigte sich Taalke nach einer Weile.


  »Nein«, beteuerte Okka. »Ich habe auf dem Markt ein Strumpfband gekauft.«


  Vater Tjard brach in sarkastisch klingendes Gelächter aus. »Wir werden zu Ketzern erklärt– und unsere Okka kauft ein Strumpfband. Frauen!«


  Taalke furchte ungläubig die Stirn, und Okka senkte den Blick. Ihre Mutter kannte sie gut.


  


  In den nächsten Stunden kümmerte sich Okka um ihre Schafherde. Noch war Frühjahr, und nicht alle Mutterschafe hatten schon gelammt. Eines von ihnen war nach der Geburt gestorben, während das Lamm lebte, und Okka verbrachte eine Weile damit, eine passende Amme zu suchen. Endlich war sie zufrieden, es hatte geklappt. Dann musste sie sich um die Klauen einiger Tiere kümmern, die wegen der Nässe im Moorboden zum Faulen neigten.


  Ein Verband mit einer Teerpackung würde Abhilfe schaffen.


  Ein paar der neuen Lämmchen hatten ein vielversprechendes seidiges Fell, aber Okkas und Platenslegers ganze Planung schwebte jetzt im Ungewissen. Zumal die Mutter recht hatte: Haltbare Nahrungsmittel waren in Zeiten, in denen ein Krieg bevorstand, zwingend notwendig. Die einjährigen Böcke und sogar einige ihrer Mutterschafe würden geopfert werden, um Nahrung für kämpfende Bauern zu liefern, anstatt Wolle. Nicht einmal den Verlust von Milch konnte Okka geltend machen, denn die seidenhaarigen Schafe gaben die wenigste Milch.


  Es dunkelte bereits, als sie endlich meinte, für diesen Tag alles Notwendige getan zu haben, und tief in Gedanken nach Hause wanderte, neben sich Göke, den fröhlich hopsenden jüngsten Knecht des Hofes, der noch keine Sorgen kannte. Ganz im Gegensatz zu ihr.


  Der Vater hatte bisher keine Kenntnis davon erhalten, wo sich das Kreuzfahrerheer gerade aufhielt. Gewiss würde es eine Weile dauern, bis die Männer sich aus allen Richtungen gesammelt und zu einem Heer vereinigt hätten. Noch konnte Okka die Schafherde auf der Weide lassen, aber in einigen Wochen sollte sie sie besser näher an den Hof herantreiben. Das war ohnehin die Zeit der Schafschur und passte ganz gut. Allerdings waren weder Hofnähe noch der Heidschnuckenstall für die Tiere ein sicherer Schutz vor marodierenden Räubern.


  


  Für Okka und ihre Mutter sowie für die Ziehtochter der Eltern, Harmke, begann eine hitzige Zeit der Vorbereitungen, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass das vereinigte Heer längst auf dem Wege war.


  In allen Höfen wurde geschlachtet und eingepökelt, und dabei waren die Frauen fast unter sich, denn jeder Mann, der noch Kraft in den Armen hatte, wurde an den Grenzen des Stedingerlandes gebraucht, um es kriegsfest zu machen. Tjard und Reuke kamen nur noch gelegentlich nach Hause, meistens in tiefer Nacht, wechselten nasse Kleidung gegen trockene, nahmen einige Happen zu sich und schliefen mit dem Bierkrug in der Faust am Tisch ein.


  Okka bemerkte immer wieder, dass Harmke sich besonders um Reuke sorgte und die beiden Blicke wechselten, die nur in einer Weise gedeutet werden konnte. Sie waren ineinander verliebt.


  Harmke war Vater Tjards Mündel, eine Rüstringer Friesin, die nach dem Tod ihrer Eltern vor zwei Jahren von den tom Diekes aufgenommen worden war. Okka wusste, dass entsprechend einer nicht näher erklärten Beziehung der tom Diekes zu Harmkes Familie ihr Vater Tjard diese als nicht ebenbürtig erklärt hatte. Deshalb passte nach Meinung der Eltern eine Verbindung zwischen Harmke und Reuke nicht.


  Sie selbst mochte Harmke gern.


  
    Kapitel 4

  


  Okka«, sagte Taalke am nächsten Morgen im Befehlston, »Göke soll sich heute allein um deine Schafe kümmern, wir haben anderes zu tun.«


  Okka zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Taalke nickte. »Bisher haben wir Frauen nur an den eigenen Hof und die eigenen Männer gedacht, was Essensvorräte, Verbandsmaterial, die Unterbringung des lebenden Viehs und so weiter betrifft. Unter diesen neuen Umständen reicht das zur Verteidigung des Landes nicht mehr aus.«


  »Ihr habt eine Idee!«


  »Ja, es soll eine jede Hausfrau ihre eigene Aufgabe haben, für die sie verantwortlich ist, und jeder hier im Land soll wissen, an wen er sich mit welchem Begehren wenden kann.«


  »Das hatten wir bisher noch nicht«, staunte Okka, die blitzschnell begriff, worum es ihrer Mutter ging. »Meint Ihr, dass die Verwundeten in einen einzigen Stall gebracht werden, wo alle Verbandsmaterialien gelagert sind und wo die Kundigsten sich der Verletzungen annehmen? Und dass die entkräfteten, aber unverletzten Männer sich an einen anderen Hof wenden, wo Tag und Nacht gekocht und gebraten wird und sie wieder Kraft schöpfen können?«


  »Genau. Und auf den abgelegenen Höfen werden Schafe und Kühe gehalten und gemolken, Käse gemacht, Hühner und Schweine geschlachtet, zerlegt und geräuchert«, ergänzte Taalke mit schmalem Lächeln. »Zwar mache ich mir Sorgen um die Sauberkeit in manchen Küchen, aber in Notzeiten muss man ein Auge zudrücken.«


  Okka nickte. Ihre Mutter war eine kluge Frau, die wusste, was sie tat, auch wenn sie bei manchen als fast schon krankhafte Jägerin von Asseln und Mäusen in Käse- und Fleischvorräten galt.


  »Die alten Frauen müssen die Spinnräder drehen und spinnen, selbst wenn ihre gekrümmten Finger schmerzen. Wir müssen diesen Ablauf in Gang bringen, Okka. Ich fürchte, dieses Mal werden wir eine längere Belagerung auszuhalten haben. Auch die Verstecke für Frauen und Kinder müssen überprüft und ausgebessert werden. Ich habe heute früh Galt und zwei Knechte vom Struwehof ausgesandt, die die Frauen für morgen bei uns zusammenrufen sollen.«


  


  »Mutter«, sagte Okka in so ungewöhnlich bittendem Tonfall, dass Taalke die Bernsteinkette sinken ließ, die sie sich gerade um den Hals binden wollte.


  Sie befanden sich in Taalkes persönlichem Raum, den Tjard ihr auf ihre Bitte hin an das Haupthaus angebaut hatte und den sie als ihre Kemenate bezeichnete. Sie machte sich nichts daraus, dass ihre Kemenate, anders als die einer Burg, unbeheizbar war.


  »Harmke ist eine nette junge Frau«, begann Okka.


  »Zweifellos«, antwortete Taalke. »Es gibt viele Menschen, die liebenswürdig sind, obwohl sie anderen Ständen angehören.«


  Der Anfang würde schwierig werden, das hatte Okka gewusst. Diese unbeugsame Haltung war die andere Seite der Tatkraft ihrer Mutter, die manche als Härte bezeichneten.


  »Ich glaube, dass Reuke sie sehr schätzt.«


  »Harmke kommt als Ehefrau für Reuke nicht in Frage!«, schnaubte Taalke und griff schützend nach ihrem Brustschmuck. »Da sei Gott vor, dass sie eines Tages als Herrin dieses Hofes schaltet und waltet. Das werde ich nicht zulassen.«


  »Könnte es sein, dass sie in anderen Umständen ist?«, fragte Okka behutsam. »Wäre sie ein Schaf, würde ich anfangen, mich zu freuen.«


  »Unmöglich«, beendete Mutter Taalke das Gespräch und rauschte aus ihrer Kemenate, um hastig mit einem großen Löffel im Breikessel zu rühren.


  


  Am späten Vormittag des nächsten Tages begannen die Gespräche. Dreißig Frauen waren gekommen.


  Taalke hatte sich festlich gekleidet, um zu demonstrieren, wie wichtig sie die Zusammenkunft nahm. Es handelte sich eben nicht um die Plauderei in einem Spinnkreis, sondern um Vorbereitungen für den Krieg, die andere Seite der Medaille, deren Vorderseite in den Kriegshandlungen der Männer bestand.


  Die Frauen besetzten die Seiten der Diele, lehnten sich an die Ständer, die das Dach trugen, oder an die Pfosten, die an den Längsseiten die Unterstände für Kühe, Kälber und Arbeitspferde abgrenzten. Die meisten Bäuerinnen hatten ihre Mägde mitgebracht, all jene, die auf dem Hof ein paar Stunden entbehrlich waren.


  Okka saß im Flett in der Nähe der Feuerstelle auf einem Strohbündel, Harmke neben sich, und konnte die ganze Diele bis zum Tor überblicken.


  Als Taalke aus ihrer Kemenate trat und in die Mitte des Fletts schritt, um vor der Feuerstelle stehend alle zu begrüßen, legte sich das Stimmengewirr allmählich. Sowohl neugierige als auch besorgte Mienen wandten sich ihr zu. Sie war eine stattliche Frau mit einer angeborenen Würde. Okka war stolz auf ihre Mutter.


  »Dieser Kampf um unsere Rechte und unsere Freiheit wird härter sein als bisher, und er wird länger dauern«, begann Taalke. »Wir Frauen werden die kämpfenden Männer klüger und durchdachter unterstützen müssen als früher. Wir werden unsere Aufgaben organisieren, ähnlich wie die Männer, bei denen die Kräftigsten die Schanzen aufwerfen, die Älteren Rat geben und die Jüngsten Botschaften überbringen. Auch von uns soll jede tun, was sie am besten kann: Vorräte anlegen, Kinder hüten, Verletzte versorgen…«


  Hiske, die Herrin des reichen Meyerholtzschen Hofes bei Berne, eine große Frau mit scharf geschnittenen Gesichtszügen, erhob sich bedächtig. Sie galt als herrisch und war unbeliebt, aber ihr Reichtum sicherte ihr trotzdem den Respekt und die Gefolgschaft einiger Stedinger. Sie wartete, bis sich aller Augen auf sie gerichtet hatten, und sprach erst, als es mucksmäuschenstill geworden war. »Und wie kommst du, Taalke, zu der Meinung, dass du beauftragt bist, uns zu befehlen?«


  »Ich bin nicht beauftragt, und ich befehle nicht«, entgegnete Taalke ruhig. »Ich tue das, was meiner Meinung nach jetzt erforderlich ist. Eine andere Meinung ist jederzeit willkommen, du bist gerne eingeladen, deine eigene vorzutragen. Bedenke, dass es um unser aller Leben geht.«


  Hiske warf den Kopf zurück und brach in Gelächter aus. »Warum so kleinmütig, Taalke? Wir haben schon zwei Kriege gegen diese Narren gewonnen. Aber sie versuchen es immer wieder, es zieht sie hierher wie die Mücken zur Flamme, und so werden wir ihnen ein drittes Mal die Zähne zeigen.«


  »Der Herr ist mit uns!«, rief jemand, und einige Frauen beugten den Nacken.


  Die beiden alten Krähen Luecke und Nese, durch die Okka von Bernhardts Anwesenheit in Bremen erfahren hatte, tuschelten miteinander. Sie hockten neben Hiske und ihrem Gesinde, gehörten aber nicht mehr zu deren Haushalt. Hiske pflegte sich alter Leute zu entledigen, wenn sie zu schwach für die Arbeit wurden, Okka wusste jedoch nicht, wie sie das anstellte. Sie galt als schlau.


  Taalke schüttelte verstimmt den Kopf, während sie darauf wartete, dass die Diskussionen verstummten.


  Eine Nachbarin der tom Diekes, Moetje vom Struwehof, sprang auf und meldete sich hitzig zu Wort. »Ich möchte euch daran erinnern, dass wir im vorigen Krieg vierhundert Tote zu beklagen hatten. Der Herr sei ihnen gnädig! Und wie viele kampffähige junge Männer sind nachgewachsen? Zwanzig, dreißig? Und allesamt unerfahren. Ich verstehe, was Taalke meint, und ich stimme ihr zu. Sollte dieser Krieg länger dauern, müssen wir unsere Stärken vereinen! Dieser gierige, machtlüsterne Erzbischof wird jedes Versäumnis und jede Unachtsamkeit, die wir uns leisten, ausnutzen.«


  Ein Raunen ging durch die Versammlung. Für gewöhnlich wagte niemand, Bernhardt so offen zu kritisieren, jedenfalls nicht außerhalb der eigenen Familie.


  »Wir sind Werkzeuge in der Hand des Herrn.«


  Schweigen senkte sich über die Frauen. Okka ballte die Hände zu Fäusten, am liebsten hätte sie um sich geschlagen. Wie konnte es sein, dass noch so viele der Kirche hörig waren, die ihnen abnehmen wollte, wofür sie und ihre Vorfahren ein Leben lang gearbeitet hatten? Alle tom Diekes hatten sich von dieser Kirche abgewandt.


  »Der Meinige hat erzählt, dass es sich um Kriegsleute handelt, die im Heiligen Land siegreich gewesen sind.« Eine wiederum laute Stimme.


  »Frauen! Das sind Märchen, die uns erschrecken sollen!« Hiske klatschte mit der einen Hand gegen den Ständer, an dem sie lehnte, und stieß einen verächtlichen Laut aus. »Verzagtheit höre ich, ja, Feigheit! Ihr seid es doch nicht wert, euch Friesinnen zu nennen!«


  »Nenn du dich, wie du willst, Hiske«, rief Taalke, die den unsinnigen Widerspruch leid war. »Wir sollten jetzt zur Sache kommen, und wenn du keine Lust hast, dich zu beteiligen, dann geh.«


  »Genau das werde ich tun«, schnappte Hiske, drehte sich mit einem gekonnten Schwung ihres weiten, bodenlangen blauen Rockes um und bahnte sich einen Weg zwischen den auf dem Boden sitzenden Frauen zum breiten Tor. Auf halber Strecke blieb sie stehen. »Und wer von euch die Kampfesweise unserer Ahnen ehren möchte, kommt mit mir! Dieses neumodische Palaver von Frauen über Kriegsführung ist ja unerträglich. Am Ende nehmt ihr noch selber die Dreschflegel zur Hand!«


  Vier Bäuerinnen warfen einander fragende Blicke zu, erhoben sich dann wie ein Mann und rauschten mit Töchtern und Mägden hinter Hiske her. Die Hühner, die sich pickend zwischen die Sitzenden gewagt hatten, flatterten gackernd in ihren Unterstand in der Kübbung zurück.


  Okka hatte erwartet, dass auch die beiden alten Schwestern hinter Hiske herhumpeln würden, aber dann bemerkte sie ihren Irrtum. Beide wurden vermutlich von ihrer Neugier festgehalten. Sauer- und Pökelfleisch hatten sie ihr Leben lang eingemacht. Nur hier tat sich etwas, das tagelang zum Schwatzen Anlass geben würde. Okka stieß Harmke mit dem Ellenbogen an und deutete unauffällig mit dem Kinn zu Luecke und Nese hinüber.


  Harmke lächelte sanft und nickte.


  »Immerhin sind wir Gleichgesinnten jetzt unter uns«, meinte Taalke und presste die Lippen unzufrieden aufeinander. »Ich hatte mehr Verständnis für unsere Situation erwartet. Sie ist beileibe nicht einfach.«


  »Wir schaffen es schon«, ermunterte Okka ihre Mutter, die sich zu ihr umdrehte. »Ich glaube, dass die Sorge für das Großvieh und die Felder unsere vorrangigste Aufgabe ist. Sollten wir diese Arbeiten nicht zuerst zuteilen, Mutter?«


  »Ja, vor allem das Pflügen und Einsäen. Wir dürfen nicht so tun, als bräuchten wir im nächsten Jahr kein Korn. Da hätten wir ja jetzt bereits aufgegeben. Aber wer kann mit Ochsen umgehen?«


  »Ich«, meldete sich Harmke sofort, während einige der Frauen die Köpfe wiegten und dann etwas zaghaft nickten.


  »Du?« Taalke machte eine verblüffte Miene.


  »Ja, ich, Mutter Taalke. Ihr habt mich nie danach gefragt. Vater wollte, dass jemand ihn ersetzen kann, falls ihm etwas passiert. Und da ich keinen Bruder hatte…«


  »Kind, du nimmst mir eine große Sorge«, sagte Taalke überrascht. »Der Umgang mit einem Ochsengespann ist wahrlich nicht einfach. Du müsstest dich dann vieler Felder annehmen, die für die Einsaat des Sommergetreides gepflügt werden müssen.«


  »Denk an das Brachland, Taalke«, ertönte ein Zwischenruf.


  »Ja, richtig. Das Aufbrechen des Brachlandes wäre das Wichtigste, damit die feindlichen Reiter keinen festen Boden vorfinden, den sie wie Straßen benutzen können. Darüber musst du dich mit Tjard beraten, Harmke. Er wird mit dir zusammen einen Plan aufstellen, welche Weiden entbehrlich sind, und mit dir zu den Nachbarn gehen.«


  »Darauf freue ich mich.« Von Harmke ging ein Strahlen aus, das sie vergeblich zu verbergen versuchte. War sie doch erstmals von Taalke als vollwertiges Mitglied dieser Gemeinschaft anerkannt worden, und das in aller Öffentlichkeit. Vom Mündel bis zur verantwortlichen Pflügerin im Kriegseinsatz war ein weiter Weg.


  Okka ergriff verstohlen Harmkes Hand und drückte sie fest. Vielleicht würde es doch noch gut werden. Sie gönnte ihrem Bruder alles Glück der Welt. Und Harmke auch.


  Die anschließende Aufteilung der Pflichten verlief reibungslos. Jede wusste im Grunde von der anderen, welche Arbeiten und Künste sie am besten beherrschte. Okka war dankbar, dass sie um das Schlachten von Tieren herumkommen würde. Das war ganz und gar nicht ihre Leidenschaft.


  


  Okka hatte sich zwar für die Betreuung der Schafherden gemeldet, aber Taalke fand es richtiger, sie für die Versorgung der Verwundeten in der eigenen Scheune einzuteilen. Sie selbst war anerkanntermaßen die Heilkundigste unter den anwesenden Frauen. »Göke wird sich um die Schafe kümmern«, entschied sie.


  »Ich verstehe nichts von der Behandlung von Wunden«, murrte Okka.


  »Wirklich? Ich war der Meinung, du hättest schon die zerrissene Haut deiner Schafe geflickt.«


  »Sicher, aber das hat doch mit den Kriegswunden durch Pfeile und Spieße nichts zu tun.«


  »Aber mit Schwertwunden!«


  »Ja, das stimmt«, gab Okka zu. Ihre kostbaren Schafe verletzten sich hin und wieder an den Waffen, die im letzten Krieg verlorengegangen und im Schlick der Gräben versunken waren oder mit der Schneide nach oben wie festgewachsen im Weideland lagen. Sie hatte gewagt, solche Schnittwunden mit sehr dünn gesponnenen Wollfäden oder mit zugeschnittenen Sehnen von geschlachteten Schafen zu nähen. Welches Heilmittel konnte sich besser eignen als alles, was von den Tieren selbst stammte? Aber verletzten oder gar toten Männern konnte sie doch nicht Sehnen zum Nähen aus dem Fleisch stibitzen. Das wäre Leichenfledderei! Welch schrecklicher Gedanke! Ihrer Mutter das zu sagen, traute sie sich jedoch nicht.


  »Dein Vater vermutet, dass unser Hof in diesem Krieg die gefährlichste Lage von allen haben wird. Wenn der Feind zu Schiff kommt, sagt er, liegt die Schwachstelle des Stedingerlandes an der Mündung der Ochtum in die Weser. Der Feind wird es ebenfalls wissen, und so haben wohl wir die meisten Verwundeten zu erwarten.«


  Okka nagte an ihrer Unterlippe und nickte.


  »Sobald du die Verwundeten versorgt hast, Okka… Okka, hörst du mir zu?«


  Sie hob hastig den Kopf und nickte.


  »Also, sobald du die Verwundeten versorgt hast, verschwindest du zusammen mit Harmke in unserem Versteck. Auch Moetjes Kinder werden sich einfinden. Es ist alles abgesprochen.«


  Die Gefahr wurde mit jedem Tag gegenwärtiger.


  


  »Es sollen ungefähr zweitausend Männer sein«, antwortete Tjard knapp auf Taalkes Frage, als er zwei Wochen später erschöpft und verdreckt ins Haus torkelte, Reuke auf den Fersen.


  »Zweitausend!«, rief Taalke. »Der Herr bewahre uns vor so vielen Feinden! Wir können doch nicht einmal die Hälfte aufbieten!«


  »So ungefähr. Jetzt tisch die Grütze auf, Frau, wir sind ausgehungert. Und sprich nicht mit anderen über unsere Befürchtungen. Obwohl es eigentlich egal ist, denn das Heer kann jeden Tag eintreffen.«


  Okka wunderte sich über den schroffen Befehl ihres Vaters. Es musste schlecht um die Stedinger stehen. Mit zusammengebissenen Zähnen rührte sie im Kochkessel und befand die Gerstengrütze dann für fertig. Sie füllte die Schüsseln für ihren Vater und für Reuke randvoll und gab obendrauf einen Klecks Schafbruch aus der Käseherstellung. Die Männer brauchten jetzt gehaltvolle Nahrung mit viel Fett, um bei Kräften zu bleiben.


  »Gibt es einen besonderen Grund für diese Anordnung? Nicht, dass ich geschwätzig wäre.« Taalke dachte gar nicht daran, einen Befehl von ihrem Mann entgegenzunehmen. Mit den Fäusten auf den Hüften wartete sie. Bevor sie eine zufriedenstellende Antwort hatte, würde das Essen nicht auf den Tisch gelangen. Okka wusste das. Der Vater auch.


  Tjard fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Das weiß ich doch«, sagte er müde. »Es war nicht so gemeint, Taalke. Ja, es gibt einen Grund. Mich erreichen Gerüchte über diesen oder jenen Bauern, der bereits seinen Hof im Stich gelassen habe und mit der Familie sonst wohin geflohen sei, meistens über die Weser. So etwas spricht sich herum und macht anderen Angst.«


  »Das hätte ich von unseren Leuten nicht gedacht«, murmelte Taalke ungläubig und ließ sich neben Tjard auf die Bank sinken, während sie Okka mit einem Nicken bedeutete, die Schüsseln zu bringen.


  »Ja, genau«, nickte Tjard. »Ich auch nicht. Und es stimmt auch nicht. Wo immer ich mich dann auf dem betreffenden Hof umsehe, fällt das Weibervolk, das eure gemeinsam besprochenen Aufgaben bearbeitet, aus allen Wolken. Keiner flüchtet, aber das Geraune hört nicht auf.«


  »Wer raunt denn da und stiftet Unfrieden? Werden die Gerüchte von jemand Bestimmtem in Umlauf gebracht?«


  »Es scheint fast so«, murmelte Tjard. »Wenn ich nur wüsste, wer das sein könnte! Es ist unserer Verteidigung sehr abträglich, zerstörerisch geradezu. Irgendwann glaubt es einer und flieht wirklich, und wer weiß, wie viel Halten dann noch in unseren Reihen ist. Die Situation ist brenzlig.«


  »Ich werde mich umhören«, versprach Taalke und erhob sich. »Da gibt es auch allerhand Volk unter den Frauen, das einfach neidisch ist und unsere Pläne zur Verteidigung durchkreuzt, um die eigene Macht zu demonstrieren.«


  »Dumm sind sie«, ergänzte Okka verächtlich und dachte an Hiske.


  »Kind, sei nicht überheblich«, mahnte ihr Vater. »Man muss sich damit abfinden, dass die wenigsten Menschen klug sind, man aber trotzdem mit ihnen leben muss.«


  »Ja«, sagte Okka beschämt. Ihr Vater war ein großzügiger, weiser Mann, während mit ihr häufig ihr Temperament durchging.


  »Bitte noch mehr«, sagte Reuke hungrig und schob seine Schüssel zu Okka hinüber.


  Taalke gab Okka mit einem Blick zu verstehen, dass sie sitzen bleiben sollte, und gab der Magd einen Wink. Die stand an der Seitentür bereit und verschwand erst einmal.


  Nach wenigen Augenblicken trug sie zusammen mit Galt auf einer Holzplatte einen Braten herein. Knoblauchduft breitete sich im Flett aus. Okka schnupperte. Herrlich. Sie hatten die Keule am Morgen mit Knoblauch gespickt, mit Salz und getrockneten Thymianblättern gewürzt und in den heißen Backofen geschoben.


  »Wir brechen heute das Fasten?«, erkundigte sich der Hausherr angesichts des Fleisches überrascht.


  »Wir brechen das Fasten«, bestätigte Taalke mit fester Stimme. »Dieser Gehorsam der Kirche gegenüber ist sinnlos geworden, nachdem sie uns nicht nur verlassen hat, sondern mit allen Mitteln bekämpft. Und da wir die Schafherde verkleinern müssen, weil weniger Weiden zur Verfügung stehen– Harmke pflügt unser Brachland ja schon mit großem Geschick um–, möchte ich sicherstellen, dass ihr vor dem Kampf so gut wie möglich ernährt werdet.«


  »Das ist mal eine hervorragende Idee, Mutter«, lobte Reuke, schnitt eine dicke Scheibe von der Keule ab und ließ sie sich schmecken. Gleichzeitig streckte er den Arm nach Harmke aus, die hinter ihm stand, und ließ ihn dann errötend fallen. »Wollt ihr Frauen nicht auch zugreifen?«


  »Wir haben die andere Keule gegessen, Reuke. Wir wussten doch nicht, ob und wann ihr kommt. Außerdem haben auch wir keine gemeinsamen Essenszeiten mehr. Jede isst, wenn sie zwischen ihren Pflichten Zeit dazu findet.«


  Tjard streichelte flüchtig den Arm seiner Frau. »Ja. Reukes Frage war gedankenlos. Ihr habt die gleiche Stärkung nötig wie wir Männer.«


  Taalke nickte besänftigt.


  »Und wer weiß, ob das Fastengebot wirklich vom Herrn stammt oder einfach nur aus Rom, um uns Gläubige schwach und wehrlos zu halten«, überlegte Tjard grollend. »Ich habe schon häufig gehört, dass gerade die geistlichen Herren sich nicht an die für uns einfaches Volk geltenden Vorschriften halten.«


  »Um es geradeheraus zu sagen, Vater, man hört, dass sie prassen und saufen«, stellte Reuke richtig. »Höflichkeit ist überflüssig.«


  Okka musste schmunzeln. Keiner von ihnen nahm ein Blatt vor den Mund. Die ganze Familie nicht. Und unter dem Gesinde hatte es noch nie Verräter gegeben. Es war allgemein bekannt, dass Mägde und Knechte des Hofes tom Dieke anständig zu essen bekamen und großzügig entlohnt wurden, und solche Bedingungen setzte niemand aufs Spiel.


  »Angeblich beschränken sie sich auf kargste Fastenspeisen«, fuhr der Vater fort, »aber das stimmt nicht. Sie begnügen sich nicht mit gekochtem Stockfisch und Salzhering, wie sie für uns vorgeschrieben sind. Sie fasten mit Vogelpasteten, zum Beispiel von den grauschwarzen Gänsen, die im Winter in der Nähe des Meeres weiden, was sie wohl zu einer Art Fisch erhebt. Mir selbst schmecken sie zu sehr nach Tran, aber dem helfen sie in den Küchen der hochherrschaftlichen Geistlichkeit mit Safran, Zimt, Muskat, Ingwer, Pfeffer, Mandeln, Butter und anderen teuren Zutaten ab.«


  Ein ungläubiges Raunen ging um den Tisch.


  »Zur Abwechslung gibt es für die Geistlichkeit Biberbraten«, erklärte Tjard. »Der schmeckt wie Hase am Spieß. Ein Biber hat Knochen wie ein Schaf, keine Gräten, ich habe selber einmal einen geschossen und am Feuer geröstet. Er muss Luft holen wie wir und kann nicht ständig unter Wasser bleiben. Gelegentlich hält er sich sogar länger auf dem Land auf. Wie also kann ein Biber ein Fisch sein? Der Schwindel der Priester stinkt zum Himmel. Ich frage mich schon lange, ob dort niemand zuhört.«


  »So ausführlich habt Ihr das noch nie erzählt, Vater«, sagte Okka staunend.


  »Das stimmt. Aber ein Zeitalter, in dem die römische Kirche fromme Christen zu Feinden erklärt, verlangt nach deutlicher Aufklärung all ihrer Verbrechen.«


  Die Augen aller hingen am Hausherrn. Die beiden Mägde fingen an zu schluchzen und versuchten, sich mit ihren Schürzen die Tränen zu trocknen, während sie verstohlen das Kreuz schlugen. Harmke zitterte vor Aufregung und warf Okka einen hilfesuchenden Blick zu. Okka umarmte sie wortlos, aber ein Wort des Trostes fiel ihr nicht ein.


  Keiner wagte, dem Vater zu widersprechen. Selbst wenn alles stimmte, woran Okka nicht zweifelte, stand es im Gegensatz zu dem, was der Pastor, den sie einmal gehabt hatten, gelehrt hatte.


  Es war Ketzerei.


  Taalke nickte zu jedem Wort ihres Mannes. So nah beieinander und so einig hatte Okka ihre Eltern noch nie erlebt.


  Auch diese offen gezeigte Zweisamkeit jagte ihr Angst ein. Alles war anders als sonst.


  
    Kapitel 5

  


  Ein paar Tage später, am Himmelfahrtstag, wurde für die Bauern bei Lemwerder an der Weserkrümmung Alarm gegeben. Die flussabwärts auf der Stedinger Seite stationierten Posten hatten die ersten Segelschiffe gesichtet, und die Wachen von Vegesack auf der anderen Weserseite hatten die breite Front der Kriegsflotte bestätigt.


  Am frühen Morgen danach begann die Schlacht. Taalke erlaubte, dass der kleine Göke sich von einer Anhöhe in der Nähe des Hofes, wo alte, hohe Eichen wuchsen, umsah. Er war pfiffig und so klein, dass er sich auf dem Weg dorthin in einem Graben unsichtbar machen konnte. Und außerdem war er eigensinnig. Taalke ahnte, dass er andernfalls irgendwie entwischen würde.


  Während die Frauen mit letzten Vorbereitungen beschäftigt waren, hörten sie selbst im Tom-Dieke-Hof beängstigenden Lärm: Waffenklirren, Befehle, das Wiehern von durchgehenden Pferden und menschliche Schreie wie in Todesnot. Am liebsten hätte Okka sich die Ohren zugehalten.


  Kurze Zeit später trafen bereits die ersten Verwundeten ein.


  Viel erfuhren die Frauen nicht von den Kämpfern, außer dass die Holländer das Flüsschen Ochtum mit einer Brücke aus Booten überspannt hatten. Seitdem war der Zugang ins Stedingerland für das ganze aus Richtung Bremen hereinbrechende feindliche Heer frei, und die Schlacht tobte vor allem zwischen Altenesch und der Ansiedlung Sannau, wo der Hof der tom Diekes lag. Vater Tjards Vermutung hatte sich bestätigt.


  Die sich nach und nach hereinschleppenden Männer berichteten von Leichenbergen, wo die Schlacht am heftigsten wütete, und von Feinden, die besser gerüstet seien denn je. Alle hätten Kettenhemden oder Lederbrünnen, trügen Topfhelme und kämpften mit Schwertern und Lanzen. Einzig ihre schweren Pferde brächten sie auf diesem nassen, gepflügten und stellenweise morastigen Boden nicht gut zum Einsatz. Trotzdem könnten ihnen die Bauern mit ihren Dreschflegeln und hölzernen Forken nicht standhalten. Die wenigsten von ihnen verfügten über Schwerter und Spieße.


  Okka musterte besorgt die Verletzten, die in ihrer Diele lagen oder saßen, wo vor nicht langer Zeit die Frauen beraten hatten. Ihr und ihrer Mutter kam im Augenblick die schwierigste Aufgabe zu, denn sie mussten entscheiden, wie zu behandeln war. Einige Höfe hatten Helferinnen geschickt.


  »Weiß jemand etwas von meinem Vater und meinem Bruder?«, fragte Okka in die Runde.


  »Oh, die beiden stehen auf der Schanze gleich vor eurer Haustür. Altenesch ist im Augenblick am ärgsten betroffen«, wusste jemand. »Tjard kommandiert seine Leute kühn wie ein geübter Feldherr, und Reuke senst die Feinde mit seinem neuen Schwert nieder.«


  Okka runzelte ungläubig die Stirn.


  »Er hat es natürlich gefunden. Es gibt auch Feinde, die sterben, Okka. Einer der ersten war Graf Heinrich von Oldenburg mit einigen seiner Pilger.«


  Die Nachrichten über ihren Vater und ihren Bruder waren tröstlich. Und wenn ein Anführer der Feinde starb, war das zwanzig gemeine Krieger wert. Okka wurde es etwas leichter ums Herz, während Mutter Taalke anscheinend nichts mitbekommen hatte. Sie kümmerte sich gerade um einen Schwerverletzten, und Okka machte sich sofort zu ihr auf, um ihr zu helfen.


  Auf dem langen Weg durch die Diele traf sie auf Harmke, die zum Dach hochsah und die Lippen bewegte. Ein Gebet für Reuke.


  Okka strich ihr im Vorübergehen ermunternd über die Wange. »Er lebt ja«, flüsterte sie. Sie war sich immer sicherer, dass Harmke in Umständen war. Mutter Taalkes Gespür für Unpässlichkeiten und Krankheiten hatte in diesem Fall versagt. Oder sie wollte es nicht wahrhaben.


  


  Die Katastrophe bahnte sich im Laufe des Nachmittags an. Zuerst brachte Göke üble Neuigkeiten: Von den Stedinger Bauern seien kaum noch welche übrig. Die meisten seien erschlagen worden, etliche seien aber auch vom Schlachtfeld geflohen und beim Versuch, die Weser zu überqueren, ertrunken. Anderen seien die moorigen Tümpel, vor denen sie von Kindesbeinen an gewarnt worden waren, zum Verhängnis geworden. Versunken und erstickt. Göke hatte im Geäst einer Eiche gehockt und zwei Stedinger Anführern, die er nicht kannte, zugehört.


  Im Stall und im Flett bis zur Feuerstelle drängten sich entsprechend die Verwundeten. Stellenweise war das Steinpflaster glitschig von Blut.


  Taalke hielt die Moral der helfenden Frauen mit eiserner Disziplin aufrecht. Jammern und Klagen waren untersagt, keine durfte sich nach Hause stehlen. Sie teilte die Helferinnen so ein, dass auf der ganzen Länge des Hauses sofort eine zur Stelle war, wenn besonderer Trost notwendig war oder eine letzte Botschaft für die Angehörigen ausgesprochen wurde.


  Okka hob kaum den Kopf, während sie einen Mann nach dem anderen verband. Viele von ihnen würden in den nächsten Tagen sterben, an Blutverlust oder Wundbrand. Andere lagen im Sterben, und statt einen Verband anzulegen, half sie ihnen, sich ein letztes Mal zu bekreuzigen und den Herrn um Gnade für die arme Seele zu bitten. Aus den Augenwinkeln bekam Okka mit, dass immer wieder Tote hinausgeschleppt wurden.


  In den Abendstunden wurde Reuke ins Haus getragen. Okka hatte Mühe, ihn zu erkennen. Er war über und über mit Blut besudelt. Das Blut an seinem Kopf stamme nicht von ihm, keuchte er, aber das an seinem Leib sehr wohl.


  Auf seiner linken Seite befand sich ein Loch, das durch Sehnen und Muskeln bis in den Bauch hineinreichte, wo etwas Gelbliches schimmerte. Bei einem Schaf wäre eine solche Verletzung in der Regel tödlich gewesen. Ein einziges Mal hatte Okka eines durchgebracht, dem sie eine ähnliche Wunde vernäht hatte.


  »Du musst nähen«, riet Taalke. Nur ihre unruhigen Hände verrieten ihr Entsetzen.


  »Aber womit?«, fragte Okka und sah zu ihr hoch. Hätte sie der Mutter doch nur vorher erklärt, worin die Schwierigkeit bestand! Sie würde es nicht fertigbringen, Sehnen aus toten Menschen zu schneiden.


  »Mit einem Wollfaden, so wie du es sonst auch machst!«


  Damit hätte Okka eine Grenze überschritten, die zu überschreiten sie sich in gewöhnlichen Zeiten niemals gewagt hätte. Ein Mensch war als Wunder des Herrn einmalig, an ihm konnte sie nicht herumflicken wie an einem Schaf. Aber die Zeiten waren eben alles andere als gewöhnlich.


  Jedoch pflegten Wollfäden nicht sehr lange zu halten. »Göke soll ein Schaf schlachten und eine Sehne entnehmen. Nein, so viele er kann«, entschied Okka kurzerhand. »Er weiß, wo. Er soll sie gründlich waschen und dann in Wasser legen.«


  Taalke rief umgehend nach Göke, der tausenderlei Hilfsdienste zu leisten hatte und inzwischen auch schon müde umhertaumelte.


  »Vater ist…«, stammelte Reuke unter Schmerzen.


  »Tot, nicht wahr?«, ergänzte Taalke äußerlich gefasst, um ihm die Mühe des Sprechens zu ersparen. Wie Okka erkennen konnte, hielt sich ihre Mutter nur aus Pflichtbewusstsein aufrecht.


  Reuke nickte.


  


  Am späten Abend, schon bei Dunkelheit, wurde es auf dem Schlachtfeld ruhig. Der Kreuzzug gegen die friesischen Christen war beendet, die Stedinger waren endgültig geschlagen. Der Erzbischof hatte ihnen im Namen der Kirche gezeigt, was denen blühte, die gegen die gnadenlose römische Herrscherin aufbegehrten, selbst wenn es nicht um den Glauben, sondern um Steuern ging. So lautete Mutter Taalkes knappe und verbitterte Zusammenfassung der Ereignisse, als sie mit Okka an der Feuerstelle zusammentraf.


  Die Zeit der Trauer war noch nicht gekommen, denn die Frauen hatten alle Hände voll damit zu tun, die Verletzten zu versorgen. Auch in den Kübbungen lagen inzwischen Männer. Das übrig gebliebene Vieh drängte sich an den äußersten Seiten zusammen, nachdem etliche Kühe und Kälber in den Wirren des Tages entwischt waren.


  Die siegreichen Kreuzzügler begannen in der Nacht, im blutgetränkten Land auszuschwärmen, um zu plündern. Im Hof tom Dieke verteidigte Göke mit einem Spieß, den er kaum halten konnte, die große Tür zur Diele. Die feindlichen Männer schoben ihn lachend beiseite und sahen sich um.


  Nach einer Weile verschwanden sie achselzuckend aus dem Eingang. In der Diele stank es nach Blut, Fäkalien und Erbrochenem, da stöhnten sterbende Männer, und immer noch eilten blutbespritzte Frauen mit Verbandszeug und Wasserkübeln hin und her.


  Okka atmete bereits auf, als Lärm von der verbarrikadierten Seitentür zu hören war, die ins Flett führte. Die Pilger verschafften sich mit Äxten Zugang und begannen dann, die Truhen und die hölzernen Paneele in den Alkoven zu zerschlagen, um an die vermeintlichen Goldschätze des Großbauern zu gelangen. Die Tür zu Taalkes Kemenate wurde als Erstes zertrümmert.


  In der Diele herrschte Stille, abgesehen vom Stöhnen der Verwundeten. Als endlich nur noch Kleinholz übrig war, zogen die marodierenden Kriegsleute, die kein Gold gefunden hatten, wutentbrannt ab.


  »Göke, wo bist du?«, schrie Okka gellend, als sie sich umgesehen hatte und den Jungen nirgends entdecken konnte. Schwarzhaariges Kriegsvolk fand möglicherweise mehr Gefallen an einem kleinen blonden Jungen als an blutbespritzten Frauen.


  »Hier, Jungherrin, kreisch doch nicht so«, rief Göke mit gedämpfter Stimme, schlug den Deckel der zufällig heil gebliebenen Futterkiste auf, kletterte heraus und schüttelte die Spelzen von sich ab.


  »Ich wollte dich nur nicht deinen Eltern in Einzelteilen zurückerstatten«, blaffte Okka, um ihren Schrecken zu verbergen. »Sei so gut und schneide noch mehr von den Sehnen aus dem Schaf, das du für Reuke geschlachtet hast.«


  »Jede Menge da«, murmelte Göke und trottete zur zersplitterten Fletttür, um von dort auf den Zaunscheunenhof zu gelangen.


  


  Die meisten Frauen wagten in dieser Nacht nicht, nach Hause zu gehen. Kaum eine wusste, wie es um den Mann und die Kinder zu Hause stand. Sie richteten sich zwischen den Resten der Alkoven zum Schlafen ein. Okka wurde am Lager ihres Bruders nicht gebraucht.


  »Ich wache bei ihm, und wenn etwas sein sollte, wecke ich dich«, sagte Harmke bestimmt.


  Okka gab ihr einen Kuss und widmete sich danach denjenigen Wunden, die sie glaubte, mit Schafssehnen schließen zu können. Nachdem sie bei ihrem Bruder den Anfang gemacht hatte, wollte sie es jetzt auch bei anderen Verletzten versuchen.


  Anschließend bahnte auch sie sich den Weg zu den ehemaligen Alkoven. Die Feuerstelle war nicht zerstört, und im großen Kessel simmerte Grütze, bewacht von einer älteren Nachbarin. Trotz allen Elends verspürte Okka plötzlich Hunger und löffelte alles auf, was die Nachbarin ihr in einer Schüssel vorsetzte, die der Zerstörung entgangen war.


  Viel später tauchte Mutter Taalke auf. Gefasst und streng wie immer teilte sie die nächtlichen Wachen ein. Außerdem gab sie Anweisungen, um welche Männer man sich besonders kümmern müsse und wann sie zu rufen sei.


  


  Zwei Tage später ebbten die Plünderungen im Stedingerland ab. Viele Höfe waren dem Erdboden gleichgemacht und die Trümmer von verschiedenen Kriegergruppen mehrfach durchsucht worden. Die Viehherden waren größtenteils von den Siegern geschlachtet und verzehrt, herumirrende Tiere getötet und liegen gelassen worden. Jetzt war die Zeit für die Übergriffe auf Frauen gekommen, aus Rache, aus perverser Lust, aus Wut und aus der Überzeugung heraus, Vergewaltigung sei eine Art Deputat, das die Verlierer zu entrichten hatten.


  Im Hof tom Dieke hatte man nach dem letzten Krieg an zwei erhöhten Stellen Erdgruben angelegt, in denen man die jungen Frauen und Kinder verstecken konnte. Nachdem die Welle der Männergewalt über den Hof hinweggegangen war, wurden Okka, Harmke und Moetjes Kinder wieder herausgelassen.


  Sie hatte man vor den marodierenden Kreuzzüglern retten können, nicht aber die älteren Frauen, für die der Platz nicht gereicht hatte und die zur Versorgung der Männer in der Diele geblieben waren. Den meisten von ihnen war vor den Augen der Verwundeten Gewalt angetan worden. Drei Bauern, die versucht hatten, sich dazwischenzuwerfen, waren kurzerhand erschlagen worden, und vier Frauen hatten die Gewaltexzesse nicht überstanden.


  Mutter Taalke, die selbstverständlich im Haus geblieben war, sprach nicht über das, was ihr passiert war. Auch an Tjards Tod rührten weder sie noch ihre Tochter. Sie waren stumpf vor Trauer und Entsetzen über das Ausmaß der Gewalt des Gegners.


  Okka umarmte ihre Mutter schweigend und inspizierte dann Reukes Wunde. Der Wundkamm war mächtig angeschwollen, stark gerötet und schmerzte. Gut sah sie nicht aus, aber Okka musste sich damit begnügen, sie äußerlich abzuwaschen.


  Draußen erhob sich Lärm. Okka lauschte alarmiert. Waffenklirren und Wiehern von Pferden. Eine weitere Kriegerschar.


  Noch bevor sie alle wieder in die Verstecke flüchten konnten, erschien Taalke, die inzwischen zusammen mit Göke auf dem Hof nach dem Rechten gesehen hatte, in der großen Tür. Wie immer bewahrte sie ihre Fassung, auch wenn sie genauso mitgenommen und verschmutzt aussah wie alle anderen, die Tag und Nacht auf den Beinen waren. »Alle bleiben, wo sie sind. Es ist der Erzbischof persönlich mit seinen Mannen. Er kommt, seinen Triumph auszukosten.«


  Nach Triumph sah die Miene des hohen Geistlichen nicht aus, als er sich neben Taalke aufpflanzte und in die dämmerige Diele spähte. Mit hochrotem Kopf schien er eher vor Wut zu bersten. »Ist das alles, was von diesem angeblich so reichen Land übrig geblieben ist?«, höhnte er, nicht nur an die Stedinger gerichtet, sondern auch an seine eigenen Begleiter, die sich hinter ihm versammelten.


  »An Männern, ja«, antwortete Taalke ruhig. »Vielleicht sind noch einige in ihre Höfe zurückgekehrt, nachdem Eure Kreuzfahrer sich ausgetobt hatten, das wissen wir nicht.«


  »Sprich mich an, Weib, wie es dir zukommt! Ich bin dein Graf und Erzbischof. Erkennst du das nicht?«


  Taalke kräuselte nur verächtlich die Lippen. BernhardtII. wandte sich, als ihre Antwort ausblieb, an einen seiner Leute, einen grobschlächtigen Kerl, vermutlich einer der Burgvögte. »Und wer soll die Höfe nach diesem Kahlschlag bewirtschaften?«, knurrte er.


  »Ihr habt genügend fromme und treue Anhänger, die sich einen Hof verdient haben, Eminenz. Für den Rest rufen wir neue Siedler«, ergriff ein anderer beruhigend das Wort. Die schmalen weißen Hände des Mannes kamen bestimmt nur mit Schreibtafeln und Weinpokalen in Berührung. »Das Land ist fruchtbar, wie wir wissen, und die Neuen können so gut wie die Früheren ernten.«


  Der Erzbischof nickte. »Bist du hier die älteste Magd?«, erkundigte er sich flüchtig bei Taalke, während er sich umsah und im Geist die Länge der Scheune und die Anzahl der unterzubringenden Rinder und Schafe abzuschätzen schien.


  »Ich bin die Hausherrin! Erkennt Ihr das nicht?«


  Der Graf fuhr herum. Ein paarmal schnappte er nach Luft, bevor er zwischen den Zähnen herauspresste: »Du bist Taalke tom Dieke?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Die aufsässige Taalke tom Dieke also. Von dir habe ich schon gehört. Es war nichts Gutes.« Er bekreuzigte sich, und seine Begleiter taten es ihm nach. Einige begannen, ein Gebet zu murmeln. »Wo ist dein Bettgenosse Tjard tom Dieke?«


  »Mein Ehemann ist gefallen.«


  »Umso besser.« Der Erzbischof rieb sich nervös die Hände, während er einen Augenblick nachdachte.


  »Was meint Ihr damit?«


  »Du bist allein nicht in der Lage, diesen großen Hof mit Pferde- und Kuhstall, Schweinestall, Heidschnuckenstall, Zaunscheune und Backofen zu bewirtschaften. Er geht als Strafe für eure Widerspenstigkeit im Herrn in mein persönliches Eigentum über und wird Sitz des Vogts für das gesamte unterworfene Stedingerland.«


  In Okka breitete sich Kälte aus. Der Erzbischof war über ihr Anwesen genauestens informiert. Er war aus einem bestimmten Grund hier. Als Graf mit Besitzansprüchen.


  »Das wird nichts werden«, widersprach Taalke unerschrocken. »Mein Sohn Reuke wird den Hof bewirtschaften. Er ist der Erbe meines Ehemannes Tjard. Beabsichtigt Ihr, uns widerrechtlich vom Hof zu jagen? Er ist unser rechtmäßiges Eigentum.«


  »Du nimmst den Mund zu voll, Weib, wie eine Schlange, die eine Ratte schlucken will. Beweise mir, dass du einen lebenden Sohn hast!«


  Taalke schnaubte verächtlich, hielt es aber für unter ihrer Würde, sich gegen einen solchen Vergleich zu verwahren. Auch Okka wusste, dass sich der Erzbischof eines biblischen Bildes bediente, das manchem seiner Begleiter Angst machte. Die Mutter hatte ihr ausführlich erklärt, wie die Priester es anstellten, die Gläubigen mit Worten in Angst und Schrecken zu versetzen.


  »Reuke liegt dort vor der Futterkiste«, sagte Taalke schließlich. »Jeder kann bestätigen, dass er mein Sohn ist. Er ist verletzt.«


  »Ihr habt hier doch nur die Schwerverletzten und Sterbenden, wurde mir berichtet.« Misstrauisch, mit lauernder Miene, bahnte Bernhardt sich mit einem Schweif von Gefolgsleuten einen Weg zwischen den Liegenden hindurch, die sich beiseitewälzen mussten, um nicht von den vielen Stiefeln getreten zu werden.


  Okka hielt den Atem an. Sie stand etwa auf halber Strecke zwischen der Großtür und der Futterkiste, und bei der Vielzahl der Begleiter des Erzbischofs war es ihr nicht möglich, Reuke unauffällig zu warnen. Was nur konnte sie tun?


  Harmke nahm ihr die Entscheidung ab.


  Mit seligem Lächeln sprang sie von Reukes Lager auf, neben dem sie gewacht hatte, sank vor dem Erzbischof auf die Knie und ergriff seine Hand. »Er ist nicht schwer verletzt, Eminenz. Gottlob, und dem Herrn sei Dank! Er liegt auf dieser Diele, weil er der Sohn des Hauses ist.«


  Bernhardt entzog ihr seine Hand, bevor sie sie küssen konnte, und schüttelte sie mit gespitzten Lippen, als hätte er etwas Ekelhaftes berührt.


  Harmke griff nach seinem Waffenrock. »Ich bin ein Mündel von frommen Eltern, Eminenz, keine aus dem Stedingerland«, protestierte sie. »Ich lebe nicht in der Ungnade der Kirche, und ich bitte um Euren Segen.« Sie beugte den Nacken und rückte noch näher an den Erzbischof heran, wodurch sie ihm den Zutritt zu Reuke versperrte.


  Bernhardt konnte ihr den Segen inmitten seiner Geistlichen nicht verweigern. »Wenn das so ist«, murmelte er widerwillig und berührte flüchtig ihren Kopf, »dann sei der Herr mit dir. Und wirf nicht den Glauben ab wie deine Zieheltern!«


  Reuke hatte den Wortwechsel, in dem die Aufmerksamkeit des Erzbischofs und sämtlicher Begleiter auf das hartnäckige fromme Mündel gerichtet war, dazu benutzen können, sich mühsam auf den Ellenbogen hochzustemmen und halb aufzurichten. »Ich bin bald wieder auf den Beinen, Graf«, sagte er forsch. »Dann bewirtschafte ich meinen Hof, wie ich es von meinem Vater gelernt habe.«


  Welche Kraft ihn das gekostet haben musste! Okka sah ihren Bruder langsam erbleichen. Schweiß tropfte ihm von der Schläfe ins Stroh. Glücklicherweise ließ das Dämmerlicht, über das sie beim Nähen der Wunden so geschimpft hatte, nicht zu, dass Fremde, die ihn nicht kannten, etwas bemerkten.


  »Soso«, knurrte der Graf und wandte sich verärgert ab. »Wir werden sehen. Jetzt reiten wir erst einmal zum nächsten Hof. Dieses Land ist innerhalb eines Tages so schwer verwüstet worden, dass man kaum glauben mag, hier hätten jemals steinreiche Bauern gewirtschaftet«, knurrte er, an seine Begleiter gerichtet.


  Okka sah sich erbittert um. Möglicherweise erfuhren viele Stedinger erst jetzt, dass es diesem Erzbischof weniger darum gegangen war, ihren Gehorsam der Kirche gegenüber zu erzwingen, als darum, das reiche Land in sein gräfliches Besitztum zu überführen.


  Ohne jeglichen Gruß marschierte Bernhardt an der Hofherrin vorbei zur Tür. Vergebens bemühte sich Taalke, den Hass in ihrer Miene zu unterdrücken. Sie schlug nur die Augen nieder, was ihr umso schwerer fiel, als der Erzbischof es gewiss als ein Zeichen von Unterwerfung deuten würde.


  


  Als die Männer auf ihre schweren Kriegspferde gestiegen waren und sich wegen des Matsches rund um den Hof nur im Schritttempo entfernten, stürzten Okka und Taalke an Reukes Lager.


  Er war nun leichenblass und atmete nur noch stoßweise. Harmke kniete neben ihm und fächelte ihm mit der einen Hand Luft zu, was ihm kaum Erleichterung zu verschaffen schien. Mit der anderen streichelte sie seine Wange und versuchte, ihn so wieder unter die Lebenden zurückzuholen.


  Taalke ließ sie gewähren. Mit milder werdender Miene beobachtete sie ihren Sohn und Harmke. »Du hast uns den Hof gerettet«, gab sie zu, während Harmke ihrem Geliebten Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte. »Ohne Reukes muntere Antwort hätten sie uns wahrscheinlich noch in dieser Stunde vom Hof gejagt.«


  Reuke konnte sie nicht hören, er war ohne Bewusstsein. Die Schauspielerei hatte ihn zu viel Kraft gekostet. Aber Harmke verstand. »Danke, Frau Taalke«, flüsterte sie. »Reuke liebt mich von Herzen und ich ihn auch.«


  Inzwischen umringten alle anwesenden Frauen die tom Diekes, um zuzuhören. Begreifen und Argwohn stand in ihren Gesichtern. »Was wird denn mit unseren Höfen geschehen, wenn der Bauer erschlagen wurde und kein erwachsener Sohn ihn übernehmen kann, Taalke?«, fragte eine.


  »Alle Höfe gehen in dem Fall in Kirchenbesitz über, das hat der Erzbischof deutlich zu erkennen gegeben. Das heißt: Wir müssen Abgaben an die Kirche bezahlen«, antwortete Taalke klipp und klar. »Höfe, die mannlos sind, sollen offensichtlich mit Neusiedlern besetzt werden, und die rechtmäßigen Besitzer werden vom Hof gejagt, schon deshalb, weil ein Hof nicht zwei Familien ernähren kann. Anscheinend sollen die Höfe, die als die reichsten der Gegend gelten, in den persönlichen Besitz dieses schurkischen Grafen, der auch untertäniger Diener der römischen Kirche ist, übergehen. Aber auch da gilt, dass der Hof noch geschützt ist, solange der Hausherr oder ein männlicher Erbe vorhanden ist.«


  »Und die drei reichsten Höfe sind deiner, Taalke, Hiskes Meyerholtzhof und der Harmshof«, warf jemand bedauernd ein.


  »Das ist wohl so.«


  In Okka arbeitete eine andere Bemerkung des Erzbischofs. Sie hatte verstanden, dass es noch Schlimmeres geben konnte, als den Hof in Kirchenbesitz zu übergeben. »Was meinte er damit, dass er Euch kennt, Mutter?«


  »Darüber zerbreche ich mir auch den Kopf«, antwortete Taalke. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls schien es sich um einen schwerwiegenden Nachteil zu handeln. Er hat wohl gehört, dass ich das Recht kenne und mir nichts gefallen lasse.«


  »Es klang wie eine Drohung«, überlegte Okka laut. »Und er meinte nicht den Vater, Reuke oder mich. Sondern Euch!«


  »Ja, aber das ist im Augenblick unwichtig«, seufzte Taalke. »Wichtig ist jetzt, dass wir eine Aufstellung machen, welche Höfe uns Stedingern noch gehören. Wir müssen das schnellstens feststellen, damit die Erzbischöflichen uns nicht noch um unser restliches Recht prellen. Viele Familien sind wahrscheinlich auf der Flucht zur anderen Weserseite gestorben, und deren Höfe sind ganz herrenlos. Diese und die mannlosen Haushalte müssen wir so auf uns Übrige verteilen, dass alle mit einem Hausherrn versorgt sind. Wir sollten den Witwen ganz schnell Ehemänner verschaffen, am besten ihre am Leben gebliebenen Knechte.«


  Damit waren alle einverstanden, manche lachten sogar über Taalkes List.


  »Weiß jemand, wo Hiske vom Meyerholtzhof und ihr Mann abgeblieben sind?«, erkundigte sich Taalke.


  Nein, sie waren nicht gesichtet worden, und niemand hatte etwas von ihnen gehört.


  


  In den nächsten Tagen leerte sich allmählich die Diele. Einige der Verletzten starben noch, aber die meisten konnten auf ihre Höfe entlassen werden.


  Alle toten Stedinger sollten an einem einzigen Tag begraben werden, ohne priesterlichen Beistand, denn als Ketzer waren sie exkommuniziert.


  Alle, die am Leben geblieben waren, versammelten sich schweigend auf dem Friedhof. Sie trugen wohl hundert Männer sowie abgeschlagene Köpfe, Arme und Beine von unzähligen weiteren Erschlagenen zu Grabe. Einer der Ihren sprach zu Ehren der Umgekommenen. Gelegentlich ertönten unterdrückte Schluchzer, aber zu mehr ließen sich die betroffenen Familien nicht hinreißen. Auch Hiske gehörte zu den Trauernden. Ihr Mann war tot, und einen Sohn hatte sie nicht.


  Taalke und Okka trauerten um Tjard, Galt und eine Magd, die den vergewaltigenden Unholden zum Opfer gefallen war.


  Als sie am späten Nachmittag nach Hause zurückkehrten, hatte sich Reukes Befinden nicht geändert, wie Harmke ihnen zuflüsterte, die bei ihm geblieben war. Er schwebte weiterhin zwischen Leben und Tod.


  Trotzdem waren sie sich einig, dass die Stedinger ein widerständiges Volk waren. Und trotz ihrer Niederlage fühlten sie sich nicht besiegt, sondern nur unterlegen.


  


  Zwei Wochen nach dem großen Begräbnis ritt der Ausrufer des Erzbischofs durchs Land, und seine Schreckensbotschaft sprach sich in Windeseile herum. Alle männlichen Überlebenden, die gesund genug waren, wurden zu einer Bußwallfahrt nach Santiago de Compostela verpflichtet. Bis zu ihrer Rückkehr würden sie als Ketzer gelten. Kämen sie innerhalb der gesetzten Frist nicht zurück, wäre der Verlust des halben Besitztums und die Übergabe dieser Hälfte an die Kirche die Folge. Für die später Gesundeten würden die gleichen Bedingungen gelten.


  »Reuke kann doch nicht pilgern, Mutter«, wandte Okka erschrocken ein. »Was wird dann mit unserem Hof?«


  »Das weiß ich auch nicht. Sie werden es uns vermutlich gesondert mitteilen, weil der Hof tom Dieke ja nicht als Kirchenbesitz, sondern als gräfliches Besitztum vorgesehen ist.«


  Am späten Nachmittag sprach der Ausrufer in Begleitung von vier Schwerbewaffneten persönlich am Hof tom Dieke vor. Taalke, die sie in dem weiten, flachen Land kommen sah, schickte sofort Tochter und Ziehtochter ins Versteck und empfing die Männer schweigend, aber mit der gebotenen Höflichkeit. Wahrscheinlich würde sie gleich erfahren, welche besondere Schikane der Graf für ihren Hof vorgesehen hatte.


  Den hungrigen Männern wurde Schaffleisch mit gekochten Rüben und Bier aufgetischt. Die beiden uralten hinkenden Knechte, die längst ihr Gnadenbrot erhielten und in der Nähe des Schweinestalls in einer Hütte lebten, warteten ihnen am neuen Tisch auf, den Okka und Göke gezimmert hatten.


  »Wollt ihr uns beleidigen?«, erkundigte sich der jüngste, stoppelbärtige Bewaffnete, als müsse er sich beweisen, dass er trotz seiner Jugend ein vollwertiges Mitglied des erzbischöflichen Gefolges war. »Wo sind die hübschen Mädchen, die ihr hier angeblich habt?«


  »Am anderen Ende des Stedingerlandes«, antwortete Taalke scharf. »Glaubst du etwa, wir würden euch unsere Mädchen vor die Füße legen, damit ihr Lumpen auch sie schändet?«


  »Weib, was erlaubst du dir? Wir sind Männer eines Erzbischofs!«, begehrte der Kriegsknecht auf, schielte aber etwas unsicher zu seinem Anführer hinüber.


  »Ja, eben! Männer des Erzbischofs– was bedeutet das schon? Selbst seine Pfaffen beten möglicherweise voller Angst vor dem Rühren in ihrem Gemächt, wenn sie ein schönes Mädchen sehen. Seine Knechte beten vermutlich gar nicht erst«, versetzte Taalke verächtlich. »Wir haben nur die Strolche im erzbischöflichen Sold kennengelernt, die sich wie wilde Stiere über uns hermachten und uns schändeten. Solche wie euch. Nicht wenige von uns Frauen sind durch die Gewalt dieser rohen Gemüter gestorben. Gott, unser aller Herr, strafe euch Schandbuben an euren sündigen Teilen! Mögen sie abfallen und eure Weiber unfruchtbar bleiben!«


  »Halt’s Maul, du Dämelack«, befahl der Bote des Erzbischofs dem aufbegehrenden Knecht hastig, »bevor sie dir deine wichtigsten Kleinodien verdorren lässt.«


  Der Angesprochene griff sich erschrocken in den Schritt und ließ die Hand für alle Fälle dort liegen. »Die bringt das wirklich fertig?«, flüsterte er furchtsam.


  Taalke ignorierte den abergläubischen Trottel und wandte sich an den Ausrufer. »Und nun wüsste ich gerne endlich, was der Erzbischof für unseren Hof angeordnet hat. Deshalb bist du doch hier. Aber lass dir gesagt sein, der Graf hat keine persönlichen Rechte am Hof der tom Diekes. Mein Sohn Reuke ist immer noch etwas bettlägerig, aber nicht mehr lange, dann steht er wieder auf dem Feld.«


  »Reuke tom Dieke?«


  »Genau! Reuke, der Erbe und neue Besitzer dieses Hofes!« Taalke wurde wegen der Begriffsstutzigkeit des Ausrufers allmählich ungeduldig.


  »Für ihn habe ich keine gesonderten Anweisungen. Er muss zur Sühne pilgern wie alle anderen gehfähigen Männer auch. Ich habe dagegen eine Botschaft an dich, Frau.«


  Taalke runzelte argwöhnisch die Stirn.


  »Taalke tom Dieke«, fuhr der erzbischöfliche Bote mit erhobener Stimme fort. »Ich bin hier, um dir den Bannstrahl der Bremer Fastensynode zu verkünden. Du bist der Wahrsagerei, der Zauberei und der dämonischen Einflüsterung in Männerohren überführt. Will sagen, in die Ohren aller Männer des Stedingerlandes. Das ist noch gottloser als einfache Ketzerei.«


  Taalke starrte den Mann versteinert an, während er mit den wachsweißen Händen eines Schreibers das Schreibtäfelchen aufschlug und sich vergewisserte, ob er die Botschaft vollständig übermittelt hatte.


  »Du hast den Bauern geraten, dem Erzbischof die rechtmäßig erhobenen Steuern zu verweigern, und wie unter dem Bann Luzifers sind sie dir gefolgt wie die Schafe, an denen du vorher auf deinem Hof den Gehorsam erprobt hast. Außer dir stehen zwei weitere Weiber unter der gleichen Anklage. Auf euch wartet in Bremen der Prozess. Ich bin beauftragt, dich in Ketten mitzunehmen.«


  Taalke sank auf einen Holzklotz. Auch alle anderen waren stumm vor Schreck.


  
    Kapitel 6

  


  In Windeseile holte Göke Okka und Harmke aus dem Versteck und berichtete ihnen unter Tränen, was geschehen war. Taalke war fort, in Ketten mitgenommen, wie der erzbischöfliche Schreiber und Ausrufer angekündigt hatte.


  Die Nachbarin Moetje hatte zwischen zwei erzbischöflichen Knechten draußen auf dem Hof gewartet, auch sie in Ketten. Die dritte der Zauberei Beschuldigte war Göke unbekannt gewesen. »Aber sie hat bei der Versammlung in unserer Diele hinter den Weibern hergespuckt, die mit Hiske unsere Scheune verließen«, wusste er zu berichten. »Das habe ich selber gesehen.«


  »Oh Gott, was machen wir nun?«, fragte Okka und sank auf die Bank am Tisch. Dann beantwortete sie ihre Frage selbst. »Wir brauchen einen Advokaten, und den kann ich nur in Bremen finden. Ich werde Moetjes Eltern davon unterrichten. Während Moetje fort ist und ich auch, müsst ihr den alten Leuten beistehen.«


  »Wir schicken unsere Altknechte hinüber«, wusste Harmke Rat. »Die können sich alle zusammen mit Erzählungen aus früheren Zeiten ablenken.«


  »Ja, das ist gut. Auf den zerstörten Feldern und Weiden kann ohnehin niemand arbeiten. Vielleicht ist es vorschnell geschlossen«, fuhr Okka zu Gökes Bericht fort, »aber alle drei Frauen haben sich Hiske zur Feindin gemacht. Sie wird doch nicht zur Zuträgerin für den Feind geworden sein? Oder wen könnte man sich noch als Spion vorstellen?«


  »Ich weiß nicht«, schluchzte Harmke und sank zu Boden. »Mir ist übel.«


  »Himmel noch mal!«, fluchte Okka und half Harmke auf einen Hocker. »Du musst dich zusammenreißen, gerade jetzt! Wir brauchen einander! Zwei Frauen gegen die Welt!«


  »Es hängt nicht nur an mir«, flüsterte Harmke matt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Mit einem Schlag begriff Okka. Sie hatte recht gehabt. Harmke war nicht mehr allein. »Du bist…«


  »Ich bin…«, antwortete Harmke. »Reuke weiß es, seitdem ich sicher bin.«


  Okka kaute auf ihrer Unterlippe und dachte nach. Durch diese Eröffnung gab es noch mehr Dinge, die gleichzeitig erledigt werden mussten. Dass Reuke seine Verletzung überleben würde, war alles andere als sicher. Wenn Harmke einen Sohn bekäme, wäre der Hof einstweilen gerettet. Und der Herr würde ganz gewiss verfügen, dass es ein Sohn würde. Es musste also ein Priester her, der die beiden zusammengeben konnte, damit der Erbe ehelich geboren würde. »Ich werde euch einen Pastor besorgen«, beschloss sie.


  »Das würdest du tun?«


  »Selbstverständlich, Harmke! Soll euer Kind als Bankert aufwachsen? Die Schwierigkeit ist: Im ganzen Stedingerland gibt es keinen Pastor.«


  


  Nach einer durchwachten Nacht wusste Okka, was zu tun war: Sie würde Folkmar Platensleger aufsuchen. Er war der Einzige, der wegen eines Priesters vielleicht helfen konnte. Und wahrscheinlich konnte er ihr auch einen mutigen Advokaten nennen.


  Noch am selben Tag machte sie sich auf den Weg. Sie musste sich im eigenen Weideland vor späten Plünderern verstecken, entkam ihnen aber glücklich und überquerte nach Stunden dankbar die Brücken über die Weser und die Balge. Okka schlüpfte in die Stadt, unsichtbar wie eine graue Maus, und erreichte unbeschadet Folkmar Platenslegers Kaufmannshof.


  »Wer hat Euch denn in dieser ganz und gar unsicheren Zeit begleitet?«, erkundigte sich Platensleger, während er sie, die Hand unter ihrem Unterarm, fürsorglich zu einem Lehnstuhl mit dickem Kissen geleitete. Sie zitterte vor Aufregung und Anstrengung und ließ sich dankbar nieder. »Wieder der unerschrockene Galt, der ein ehrliches Kreuz malen kann?«


  Okka schüttelte halb unter Tränen den Kopf und fuhr beim Klang der kleinen Glocke, die Platensleger geläutet hatte, zusammen. »Galt wurde von den Kreuzfahrern erschlagen, ebenso wie mein Vater. Meine Mutter wurde verhaftet, und mein Bruder ringt mit dem Tod. Wir werden unseren Hof verlieren, wenn ich keinen Pastor besorgen kann, der Reuke mit dem Mündel meiner Eltern zusammengibt.«


  »Die in anderen Umständen von Eurem Bruder ist und von der Ihr einen erbberechtigten Sohn erhofft«, ergänzte Folkmar die unausgesprochene Botschaft.


  Okka sah überrascht zu ihm hoch. Sie sah ihn ermutigend lächeln. »Ja, genau das ist die Forderung, die wir jetzt an den Herrn im Himmel stellen. Übrigens gefällt unser Hof dem Erzbischof tatsächlich so gut, dass er ihn als gräflichen Besitz für sich selbst beansprucht, Ihr habt recht gehabt. Wir benötigen deshalb außer dem Priester noch einen Advokaten für meine Mutter.«


  Eine Magd brachte zwei Krüge Warmbier herein. Sie vergewisserte sich sorgsam, dass Okka den ihren halten konnte, und blieb bei ihr stehen, bis sie ihn mit zitternden Händen an die Lippen geführt hatte. Platensleger nickte seiner Magd zum Dank freundlich zu und nahm selbst einen Schluck.


  »Ein Priester, der sich bereit erklärt, Exkommunizierten das Sakrament der Ehe zu spenden, könnte vom Erzbischof selbst exkommuniziert werden. Das ist Euch klar, nicht wahr?«


  »Ja. Deswegen wollte ich Euch fragen, ob Ihr Rat wisst.«


  Der Kaufmann trat an sein Lese- und Schreibpult und schichtete wahllos Dokumente von einer Seite auf die andere. Jedenfalls hatte Okka den Eindruck.


  Platensleger stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es wäre für Eure Familie lebensgefährlich. Und für den Priester vielleicht auch.«


  »Ich weiß. Ihr seid der Einzige, den ich um Hilfe bitten kann. Meiner Mutter soll hier in Bremen der Prozess gemacht werden«, sagte Okka mit gesenktem Kopf. »Die Stedinger wurden von den Priestern beschuldigt, sich Rat von Dämonen und Wahrsagerinnen zu holen und aus diesem Grund äußerst gottlose Werke der Finsternis zu vollbringen. Meine Mutter soll eine dieser Wahrsagerinnen sein. Zu ihrer Verteidigung brauche ich dringend einen Advokaten.«


  »Der beste Advokat ist zweifellos Hildbold von Berne. Sagt, ist Eure Mutter eine der drei…?« Das Entsetzen des Kaufmanns war nicht zu überhören.


  »Ja.« Okka fuhr hoch und beobachtete ihn beunruhigt. »Wisst Ihr etwas darüber?«


  »Alle wissen alles darüber. Die Scheiterhaufen werden seit heute früh vorbereitet. Hat man Euch davon nicht unterrichtet?«


  »Nein, ich weiß nur von einem Prozess.«


  »Verfluchte Pfaffenherrschaft«, brüllte Platensleger, »die wird uns noch zugrunde richten!« Ihm rutschte der Tonkrug aus der Hand und fiel auf die Dielen. »Die drei Frauen sind ohne Prozess wegen schwarzer Magie zum Tod durch Verbrennen verurteilt!«


  


  Okka war vor Entsetzen wie gelähmt. Intuitiv wusste sie, dass Platensleger die Wahrheit sagte, und sie fragte sich, warum sie nicht selbst darauf gekommen war: Der Erzbischof hielt sich nicht an geltendes Recht.


  Derweil wanderte der Kaufmann unruhig zwischen den Scherben umher. »Der Rat der Stadt hat die Kaufmannschaft gebeten, bei der Vollstreckung des Urteils vollständig anwesend zu sein«, teilte er Okka schließlich mit. »Es geht darum, dem einfachen Volk die Einigkeit zwischen Kaufmannschaft und Kirche zu demonstrieren.«


  Die Magd spähte mit fragender Miene durch den Türspalt, und Platensleger bedeutete ihr wortlos, Pfütze und Scherben zu beseitigen.


  Mutter Taalke war verloren. Okka hielt sich krampfhaft aufrecht und versuchte, Fassung zu bewahren. Ihre Mutter würde das erwarten. »Würdet Ihr mich mitnehmen, Kaufmann?«, fragte sie schließlich. Sie wusste nicht, wie weit sie Vertrauen zu ihm haben konnte, aber er war ihre einzige Hoffnung.


  »Euch?«


  »Ihr müsst nicht. Es ist heutzutage nicht von Vorteil, eine Friesin aus dem Stedingerland an der Seite zu haben.«


  »Oh, darum geht es nicht! Wollt Ihr Euch das wirklich antun?«, fragte er besorgt.


  »Ja, das will ich«, antwortete Okka, innerlich zitternd. »Ich werde die römische Kirche mein Leben lang aus ganzem Herzen hassen, und die Bilder in meinem Kopf sollen mir dabei helfen, mir jede einzelne Flamme, in der meine Mutter verglühte, ins Gedächtnis zurückzurufen. Das bin ich auch Harmkes Sohn schuldig.«


  »Ja. Ich verstehe.« Mehr Worte hatte der Kaufmann dafür nicht.


  


  Kurz nach Mittag verließen sie sein Kontor. Die Straßen waren bereits gefüllt mit Menschen, die in erwartungsvoller Neugier zum Marktplatz um den Liebfrauenkirchhof strömten, um sich am Schauspiel einer Verbrennung zu ergötzen. Die Buden der Krämer und Handwerker waren verbarrikadiert, und auch die Gewandschneider im Erdgeschoss des Rathauses hatten ihre Geschäfte geschlossen.


  »Ich möchte, dass meine Mutter mich sehen kann«, wünschte sich Okka und griff verzweifelt nach Platenslegers Arm. »Kaufmann, könnt Ihr das einrichten? Es ist sehr wichtig!«


  Er nickte, schob Okka hinter sich und bahnte ihnen durch die Schaulustigen hindurch einen Weg zur Plattform. Dort waren die Pfähle mit den Reisigbündeln bereits vorbereitet. Ein städtischer Knecht schob diskret die Münze in die Tasche, die der Kaufmann ihm zusteckte, und binnen Kurzem standen sie in der ersten Reihe.


  Nach langem, von ungeduldigem Murren der Menge begleitetem Warten öffnete sich endlich das Tor des Gerichtshauses, und die Frauen wurden herangekarrt, jede auf einem eigenen zweirädrigen Wagen, gezogen von einem Maultier und begleitet von Knechten der rohesten Art. Sie sonnten sich in der Aufmerksamkeit der Menge und beantworteten deren Johlen mit obszönen Gesten. Nur gelegentlich wurden sie durch den frommen Singsang der Franziskanermönche übertönt, die die Karren begleiteten.


  »Welch Abschaum!«, stieß Okka hervor, und Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen.


  »He, du, verschwinde doch von hier, wenn du zu fein bist, um die gerechte Strafe unseres Herrn für Zauberkünste anzusehen!«, pöbelte ein Lastenträger, der Okkas Ausruf gehört hatte, und hielt ihr eine schmierige Faust unter die Nase. »Du störst hier!«


  »Die Frau meint doch die Weiber auf dem Karren, du Narr!«, polterte Platensleger geistesgegenwärtig.


  »Ach so.« Der Kerl zog seine Kappe vom Kopf und verbeugte sich linkisch, obwohl das hölzerne Tragegestell auf seinem Rücken ihm dabei hinderlich war. »Nichts für ungut, Kaufmann Platensleger. Ich habe die Frau wohl falsch verstanden. Und wenn Ihr für sie sprecht…«


  Folkmar Platensleger nickte gleichgültig. Nach einer Weile rückte er dicht an Okka heran und flüsterte ihr ins Ohr. »Ihr dürft hier nicht reden, wie es Euch ums Herz ist. Seitdem der Erzbischof die Kaufmannschaft für seine Zwecke gekauft und bezahlt hat, sind auch die einfachen Leute auf seiner Seite. Sie wissen es nicht anders. Aber Ihr bringt Euch in Gefahr, wenn Ihr sie mit Worten zu belehren versucht. Gegen Dummheit ist kein Kraut dieser Welt gewachsen, glaubt mir.«


  Okka nickte und unterdrückte gewaltsam ihre Tränen. Mit aller Macht bemühte sie sich, nicht an die bevorstehende Verbrennung zu denken. »Sie werden von der Kirche missbraucht«, wisperte sie hektisch, ohne nachzudenken, während sie den Blick ihrer Mutter suchte.


  »Vielleicht werden sie aufwachen, wenn es ihnen selbst an den Kragen geht. Ich habe aber meine Zweifel.«


  Okka merkte, dass Platenslegers Worte nur so sprudelten, vermutlich, um sie zu abzulenken, und sie war ihm dafür dankbar.


  Inzwischen waren die Frauen von den Karren gezerrt und auf die Plattform gehievt worden. Die Knechte zogen die Stricke, mit denen sie die Frauen an den Pfahl banden, mit den ausladenden Bewegungen von Gauklern fest, die sich ihrer Zuschauer bewusst sind, begleitet vom hämischen Johlen der Menge. Zeigefinger deuteten auf die Delinquentinnen, und jede ihrer Regungen wurde erbost kommentiert oder lächerlich gemacht. Faule Äpfel und Kohlstrünke flogen, bis ein alter Priester den Leuten Einhalt gebot.


  Okka klammerte sich wie von Sinnen an den Arm des Kaufmanns. Die Worte des Pastors drangen an ihre Ohren, ohne dass sie auch nur ein Wort verstand. Danach bellte der Scharfrichter einen Befehl, und die Menschenmenge verfiel in andachtsvolle Stille, während drei städtische Knechte brennende Fackeln an das Holz hielten.


  Die Flämmchen am Fuß der drei Holzstöße züngelten nach oben, griffen auf die Röcke der Frauen über und hüllten diese in Rauchschwaden. Das Husten und die Schmerzensschreie der vermeintlichen Zauberinnen brachten Okka wieder zu sich. Sie hatte sich eine Pflicht auferlegt, die zu erledigen war. Bevor der Körper ihrer Mutter gänzlich in Flammen stand, schrie sie mit gellender Stimme: »Harmke tom Dieke! Harmke tom Dieke!«


  Der Lastenträger schielte mit gefurchter Stirn zu Okka hinüber. »Das Tom-Dieke-Weib heißt Taalke. Weißt du was anderes, oder bist du nur blöd?«, knurrte er. Sein Blick wanderte misstrauisch zu Platensleger, der ihn jedoch ignorierte.


  Okka achtete nicht auf ihre Umgebung, nur auf ihre Mutter. Eine winzige Bewegung in ihre Richtung und ein ruckartiges Heben des Kinns machten sie fast sicher, dass Taalke verstanden hatte, was sie meinte. Harmke würde die nächste Herrin des Hofes tom Dieke sein, bis Reukes und ihr Sohn ihn übernehmen würde.


  Dies blieb Okkas einziger Trost, während der geschundene Leib ihrer Mutter hinter Feuer und Rauch verschwand. Sie stand noch dort, als auch die Pfähle in Flammen aufgegangen waren und ihre Mutter als verkohlter, verdorrter und kaum erkennbarer Leichnam zwischen den nach wie vor brennenden Hölzern der Plattform lag.


  


  Die Menschenmenge hatte sich längst zerstreut, als Platensleger die wie betäubt wirkende junge Frau behutsam vom Marktplatz fortführte. Er kümmerte sich nicht um die spöttischen Blicke der entsprechend ihrem Auftrag vor Ort gebliebenen kaufmännischen Kollegen, die selbstverständlich sofort eine Geliebte witterten. Trotzdem war er dankbar, dass Okka, die mehr oder minder in seinem Arm hing, sich an diesem Tag nicht durch ihre Tracht als Stedinger Bäuerin verriet.


  Als er mit ihr in die Sögestraße einbog, meinte er den Kerl vom Marktplatz zu erkennen, der zur Gilde der Lastenträger gehörte. Platensleger hatte gehört, dass der Mann als Streithahn und Lästermaul galt, aber er selbst hatte noch keine Differenzen mit ihm gehabt.


  Kaum hatte Platensleger sein Haus erreicht, machte der Lastenträger sich in die andere Richtung davon. In Anbetracht dieses feindlich gesinnten Mannes und der zuweilen zudringlichen Bettler konnte er Okka in ihrem Zustand nicht sich selbst überlassen. Sie würde auf der Straße ausgeraubt werden. Also brachte er sie nach oben in seine kleine Arbeits- und Schreibstube.


  Nachdem sie eine heiße Graupensuppe gelöffelt hatte und ihre Füße trotz der Wärme draußen in ein Fell eingepackt worden waren, kam Okka ganz allmählich wieder zu sich.


  »Ich danke Euch«, murmelte sie zwischen zwei Schlucken. »Der Priester. Ich brauche ihn dringend! Wir Stedinger sind zwar noch exkommuniziert, aber meine Ziehschwester Harmke nicht. Es gibt viele bei uns, besonders die alten Frauen, die darauf hoffen, dass unsere Kirchen nach dem verlorenen Krieg schnell wieder geöffnet werden. Irgendeinen Weg muss es doch geben, dass Reuke und Harmke um des Kindes willen vorher schon zusammengegeben werden.«


  »Wie gesagt, soviel ich weiß, kann ein Exkommunizierter das Sakrament der Ehe nicht empfangen.«


  »Dann ist unser Hof für die Familie verloren! Ein Bankert ist nicht erbberechtigt!«, rief Okka aus.


  »Ihr habt Eurer Mutter versprochen, dass Harmke den Namen tom Dieke tragen wird, und den ungesagten Rest wird sie wohl begriffen haben. Der Herr selbst hat Euch an diesem Tag nach Bremen geschickt. Verliert nicht den Mut, vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit.«


  Okka hing mit leiser Hoffnung an seinen Lippen. »Ich hatte Mutter vorher schon gefragt, ob sie meint, dass Harmke Reukes Kind erwartet. Sie hat es weit von sich gewiesen, sie wollte es wohl nicht wissen.«


  »Daher also die kurze Botschaft. Ich hoffe sehr, dass Ihr recht behaltet. Ich habe eine Idee«, meinte Platensleger nachdenklich. »Fühlt Ihr Euch kräftig genug, mich zu begleiten?«


  »Ich kann alles, was ich muss und will.«


  »Dann lasst uns sofort aufbrechen.«


  


  Draußen dämmerte es bereits, obwohl es jetzt, im Juni, lange hell war. Okka bemerkte, dass Platensleger sich umsah, und so unauffällig er es auch tat, es beunruhigte sie. Was befürchtete er?


  Aber er erklärte sich nicht. »Wir sind unterwegs zur Komturei der Deutschordensritter«, sagte er stattdessen. »Kennt Ihr die?«


  »Die Ritter!« Okka brauste auf. »Zu ihnen will ich auf keinen Fall! Sie haben auf der Seite des Erzbischofs gekämpft. Es könnte sein, dass einer von ihnen meinen Vater erschlagen hat.«


  »In dem Fall hätten sie Grund genug, jetzt einiges an Euch gutzumachen!«, schnaubte der Kaufmann. »Sie unterstehen dem Heiligen Vater direkt, keinem Erzbischof und keinem Bischof.«


  »Und das bedeutet?«


  »Sie können, was Sakramente betrifft, Ausnahmen machen bei Menschen, die unter dem Bann stehen. Der Erzbischof Bernhardt hat keine Befehlsgewalt über sie.«


  »Oh«, stieß Okka aus. Ihr dämmerte, welche Konsequenzen das haben konnte. »Und was erwartet der Orden dafür? Wenn ich unseren Hof an ihn übertragen muss, lehne ich ab. Ich kämpfe ja gerade darum, ihn vor den Klauen des Grafen zu retten.«


  »Nein, Ihr braucht gar nichts zu tun. Gelegentlich erweist man jemandem einen Gefallen und darf bei passender Gelegenheit selbst auf Hilfe hoffen… Damit meine ich mich.«


  Da sie den Dombezirk umgehen mussten, dauerte die Wanderung eine ganze Weile. Die Komturei befand sich kurz vor dem Ostertor, das sie schon sehen konnten, als Platensleger vor einem steinernen Gebäude haltmachte. Daneben führte eine schmale Gasse zur Balge hinunter, von der ekliger Gestank aufstieg.


  Platensleger sah sich wieder aufmerksam um. Auf dem Weg zur Komturei hatte er immer wieder den Blick schweifen lassen, als hielte er nach jemandem Ausschau, aber Okka war zu verzweifelt, um sich für irgendetwas anderes als ihr gegenwärtiges Problem zu interessieren.


  Das Ordenshaus war klein. Daneben standen die bescheidene Kirche der Ritter und ein unscheinbares Hospitalgebäude.


  Als Folkmar Platensleger klopfte, wurde die Klappe in der Pforte von einem Mann geöffnet, der ein halbes Kreuz auf seiner grauen Kutte trug.


  »Guten Abend, Bruder Martin«, grüßte Platensleger verhalten. »Könnte ich mit dem Priesterbruder Arnold sprechen? Es ist dringend, ich wäre sonst nicht hier.«


  »Ich kann es mir denken. Ich hole ihn, Kaufmann.« Er schlug die Klappe zu und war fort.


  Kurze Zeit später wurden sie von einem würdig wirkenden Bruder, der im Gegensatz zum Bruder Pförtner auf der Brust seines weißen Mantels ein ganzes Kreuz trug, in einen kahlen Raum mit drei Sitzbänken geleitet.


  Bruder Arnold vermied es, Okka anzusehen, aber Platensleger bedachte er mit einem herzlichen Lächeln.


  »Bruder Arnold«, begann der Kaufmann, »unsere kleine Stedinger Friesin hier befindet sich in großer Not. Sie braucht einen Priester, und es geht um Stunden. Aber Erzbischof Bernhardt hat die Exkommunikation noch nicht aufgehoben.«


  »Was er zweifellos nach seinem Sieg sofort hätte tun müssen.«


  »Ja. Jeder Christ, dem Barmherzigkeit nicht fremd ist, weiß das. Aber in diesem Fall spielt nicht der Erzbischof eine Rolle, sondern der machtgierige Graf, der seine Herrschaft erweitern möchte. Die Familie unserer Friesin verliert ihren stattlichen Besitz an ihn, wenn der Hofeigner stirbt, ohne die Mutter seines Kindes geehelicht zu haben.«


  Bruder Arnold lächelte düster.


  »Und je mehr Macht ein Graf anhäuft, desto gefährlicher wird er auch für einen Orden…«


  »Folkmar Platensleger, Ihr braucht mir solche Selbstverständlichkeiten nicht in Erinnerung zu rufen«, versetzte der Deutschherr scharf. »Wir wissen zwischen frommer Gerechtigkeit und unerlaubter Machtausübung zu unterscheiden.«


  »Natürlich«, sagte der Kaufmann entschuldigend. »Ich käme sonst nicht zu Euch.«


  »Da ich von Eurer Rechtschaffenheit seit langem überzeugt bin, werde ich Euch helfen«, fuhr der Ordensritter fort. »Selbstverständlich unter der Voraussetzung, dass der Hof eine Familie ernähren kann, und das scheint so zu sein…?«


  »Er ist der reichste im Stedingerland. Aus diesem Grund möchte der Graf ihn zu seiner Vogtei machen.«


  »Gut.« Bruder Arnold verfiel in Nachdenken und kam dann schnell zu einem Schluss. »Mein junger Bruder Dietrich wird im Morgengrauen Eure Stedinger Frau nach Hause begleiten und das Paar zusammengeben. Sie kann heute Nacht im Hospital schlafen, damit nicht unnötig Zeit versäumt wird.«


  Platensleger sah Okka an und hob fragend die Augenbrauen.


  »Das… das ist ganz wunderbar«, stammelte sie überwältigt.


  


  Nachdem eine Helferin des Hospitals Okka abgeholt hatte, überreichte der Kaufmann dem Ordenspriester einen Beutel Goldmünzen und verließ die Komturei.


  Mittlerweile war es stockdunkel. Platensleger kannte von seinen Reisen Städte, in denen nachts Laternen brannten, aber Bremen gehörte nicht dazu. Mit gespitzten Ohren schritt er durch die Straßen.


  Noch immer wusste er nicht mit Sicherheit, ob er verfolgt wurde. Es war ein vages Gefühl, geschult auf Reisen. Er hätte besser einen Knecht zu seinem Schutz mitgenommen. Aber weil auch das auffällig gewesen wäre, hatte er darauf verzichtet.


  Plötzlich hörte er ganz leichte Laufschritte hinter sich, zog sein Messer und drehte sich um. Er traute seinen Augen kaum. Ein Kind?


  »Kaufmann«, wisperte die helle Stimme eines Jungen, der noch nicht im Stimmbruch war. »Ich bin es. Erkennt Ihr mich? Ich bin Rippe. Vor einigen Tagen habt Ihr mir einen Schwaren geschenkt. Den ersten meines Lebens.«


  »Ja, ja, gewiss, das weiß ich. Und?« Platensleger beugte sich hinunter und fühlte den warmen Atem des Jungen an seinem Ohr.


  »Ihr werdet verfolgt. Jabbo, der Zuträger, ist hinter Euch her, der listige Jabbo von der Lastenträgergilde. Seit heute Nachmittag nach der Verbrennung der Zauberinnen. Der hat nichts Gutes im Sinn. Wem er sich an die Fersen heftet…«


  »Ja?«


  »Ich glaube, der bekommt anschließend Schwierigkeiten.« Rippe war mit seiner Botschaft zu Ende und wollte sich davonmachen.


  Platensleger erwischte ihn an seiner Gugel und hielt ihn fest. »So warte doch, Rippe. Dein Lohn.«


  Der Junge hielt grinsend die Hand auf und schoss davon, kaum dass er die Münzen erhalten hatte.


  
    Kapitel 7

  


  Am frühen Morgen des nächsten Tages wanderten Okka, die exkommunizierte Stedinger Friesin, und ihr Begleiter, der junge Deutschordenspriester Dietrich, los.


  Der Geistliche schritt voraus und vermied es, auch nur ein einziges Wort an Okka zu richten. Diese ganze Mission passte ihm nicht, das spürte sie. Gleichzeitig hoffte sie, sein Gehorsam gegenüber dem Orden möge groß genug sein, dass er seinen Auftrag auszuführen beabsichtigte.


  Den Hof in Sichtweite, platzte er plötzlich heraus: »Du weißt, dass dein Bruder verurteilt ist, wie alle anderen Ketzer nach Santiago de Compostela zu pilgern?«


  »Gewiss weiß ich das.« Okka ballte die Fäuste. Wollte er sie quälen? Reuke würde bestimmt nicht mehr pilgern, im besten Fall würde er sein Leben als Wrack auf dem Hof fristen. »Wir sind keine Ketzer«, verteidigte sie sich dumpf. »Wir sind Christenmenschen wie jeder andere auch. Wie Ihr!«


  »Wage nicht, dich mit mir zu vergleichen!«, fauchte er. »Ihr seid Abschaum! Eine Bande von Ungläubigen, die im Matsch ihr Leben fristet!«


  »Kennt Ihr denn einen Einzigen von uns?«, erkundigte sich Okka so verblüfft, dass sie jeglichen Widerspruch vergaß.


  »Wer würde sich wohl mit Zauberern gemein machen!«, schnaubte er. »Leute wie ihr überziehen die Gläubigen mit dem stinkenden Schleim der Ketzerei. Es ist ein Aussatz des Geistes, und man sollte euch von Christenmenschen fernhalten! Pack, das ihr seid!«


  Du bist das Pack! Okka biss sich fast die Zunge ab, um es ihm nicht ins fromme, asketische Gesicht zu brüllen. Erst das Sakrament der Ehe! Danach hätte sie den dringenden Wunsch, ihm die Augen über die Schreckensherrschaft der Kirche zu öffnen.


  Harmke lief ihnen in der Diele entgegen. Beim Anblick des Priesters im weißen Ordenskleid bekreuzigte sie sich dankbar. »Beeilt euch«, flüsterte sie Okka zu. »Es geht Reuke so schlecht, ich fürchte, die Nacht wird er nicht überstehen.«


  


  Der Priester Dietrich bestand darauf, sich auszuruhen und seinen Geist im Gebet auf die Erteilung des Sakraments am nächsten Tag vorzubereiten. Harmke und Reuke befahl er, ohne den Verletzten überhaupt gesehen zu haben, bis nach der Zeremonie zu fasten.


  Okka zitterte vor Wut, als ihr bewusst wurde, dass er versuchte, den Befehl seines Vorgesetzten mit allen Mitteln zu hintertreiben. Und ein Fastengebot für einen Sterbenden auszusprechen war mehr als unbarmherzig!


  Reuke ließ sie zu sich in die Kemenate der Mutter rufen, in der er sein Krankenlager hatte. Okka erschrak, als sie sah, wie sehr das Leben seit dem Vortag aus ihm gewichen war. Hohlwangig und ausgemergelt, mit spitzer Nase, lag da ein uralter junger Mann, der ihr Bruder war. Sein Atem ging leicht wie Schmetterlingsflügel, zuweilen keuchte er plötzlich. »Okka, hör zu!«, befahl er mit so angestrengter Stimme, dass sie verstand, wie außerordentlich wichtig ihm das war, was er nun sagen wollte. »Ohne die vom Erzbischof befohlene Strafwallfahrt verlieren wir den Hof.«


  Okka nickte mit Tränen in den Augen. Das war es ja gerade, was sie bekümmerte.


  »Aber ich kann nicht, denn ich werde in den nächsten Stunden sterben. Es gibt einen Ausweg. Ein zum Pilgern Verurteilter darf einen Stellvertreter benennen. Der hat die gleichen Pflichten. Aber auch die Rechte.«


  »Was heißt das?«


  »Ich benenne dich zu meinem Stellvertreter. Das bedeutet, dass du nach Santiago pilgern musst. Kehrst du innerhalb der Frist zurück, die die Kirche für Strafpilger festlegt, ist der Hof gerettet. Harmke darf es nicht tun. Sie und unser Sohn würden es nicht überleben. Die Wanderung soll heißer sein als die Hölle… Nur du bist stark genug.«


  »Ja«, murmelte Okka und begriff, dass sich ihr Leben von einem Augenblick zum anderen geändert hatte.


  »Schwöre mir, dass du es tun wirst!«


  »Ich schwöre beim Leben unserer Eltern«, versprach Okka dumpf.


  »Dann kann ich ruhig sterben«, flüsterte Reuke.


  »Nein! Du kannst noch nicht sterben!«, wandte Okka heftig ein. »Morgen früh wird dir Harmke angetraut, und dann hast du eine Familie und einen ehelich geborenen Erben! Ich habe einen Priester der Deutschherren mitgebracht.«


  »Wir sind doch exkommuniziert…«


  »Die Deutschherren müssen sich an Verfügungen eines Erzbischofs nicht halten. Sie sind nur dem Heiligen Vater verpflichtet.«


  »Das hast du fertiggebracht, Schwester?«, keuchte Reuke. »Dann ist ja alles noch zu einem guten Ende gekommen.«


  


  Das Ende war keineswegs gut. Die Eltern waren tot, und Reuke lag im Sterben. Aber als die Nacht vorüber war, lebte er immer noch. Ihm gab die Hoffnung auf seinen ehelichen Sohn Kraft, wie Okka vermutete. Nach der Beichte würde Bruder Dietrich keinen Grund mehr finden, die Erteilung des Sakramentes weiter zu verzögern.


  Die lateinischen Gebete, die dem Zusammengeben der beiden vorausgingen, währten endlos, fand Okka, die hinter ihrem Rücken vor Angst die Fäuste ballte, weil Reuke unter der Anstrengung der Prozedur zusehends an Farbe verlor und schwächer atmete. Schließlich legte der Ordenspriester Harmkes Hand in die von Reuke, womit sie rechtsgültig Eheleute waren.


  »Ich fertige jetzt die Bestätigung des Sakramentes der Heirat aus«, beschied Bruder Dietrich nach dem Segen kalt und wollte den Raum verlassen.


  Reukes Geste gebot ihm Einhalt.


  Pater Dietrich wartete.


  »Meine Schwester Okka wird stellvertretend für mich nach Santiago pilgern. Bekundet auch das.«


  Der Ordenspriester sog scharf die Luft ein, aber er konnte Okka das Recht auf die Strafpilgerei nicht abstreiten. Und der Erzbischof auch nicht, insbesondere dann nicht, wenn sie ein priesterliches Zeugnis über den Willen des sterbenden Ketzers vorlegen konnte.


  Okka warf einen dankbaren Blick zu Reuke hinüber, der selbst jetzt noch daran gedacht hatte. Das hatte sie versäumt über der Aufgabe, mit der sie sich die halbe Nacht abgeplagt hatte: Für den Fall von Reukes Ableben hatte sie Harmkes Witwenerbe festgelegt.


  Wenig später brachte sie dem Priester, der am Tisch im Flett saß, ihre Liste, ein eng beschriebenes Pergament, auf dem sie einen früheren Text abgeschabt hatte. Aber ihre Verfügungen waren lesbar. Pater Dietrich war bereits damit befasst, das Heiratsdokument in Windeseile auszufertigen, wohl im Bestreben, so schnell wie möglich von diesem ketzerischen Hof fortzukommen. »Nehmt das bitte als Ehevertrag auf.«


  »Wer hat das geschrieben?«


  »Ich.«


  »Du kannst schreiben?«


  »Und lesen, natürlich.« Okka hatte es nicht als Warnung gemeint, aber nun war sie zufrieden, dass er Bescheid wusste.


  Aufmerksam studierte er die Liste. »Das ist ja Leibgedinge und Ausgedinge in einem«, stellte er überrascht fest. »Der ganze Hof mit Inventar, Land und Vieh. Was behaltet Ihr denn für Euch? Wer wird Euch ernähren?«


  Der Priester war mit einem Mal merklich höflicher zu Okka. »Was Ausgedinge ist, weiß ich nicht«, erklärte sie. »Mit allem anderen habt Ihr recht. Sollte Reuke sterben und ich von der Pilgerfahrt nicht zurückkommen, sollen Harmke und ihr Sohn rechtlich abgesichert sein. Schaffe ich es, wäre hier für mich weiterhin Platz.«


  »Ihr sorgt vor, als befändet Ihr Euch unter Räubern!«


  Genau das tun wir, dachte Okka, verzichtete aber darauf, es auszusprechen, um den Pater nicht noch mehr gegen sich aufzubringen. Schließlich wollte sie ihn um einen weiteren Dienst bitten.


  Endlich war er fertig, beide Urkunden waren zusammengerollt, verschnürt und gesiegelt.


  »Sollte Reuke an seiner Verletzung sterben«, brachte Okka mühsam heraus, »würdet Ihr dann so gut sein, ihn als Christen unter die Erde zu bringen?«


  Bruder Dietrich erhob sich, wobei er die Dokumente auf dem Tisch liegen ließ. »Nein«, sagte er kühl, »dafür hat die Komturei kein Legat erhalten.«


  Okka stieg die Schamröte ins Gesicht. »Soll das heißen, Ihr wurdet für die Eheschließung bezahlt?«


  »Ketzer würden es so bezeichnen.« Grußlos verließ der Deutschritter das Haus. Okka blieb wie versteinert stehen.


  Sie empfand Scham wegen Platenslegers nicht erbetener Zahlung, war aber gleichzeitig auch zornig auf ihn. Das hätte er ihr nicht antun müssen, das Geld hätte sie selbst aufbringen können. Doch jetzt war es zu spät. Ihr Stolz ließ es nicht zu, ihm Gold nachzutragen.


  Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, kehrte sie zu Reukes Alkoven zurück. Harmke schüttelte sachte den Kopf, und Okka sah selbst, wie viel schlechter es ihrem Bruder nach der Anstrengung der Heiratszeremonie ging.


  Sie fasste einen Entschluss und winkte Harmke in das Flett. »Ich muss fort. Ich will zum Erzbischof, um ihm persönlich mitzuteilen, dass ich die Pilgerschaft auf mich nehme.«


  »Das hat dir doch der Priester schriftlich bestätigt.«


  »Ich traue dem Erzbischof nicht. Anhand des Pergamentes könnte er behaupten, dass die Komturei mit den tom Diekes gegen Gold gemeinsame Sache macht. Ganz freundschaftlich verkehren sie wohl nicht miteinander. Außerdem will ich vor allem wahrheitsgemäß schwören können, dass Reuke lebt. Bernhardt soll mir in die Augen sehen und wissen, dass er sich an uns die Zähne ausbeißen wird.«


  »Glaubst du, dass das nötig ist? Du bist ja so misstrauisch geworden, Okka«, sagte Harmke bestürzt.


  »Nein, ich bin nicht im Geringsten misstrauisch geworden. Nur habe ich vorhin erfahren, dass der Priester euch nicht aus christlicher Nächstenliebe und Mitleid zusammengegeben hat, sondern weil er dafür bezahlt wurde. Niemand hilft uneigennützig.« Wahrscheinlich nicht einmal Platensleger.


  Aber daran würde sie jetzt nicht denken, denn möglicherweise würde er einmal zu ihrer letzten Hoffnung werden. »Hör zu, Harmke, sollten alle Stricke reißen, während ich auf Pilgerfahrt bin, musst du dich an den Kaufmann Folkmar Platensleger in der Sögestraße von Bremen wenden. Wenn überhaupt einer helfen kann, dann er.«


  »Folkmar Platensleger«, wiederholte Harmke. »Es tut mir alles so leid, wie es gekommen ist, Okka.«


  »Schon gut.« Okka erstickte fast vor Wut über den Schurken von Graf, der seine Kirchenmacht als Erzbischof so skrupellos ausübte. Die von ihm verfügte Verbrennung von drei der Ketzerei beschuldigten Frauen, von denen ihre Mutter diejenige war, um die es ihm wirklich ging, war nur ein weiterer Schritt zur Aneignung eines begehrten Hofes gewesen. Es würden noch mehr Schritte folgen, und gegen die galt es sich mit aller Überlegung und List zu wappnen.


  »Wenn du fort bist, wird es schwierig werden. Ich kann Göke am Krankenbett lassen, wenn ich pflüge…«


  »Einen Monat bis zur Abreise haben wir noch.« Ob Reuke dann wirklich noch am Leben war? Vielleicht geschah ein Wunder. Trotzdem war die Arbeit für eine Frau, besonders für eine schwangere, zu viel und zu schwer. Okka beschloss, ihre Besorgnis nicht auszusprechen. »Harmke, wüsstest du nicht einen zuverlässigen Verwandten oder den Knecht eines Verwandten, den du einladen könntest, bei uns zu arbeiten? Wir schaffen die Arbeit allein nicht, außerdem brauchen wir jemanden, der mit Spieß und Axt umgehen kann.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Doch, vielleicht«, überlegte Harmke laut.


  »Zumal du so einen Mann jetzt als Hausherrin rufen kannst, nicht als Mündel, und das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht.«


  »Da wäre Coob«, sagte Harmke bedächtig. »Er war für uns das, was bei euch Galt war. Als es die Familie nicht mehr gab und der Hof aufgelöst wurde, verdingte er sich woanders. Er hing immer sehr an uns. Ich könnte es versuchen. Ich würde ihm die gleichen Bedingungen bieten, wie Galt sie hatte, wenn es dir recht ist.«


  »Die kennst du?«


  Harmke lächelte. »Reuke hat mich beizeiten eingewiesen. Er ist ein Hitzkopf, wie wir alle wissen, besitzt aber einen recht kühlen Verstand, wenn er nicht gerade ein Schwert zur Hand hat.«


  Das war ein ganz neuer Zug an Reuke, so kannte ihn Okka gar nicht.


  »Da Mutter Taalke mich nie als künftige Schwiegertochter ansehen wollte, hat sie mich behandelt wie einen Gast, der wieder geht. Reuke nicht, er hat mir beigebracht, was ich wissen muss, um dieses Haus zu führen.«


  »Du musst ihr nicht böse sein«, bat Okka hastig.


  »Nein, das bin ich nicht. Ich glaube, zum Schluss hat sie ihre Meinung geändert.«


  »Ganz bestimmt.« Okka erzählte ihrer Schwägerin stockend, was sie zu sehen gemeint hatte, als Taalke bereits brannte. Danach lief sie hinaus, griff nach ihrem vorbereiteten Bündel und machte sich blind vor Tränen auf den Weg nach Bremen.


  


  Folkmar Platensleger drehte verwundert das Schreiben, das er am Morgen erhalten hatte, hin und her. Es war die Bitte des Erzbischofs Bernhardt, um Christi willen in seiner Residenz in der Domburg vorzusprechen. Letzten Endes war es eine Vorladung, gegen die er keinen Einspruch erheben konnte.


  Mit ungutem Gefühl machte Platensleger sich auf den Weg zum erzbischöflichen Palast, begleitet von Giselbert, der seinem kaufmännischen Kontor als Schreiber vorstand. Ein schreibkundiger Zeuge war stets zweckmäßig, wenn es galt, allzu phantasievolle Auslegungen eines Zwiegespräches zu verhindern.


  »Befürchtet Ihr etwas, Herr?«, erkundigte sich Giselbert respektvoll und klemmte sich die vierseitige Schreibtafel unter die Achsel.


  »Zum Teufel, ich weiß es nicht«, knurrte Platensleger. »Aber die Domburg ist mir zutiefst suspekt. Was die Pfaffen aushecken, ist stets zum Nachteil anderer.« Eingedenk Rippes Warnungen spähte er unauffällig um sich, aber er sah weder Lastenträger noch kindliche Bettler.


  Der Erzbischof empfing ihn im Ornat. Die Rüstung des Grafen hatte er mit dem Ende des Kreuzzuges gegen die Stedinger abgelegt. Trotzdem hatte Platensleger das widerwärtige Gefühl, er müsse einen Fehdehandschuh küssen, und streifte den erzbischöflichen Ring am Daumen nur mit den Lippen.


  »Fürchtet Ihr Euch, Kaufmann?«, fragte Bernhardt mit einem Seitenblick auf Giselbert. »Braucht Ihr einen Zeugen?«


  »Aber ganz und gar nicht«, widersprach Platensleger heiter. »Ich dachte, Ihr wolltet bei mir persönlich eine Bestellung ordern. Ein verlässlicher Kaufmann sorgt dafür, dass alles bis aufs Tüpfelchen notiert wird. Giselbert diente schon meinem Vater.«


  »Nun, um eine Bestellung handelt es sich nicht«, versetzte Bernhardt mit gespitzten Lippen, die ihm ein säuerliches Aussehen verliehen. »Ich wollte Euch warnen.«


  »Tatsächlich? Vor was denn, Eminenz? Ich habe keine Feinde.« Platensleger war jetzt noch mehr auf der Hut. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen.


  »Vielleicht nicht. Aber man kann sich auch durch Kühnheit in gefährliche Situationen bringen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was Ihr meint, Eminenz«, erwiderte Platensleger.


  »Es spricht sich allmählich herum, dass Ihr gelegentlich mit einer jungen Frau aus Stedingen gesehen werdet, die einer bekannten Ketzerfamilie angehört. Handelt es sich um ein persönliches oder ein geschäftliches Interesse, oder ist es gar ein Bündnis gegen die Kirche Roms?«


  »Welch abwegige Vermutungen, Eminenz!«, rief Platensleger. »Die junge Frau hat Wolle zu verkaufen, an der ich Interesse habe.«


  »Okka tom Dieke, nicht wahr? Diese Wolle gehört mir, Kaufmann. Jedenfalls, sobald wir nach dem geltenden Recht alle Transaktionen hinter uns gebracht haben.«


  »Und die beinhalten…?«


  »Die Ketzer Tjard tom Dieke und sein Weib befinden sich schon in der Hölle, der Sohn Reuke, unverheiratet, also wohl ein Ketzerbube, liegt im Sterben, soviel ich höre. Sollte Beelzebub, der Höllenfürst, ihn vom Totenbett herunterzerren, um ihn als Versucher unter die Strafpilger zu senden, wird er zu spät kommen. Ich schicke sie früher auf die Reise als ursprünglich geplant.«


  Platensleger nickte verständnisinnig, was den Erzbischof ermunterte, fortzufahren.


  »Weitere männliche Hoferben sind nicht vorhanden. Ich werde meinen neuen Vogt des Stedingerlandes auf dem Hof tom Dieke einziehen lassen, und er wird sich um die Wolle kümmern. Dieses Mädchen Okka muss natürlich außer Haus, es sei denn, sie wäre bereit, als Magd für ihn zu arbeiten. Allerdings glaube ich nicht, dass solch hochmütiges Pack dazu bereit ist.«


  Der Kaufmann murrte leise, aber hörbar verärgert, und schüttelte den Kopf. »Davon hat sie mir nichts gesagt. Selbstverständlich nehme ich unter diesen Umständen von dem Geschäft Abstand.«


  »Es wäre gut, wenn Ihr Euch in Zukunft an diesen Vorsatz halten würdet, Platensleger. Meidet das Weib am besten ganz, denn sicher schlägt es seiner ketzerischen Mutter nach. Meine Geistlichen, die, wie Ihr wisst, immer im Volk unterwegs sind, um es in der rechten Lehre zu unterrichten, könnten sonst leicht zu einer ganz falschen Auffassung kommen.«


  »Würdet Ihr mir auch diesen Punkt genauer erklären, Eminenz?«, bat Platensleger.


  »Selbstverständlich. Meine frommen Mitstreiter, Geistliche und Mönche, müssten zwangsläufig glauben, dass Ihr Euch mit einer Exkommunizierten zusammengetan habt, mit der Tochter einer rechtsgültig verbrannten Zauberin und eines erschlagenen Vaters, der den Teufel in Gestalt eines Frosches anbetete, Frevel an Hostien beging, Unzucht mit Knechten trieb, Kleriker umbrachte, Menschen zerstückelte und Christus zum Spott kreuzigte, Klöster und Kirchen beraubte, auf Hostien herumtrampelte, Meineide schwor, Wachsbilder anfertigen ließ, einem hohen Rat von Dämonen huldigte und alle Strafpredigten, kirchlichen Gebote, Lehren und Zurechtweisungen in den Wind schlug.«


  »Der Herr stehe mir bei!«, rief Platensleger mit gespielter Empörung. Ihm fiel es schwer, bei diesen kriegsmäßig strategisch aufgebauten Vorwürfen des Erzbischofs nicht zu widersprechen. Jeder, der anderer Meinung war, schrieb sein eigenes Todesurteil. Also bekreuzigte er sich ausgiebig, um dann zu fragen: »Woher wisst Ihr von der Falschheit der jungen Frau?«


  »Ich habe meine Helfer.«


  Den Lastenträger Jabbo natürlich.


  »Eure Einsicht beruhigt mich immerhin«, fuhr Bernhardt fort, allerdings konnte Platensleger seiner ausdruckslosen Miene nicht ansehen, ob er die Wahrheit sprach. »Ihr werdet Euch also an meine Warnung halten?«


  »Aber selbstverständlich, Eminenz. Die römische Kirche ist die Wahrheit Gottes.«


  »Schön. Das ist alles.« Der Erzbischof verabschiedete Platensleger wie einen Novizen mit einer gleichgültigen Handbewegung.


  Der Kaufmann verbeugte sich und brauste innerlich schäumend aus dem Privatzimmer. Was der Erzbischof Jabbo wohl bezahlt hatte, damit er hinter ihm herspionierte?


  Die Situation war brandgefährlich, das wusste Platensleger. BernhardtII. zur Lippe ließ morden, stehlen, enteignen, verleumden, wie es ihm dienlich war, und schreckte vor nichts zurück.


  
    Kapitel 8

  


  Einlass in die Domburg zu erhalten war schwieriger, als Okka es sich vorgestellt hatte. Der Bewaffnete an den Grenzsteinen des kirchlichen Territoriums weigerte sich, sie durchzulassen. »Ein erzbischöflicher Fürst spricht nicht mit deinesgleichen, Magd«, verkündete er hochmütig.


  »Das wollen wir doch mal sehen!«, fauchte Okka, nachdem sie schon eine Weile mit ihm diskutiert hatte. Mägde mit lebenden Hühnern oder Enten strömten an ihr vorbei, und Bauernkarren mit Gemüse holperten ohne jede Überprüfung in den steingepflasterten Hof, der doppelt so groß wie der städtische Marktplatz war. »Ich bin die Tochter des reichsten Hofes in Stedingen, den der Erzbischof so gerne haben möchte. Ich habe ihm ein Geschäft vorzuschlagen.«


  »Wenn es der reichste Hof ist, gehört er dem Grafen schon, da kannst du ganz sicher sein.«


  Okka stemmte die Fäuste in die Seiten. »Noch nicht!«, sagte sie drohend. »Aber dir wird der Erzbischof das Versäumnis, mich nicht eingelassen zu haben, um die Ohren schlagen, wenn er es erfährt.«


  »Hu, da fürchte ich mich aber«, meinte der Mann grinsend. Dann entschloss er sich jedoch, den zweiten Mann neben sich in die erzbischöfliche Residenz zu schicken, damit er sich erkundigte, ob Okka empfangen werden würde.


  »Endlich«, knurrte Okka und nahm mit verkniffener Miene auf dem Aufsteigestein für berittene Bürger auf städtischem Gelände Platz.


  Nach geraumer Zeit kehrte der Bote zurück und nickte dem Verantwortlichen am Eingang zu, der Okka daraufhin zu sich winkte.


  


  Im Residenzgebäude wurde sie eine Treppe nach oben geführt. Zu ihrer Verwunderung empfing der Erzbischof sie in weltlicher Kleidung, und zwar in einem Raum von der Größe eines Verschlages für Hühner. Bei ihnen zu Hause schützten solche Wände gegen Füchse.


  Bernhardt war gefährlicher als ein Fuchs. Um es mit ihm aufzunehmen, musste sie mit äußerster Schläue vorgehen. Schließlich trug sie die Verantwortung für den Hof mit allen seinen Bewohnern, für Reuke, Harmke, den ungeborenen Hoferben, für Göke, die alten Männer und nicht zuletzt für sich selbst. Sie wusste nicht, ob sie dieser schwierigen Aufgabe gewachsen war.


  Glücklicherweise hielt der Erzbischof ihr nicht seinen Ring zum Küssen hin. Wahrscheinlich, weil sie exkommuniziert war, eine Ketzerin, unrein. Okka ging vieles durch den Kopf, während sie sich gegenseitig musterten.


  »Du siehst deiner Mutter ähnlich«, sagte er schließlich. »In dieser Diele, wo die Verletzten lagen, habe ich dich nicht gesehen.«


  »Ich war dort, Eminenz«, bestätigte Okka knapp. »Ich für meinen Teil habe keinen Erzbischof gesehen. Nur einen Kriegsherrn.«


  »Auch dein Mundwerk ist wie ihres. Nun, wir werden sehen. Aber gib acht, dass du dem Scheiterhaufen entgehst, und bleib in deiner Diele! Gelegentlich treibst du dich in Bremen herum, wie mir der Kaufmann Platensleger berichtet hat.«


  Das Herz schlug Okka plötzlich bis zum Hals. Welch übles Spiel spielte der Kaufmann? Sie war derart verwirrt, dass sie erst einmal alles vergaß, was sie sich für das Gespräch zurechtgelegt hatte.


  Graf Bernhardt rieb sich mit schmalem Lächeln seine mageren, raschelnden Hände. »Du bist hier, um mir deine Unterwerfung zu überbringen? Ist der Hoferbe gestorben?«


  Okka schnaubte verächtlich. »Im Gegenteil, Herr Graf.«


  »Ich bin dein Erzbischof, junge Frau. Dein Vokabular allein unterstreicht dein Ketzertum.«


  »Ich sehe vor mir auch jetzt nur einen weltlichen Herrscher«, gab Okka zurück, die wusste, dass sie aufs Ganze gehen musste. »Dieser Adelige möchte sich widerrechtlich den Hof meiner Eltern und meines Bruders aneignen, und ich bin hier, um unser Recht einzufordern.«


  Noch wirkte der Graf einigermaßen amüsiert. Jovial breitete er die Hände aus. »Aber liebes Mädchen, deine Eltern und dein Bruder sind tot. Was willst du mit einem großen Hof, auf dem es nicht einmal mehr einen erwachsenen Knecht gibt?«


  Er wusste gut Bescheid. Was er nur so dahinzusagen schien, war wohlüberlegt. »Mein Bruder Reuke lebt«, widersprach Okka. »Seine Frau Harmke auch, und wir sind der festen Meinung, dass das Kind, das sie von ihm erwartet, ein Sohn wird. Meine Mutter Taalke war in diesen Dingen bewandert, wie Ihr bei Eurem lebhaften Interesse für unsere Familie sicherlich auch in Erfahrung gebracht habt. Außerdem wird der Herr uns diese Gnade erweisen, nachdem er uns so lange hat leiden lassen.«


  Zunächst schwieg der Graf. Dann seufzte er leise und blickte sie bedauernd an. »Der Herr wird euch bestrafen, bis ihr im Geiste endlich zu Kreuze gekrochen seid. Allein, dass du dich auf die Künste einer Zauberin verlässt– wenn sie auch deine Mutter war–, beweist deine fortwährende Ketzerei. Dieses Mündel Harmke kann ja ein gotteslästerliches Leben geführt haben, und ihr versucht, mir einen Bankert als jüngsten Tom-Dieke-Spross unterzuschieben.«


  »Harmke ist ehrbar und mit Reuke verheiratet. Darüber gibt es einen Ehevertrag.«


  »Den du natürlich mitgebracht hast.«


  »Nein, warum sollte ich? Ich wusste nicht, dass ich den Besitz der Familie tom Dieke am eigenen Hof beweisen muss. Er gehörte von der ersten Stunde der Kolonisation des Weserufers uns. Für dieses rechtsgültige Abkommen haben die Stedinger gekämpft.«


  Sie hatte ihm vorübergehend den Wind aus den Segeln genommen. Bevor er eine andere Finte ersinnen konnte, zog Okka das Dokument des Deutschherrn aus ihrem Bündel. »Aber ich habe Euch eine andere Art Vertrag mitgebracht. Mein Bruder Reuke hat eine Beinverletzung, die ausheilen wird, ihm aber nicht erlaubt, die mühselige Wanderung nach Santiago de Compostela anzutreten. Er hat mich zu seiner Vertreterin bestimmt.«


  Der Graf nahm ungläubig die Rolle entgegen. »Du kennst den Text des Ordensbruders?«


  »Ja, ich kann lesen.« Noch ein Schlag ins Gesicht des Geistlichen.


  »Du erbietest dich also freiwillig, eine Strafpilgerfahrt anzutreten?«


  »Ja.« Okka hörte seine Zähne knirschen. Der Fuchs sah die Gans davonfliegen.


  »Die damit verbundene Härte ist nur etwas für Männer. Du setzt dein Leben aufs Spiel.«


  »Ich werde nicht umkommen. Wir tom Diekes sind stark!«


  »Mit Luzifers Hilfe. Das ist uns bekannt.«


  »Viele Frauen pilgern.«


  »Aber nie unter den verschärften Bedingungen der Strafpilgerschaft.«


  In diesem von Räucherwerk angenehm duftenden Gemach wurde Okka zum ersten Mal bewusst, weshalb die Stedinger Vorväter solchen Widerstand gegen die Bremer Erzbischöfe geleistet hatten und sie selbst damit weitermachten. Im Nachhinein verstand sie die Bemerkungen ihres Vaters, auf die sie nicht immer sonderlich geachtet hatte, seit der Erzbischof zu seiner Passion geworden war. Er hatte in allem recht gehabt: Die Kirche versuchte immer um jeden Preis, ihre Machtansprüche durchzusetzen.


  »Lasst die Schwierigkeiten meine Sorge sein. Ihr könnt jedenfalls keinen Anspruch auf unseren Hof erheben«, warf Okka mit leisem Triumph ein, »solange ich auf Strafwallfahrt bin.«


  »Das ist richtig«, gab der Erzbischof zu. »Die Kirche bietet auch einer Frau gnädig die Möglichkeit, Fehler wiedergutzumachen. Sie ist bereit, dir deine Sünden großzügig zu verzeihen, sofern du dich während der Wallfahrt nicht in unchristlichem Tun verlierst, an allen heiligen Orten betest, aus tiefstem Herzen bereust und so oft wie möglich beichtest.«


  Okka schwieg.


  »Jedem Sünder, der als Strafwallfahrer pilgert, habe ich eine unverhandelbare Frist für die Rückkehr eingeräumt. Wer die Reise aus eigenem Antrieb und aus Frömmigkeit macht, kann die Dauer seines Fernbleibens selbst bestimmen.«


  »Ich weiß.«


  »Am kommenden Sonntag tretet ihr nach der Messe im Dom die Reise an. Den Tag der Rückkehr wird man euch dabei mündlich mitteilen.«


  Okka fuhr zusammen. »Es hieß, erst nach der Ernte…« Soweit es überhaupt noch etwas zu ernten gab.


  »Unser erzürnter Herr kann auf eure Ernte keine Rücksicht nehmen.«


  Okka senkte den Blick zu Boden, damit der Erzbischof ihre Wut nicht sah. Eine weitere Schikane für die betroffenen Bauern, während den Bremern unablässig von der Milde des Erzbischofs gepredigt wurde.


  »Der Tag der spätesten Rückmeldung der Strafwallfahrer hier in der Domburg ist, wie gesagt, festgesetzt. Diese Pilger sind alle– obwohl Ketzer– Bauern in geordneten Verhältnissen und zumeist verheiratet. Falls sie sich zu spät zurückmelden, wird das als böswilliges Außerachtlassen ihrer Pflichten gewertet und als tätlicher Widerstand gegen die römische Kirche. Sie verlieren dann die Hälfte ihres Hofes an die Kirche. Die Männer wissen das.«


  Ein unbehagliches Gefühl kroch Okka den Rücken hoch. Weshalb betonte er diesen Umstand so? Falsche Freundlichkeit hatte sich in sein Gesicht geschlichen.


  Er rieb sich wieder die Hände. »Unverheiratete wie du, Okka– du bist längst mannbar, ohne einem Mann versprochen zu sein, was ein Beweis ist, dass du deiner ketzerischen Mutter nachschlägst–, werden härter bestraft als Familienväter. Der Mann, für den du die Strafwallfahrt auf dich nimmst, geht seines ganzen Besitzes verlustig, wenn du auch nur einen halben Tag zu spät kommst.«


  Okka schnappte nach Luft. »Ihr lügt!«


  »Nein, das ist von weisen Männern der Kirche so festgelegt worden.«


  Von raffgierigen Geistlichen, die erwarteten, dass junge, ungestüme Männer in einer ihnen fremden Welt eher umkommen würden als besonnene Hofbesitzer. Okka erstickte fast an ihrem Zorn.


  »Möchtest du es nachlesen?«, höhnte er mit hinterhältigem Lächeln. »Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass wir solche Kenntnisse bei deinesgleichen als eine vom Höllenfürsten verliehene Kunst erachten.«


  


  Dass die Pilgerfahrt in wenigen Tagen beginnen sollte, versetzte Okka in helle Aufregung. Was war mit Reuke? Und Harmke, womöglich allein auf dem Hof mit einem elfjährigen Jungknecht… Okka brachte es nicht fertig, die beiden Altknechte von Moetjes Hof zurückzubeordern. Dort waren die Verhältnisse noch schlechter als auf ihrem eigenen. Und bis der treue Coob eintreffen konnte, falls überhaupt, würde es Wochen dauern. Sollte sie unter diesen Umständen die Wallfahrt verweigern?


  Der Hof wäre dann erst recht verloren und sie alle heimatlos. Nein, sie musste pilgern! Vielleicht ergab sich in den wenigen verbliebenen Tagen noch ein Ausweg.


  Auf dem Hof, wo Okka spätnachts eintraf, war alles unverändert. Reuke halte sich mit ungeheurer Kraftanstrengung am Leben fest, berichtete Harmke, während sie für Okka, Göke und sich selbst Brei aufwärmte und Speck briet. Okkas Neuigkeiten waren weniger gut.


  So saßen die beiden jungen Frauen trotz Müdigkeit die halbe Nacht beisammen und berieten, was werden sollte.


  Göke, der an Reukes Lager wachen sollte, hatte sich auf dem Boden zusammengerollt und schlief, als sie in die Kemenate blickten. Sie ließen ihn schlafen, denn Reukes Zustand war unverändert, und kehrten wieder ins Flett zurück, um aufs Neue zu beratschlagen.


  Sie fanden keinen Ausweg.


  


  Am frühen Vormittag des nächsten Tages verließ der Lastenträger Jabbo seinen Unterschlupf in der Nähe der Klosterbalge im Schnoorviertel und ließ sich mit der Fähre über die Weser setzen. Seine Kiepe hatte er abgelegt, dafür trug er ein zerschlissenes, verschmutztes Gewand, unter dem sein frisch gefüllter Geldbeutel hing. Er war zu einem der unauffälligen Armen geworden, die auf der Suche nach Essbarem durch das Land streiften.


  Keiner hinderte ihn, das Land der Stedinger Bauern zu betreten, das zum Teil wüst lag und fast menschenleer war. Jabbo kannte den Weg, den er bereits früher zurückgelegt hatte.


  Noch vor Mittag stand er auf der Anhöhe, von der aus man die Ochtum und vor allem den Hof der tom Diekes beobachten konnte. Er ließ seinen Blick über die Gebäude, das herrschaftliche Wohnstallhaus, die Scheune, den Schweinestall und den Schafstall sowie die angrenzenden Weiden schweifen. Einige schmale Ackerstreifen, die von Gräben eingefasst waren, sahen frisch gepflügt aus. Das übrige Gelände war noch zerklüftet von Pferdehufen und anderen Kampfspuren.


  Ein stattlicher Hof. Es hätte ihm Spaß gemacht, ihn niederzubrennen, aber das war nicht sein Auftrag. Im Gegenteil, der Hof sollte erhalten bleiben, nur die Bewohner waren zu beseitigen. Persönlich hatte er nichts gegen sie, er kannte sie ja nicht einmal genauer.


  Jabbo ließ sich im Gras nieder und begann Schritt für Schritt sein Vorgehen zu planen, während er sein schon scharfes Messer an einem Stein wetzte. Er hatte Zeit bis zur Dunkelheit, die in dieser Jahreszeit lange auf sich warten ließ.


  


  Rippe, der Bettlerjunge, war Jabbo vom Schnoor aus gefolgt, ohne sich von ihm sehen zu lassen, was ihm keinerlei Mühe bereitete. Er war mit allerlei Künsten der armen Bevölkerung aufgewachsen, sie waren ihm gewissermaßen angeboren. Über diesen Lastenträger wurde seit langem gemunkelt, dass er ein Zuträger des Grafen Bernhardt sei, was aus der Sicht der Bettler allein schon ein Vergehen war, darüber hinaus aber galt er als falsch und selbst innerhalb der Gilde als unehrlich. Rippe konnte ihn nicht leiden.


  Außerdem hatte Jabbo anscheinend irgendwelche Händel mit Kaufmann Platensleger, auf den Rippe nichts kommen ließ. Aus Neugier folgte er dem Kerl deshalb über die Weserbrücke aus Bremen hinaus und ins Land hinein, wo Jabbo gewiss keinen Auftrag zum Tragen von Lasten erhalten würde.


  Zu Rippes Erstaunen endete Jabbos Wanderung in der Nähe eines großen Hofes, den er offensichtlich beobachtete. Nach einiger Zeit trat eine Frau aus der Tür, die Rippe erkannte: Sie hatte bei der Verbrennung der Zauberinnen ganz vorne gestanden, und Platensleger hatte für diesen Stehplatz bezahlt.


  Das alles bedeutete nichts Gutes. Rippe nahm die Beine in die Hand und rannte zurück nach Bremen.


  


  Am frühen Abend schlug die neu gefertigte Tür zum Flett unter Krachen an die Wand. Herein huschte eine vermummte Gestalt, die eine dünne Schriftrolle auf den Tisch warf, auf den Hacken kehrtmachte und wieder verschwand. Noch während Okka und Harmke wie versteinert hinter ihr her in die Dämmerung starrten, erstarb jedes Geräusch, das von der unheimlichen Erscheinung ausgegangen war. Sie hörten nicht einmal Schritte, nur das leise Gackern der wenigen übrig gebliebenen Hühner.


  »Was war das?«, flüsterte Harmke. »Ein Geist aus dem Moor?«


  »Ich weiß nicht«, raunte Okka. »Manche würden behaupten, es sei der Teufel gewesen. Aber der war es gewiss nicht, sondern ein kleiner Junge, glaube ich. Und jetzt ist er fort.« Mit zitternden Händen zog sie die Botschaft zu sich heran, rollte sie auf und las. Danach schüttelte sie verständnislos den Kopf. »Wir werden gewarnt. Wir sollen das Haus verrammeln und nicht verlassen. Wir seien in Gefahr, sobald wir nach draußen gehen, steht hier.«


  »Nein, welch ein Unsinn!« Harmke schüttelte ungläubig den Kopf. »Da will uns jemand Angst machen.«


  Unschlüssig las Okka das Schreiben ein zweites Mal durch. »Nein, ich glaube der Botschaft. Eine überaus zwielichtige Gestalt werde als Bettler zu uns kommen, heißt es. Wir sollten uns nicht aus Barmherzigkeit täuschen lassen und sie einlassen. Vermutlich wird die Person ein Schlüsselwort benutzen wie: Um Christi willen.«


  »Da weiß ja einer mächtig gut Bescheid!«


  »Ja. Wer uns warnt, kennt den Kerl.«


  »Wie lange sollen wir uns denn vorsehen?«, fragte Harmke beunruhigt und immer noch etwas ungläubig.


  »Hm. Anscheinend nur heute Nacht.«


  »Wer weiß, dass du lesen kannst, Okka?«


  Okka fuhr in die Höhe. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Der Erzbischof. Dann der Kaufmann in Bremen, den ich dir als letzte Hilfe genannt habe. Aber das hat sich erledigt. Er hat mich verraten. Alle beide sind meine Feinde und würden mich gewiss nicht warnen. Und Pater Dietrich. Darüber hinaus…« Sie zuckte ratlos mit den Schultern. »Vielleicht Freunde meines Vaters, der mir ja das Lesen beigebracht hat. Aber die meisten sind tot. Vater war stolz auf mich. Er könnte es sonst wem erzählt haben. Ich weiß es einfach nicht.«


  Harmke dachte nach. »Vorräte haben wir ausreichend, frisches Wasser auch. Vielleicht erfahren wir im Morgengrauen, was los war, wenn die Gefahr vorüber ist.«


  »Ja, vielleicht«, stimmte Okka zu. »Es scheint, als hätte es dieser Attentäter auf unser Leben abgesehen, nicht auf den Hof.«


  »Sehr seltsam.«


  Da konnte Okka ihrer Schwägerin vorbehaltlos zustimmen.


  Nachdem sie Balken vor alle Türen gelegt hatten, setzten sie sich im Dunkeln an den Tisch und warteten, zwischendurch schauten sie regelmäßig nach Reuke. Harmke war aufgeregt wie am Tag vor der Schlacht. Okka versuchte, sie zu beruhigen, aber Harmke sprang immer wieder an die einen Spaltbreit geöffnete Fletttür, um nach draußen zu lauschen.


  »Da ist jemand«, zischte sie plötzlich.


  Im Nu stand Okka neben ihr und versuchte, unhörbar zu atmen. Sie sah eine schwarz gekleidete Gestalt, die sich kaum vom Nachthimmel abhob. Den Bewegungen nach war es ein Mann, der da lautlos am Haus entlanghuschte. Sie verrammelten die Tür, bevor er sie erreicht hatte.


  Später hörten sie ein leises Klopfen an der Großtür. »Barmherzigkeit, um Himmels willen«, stöhnte jemand, der den Hof anscheinend mit letzter Kraft erreicht hatte.


  Sie hüteten sich, aufzumachen.


  


  Am Morgen schloss Rippe mit ausgestreckter Hand zu Kaufmann Platensleger auf, der in der Sögestraße unterwegs war, die übrigen bettelnden Kinder hinter sich. »Hat alles geklappt?«, flüsterte er.


  »Bestens«, raunte Platensleger zurück, während er stehen blieb, um Almosen an die Jüngsten unter den Bedürftigen zu verteilen. »Du warst ja schnell wie der Wind. Aber jetzt verschwinde lieber. Die Augen des Erzbischofs sind überall. Melde dich heute Abend bei Dunkelheit an meinem Haus. Mein Gehilfe wird dich einlassen.«


  »Mach ich, Kaufmann.«


  Rippe schien wie Nebel verdunsten zu können. Platensleger wusste schon im nächsten Augenblick nicht, wo der Junge abgeblieben war, während er selbst noch Münzen ausgab.


  


  »Wer kommt denn da zu Besuch?«, rief Harmke und winkte Okka an die Tür.


  »Hiskes Krähen«, stellte Okka ohne Umschweife fest. »Was die wohl bei uns wollen?«


  Die beiden alten Frauen näherten sich unter Bücklingen. »Dürfen wir hereinkommen?«, jammerte die eine, die Luecke hieß, wie Okka sich erinnerte.


  »Was wollt ihr?«, fragte Okka, ohne die Eingangstür freizugeben.


  »Wir wollten fragen, ob du uns gebrauchen kannst, mannlos, wie ihr jetzt seid. Hiske dürfen wir nie wieder unter die Augen kommen. Sie hat uns aus der Hofstelle gewiesen, in der wir Unterschlupf gefunden hatten. Sie hat sie neu verpachtet.«


  »Nicht vor Augen kommen«, greinte die andere wie ein Echo. Sie galt als beschränkt.


  »Was ist eigentlich mit Hiske? Hat der Graf sie nicht vom Hof gewiesen? Ihr Ehemann ist doch tot!«


  »Allein ist sie nicht. Der Graf hat ihr drei Mannsbilder für die Feldarbeit gestellt. Die werden sie nach Kräften beackern.« Die Alte brach in ein hemmungsloses Kichern aus, und die Schweigsame fiel ein.


  Okka verkniff sich ein Grinsen. Luecke war ein Schlitzohr und nicht dumm, während ihre Schwester ohne jeden Verstand zu sein schien. Sie sah von einer zur anderen. Die beiden Frauen hatten ihr Leben lang hart gearbeitet, und jetzt waren sie ausgesetzt worden wie überflüssige junge Hunde. Recht war es nicht. Ganz traute Okka ihnen trotzdem nicht.


  Aber sie brauchte Leute, und wenn es nur für den Haushalt war. Feuerholz hereinholen und auf den Brei im Kessel aufpassen, das konnten sie noch. Waren sie der Ausweg, den ihr der Himmel wies? »Könntet ihr für meinen Bruder und meine Schwägerin kochen und das Haus in Ordnung halten?«


  »Wir sind langsamer geworden, Frau Okka, das Alter bringt es mit sich. Aber kochen haben wir nicht verlernt«, antwortete Luecke würdevoll. »Zehn Leute können wir gewiss täglich beköstigen.«


  »Was meinst du, Harmke?«, fragte Okka aus dem Mundwinkel heraus.


  »Versuchen könnte ich es mit ihnen. Im Augenblick gäbe ich alles für jemanden, der bei Reuke wachen kann, während ich auf den Feldern bin und Göke die Schafe hütet.«


  »Das meine ich auch«, befand Okka erleichtert. »Wenn es nicht geht, musst du sie entlassen. Wir werden sie ganz gewiss nicht für ein Jahr mit Lohn, Kost und Kleidung einstellen. Das gab es früher. Heute kann sich niemand mehr so etwas leisten.«


  Die Krähen nickten, mit allem einverstanden.


  »Dann kommt. Ich werde euch erklären, was hier zu tun ist«, befahl Harmke.


  Okka lächelte. Harmke hatte den Haushalt der tom Diekes übernommen. Trotzdem war ihr nicht ganz wohl bei der Sache.


  
    Kapitel 9

  


  Selten war der Dom so voll gewesen wie an dem Sonntag, an dem die Pilger nach Santiago aufbrechen sollten. Die bürgerlichen frommen Pilger hatten sich ebenso eingefunden wie die Strafpilger. Hinzu kamen weinende Angehörige und viele Neugierige, die mit eigenen Augen sehen wollten, wer sich auf die lange Reise begab. Es waren dieselben Menschen, die unter leichtem Schaudern die Verbrennung der Stedinger Frauen genossen hatten.


  Okka nahm, an der Tür des Doms stehend, wie die übrigen Strafpilger am Gottesdienst teil, hauptsächlich mit zornigen Gedanken beschäftigt. Ihr wollte nicht aus dem Kopf gehen, was Luecke unter dem Einfluss eines Kruges Würzwein ausführlicher berichtet hatte. Hiske, deren Ehemann ebenfalls im Kampf gefallen war und die keine Erben hatte, war gestattet worden, auf ihrem Hof wohnen zu bleiben. Wie kam das? Hatte sie klüger mit dem Erzbischof verhandelt als Okka? Hatte sie Versprechungen abgegeben? Legate nach ihrem Tod zugesichert? Ohne sich der Kirche irgendwie erkenntlich zu zeigen, hätte sie jedenfalls nicht Herrin auf ihrem Hof bleiben können. Und nicht nur das: Sie hatte auch noch drei Knechte gestellt bekommen. Wer bezahlte die?


  Die einfachste Erklärung war, dass Hiske sich mit dem Grafen auf ein Geschäft eingelassen hatte. Aber diese Fragen ließen sich natürlich nicht durch Nachdenken beantworten. Zorn und Neid halfen auch nicht weiter. Vielleicht würde Okka das Rätsel später lösen können.


  Einstweilen kniete sie nieder und erhob sich wieder wie die anderen und war dankbar, als der Erzbischof endlich mit dem besonderen Segen für Pilger schloss, der natürlich nicht für die Strafpilger galt.


  Nach der Messe sammelte sich die Gruppe der Strafpilger mit ihren Familien auf dem Domshof. Okka sah Bauern– Nachbarn, die sie mit Namen kannte–, verwirrte Kinder, Ehefrauen. Manche Frau in Umständen würde für die Zeit der Wallfahrt ihres Mannes allein bleiben. Okka bedauerte sie, denn jede würde in nächster Zukunft mit der Tatsache zu kämpfen haben, dass das Mannsvolk für die Feldarbeit fehlte und von halbwüchsigen Jungen ersetzt werden musste, dass sie ihren Hof gegen umherstreifende Rechtlose und Bettler zu verteidigen haben würde und dass sie wahrscheinlich von den Erzbischöflichen gedrängt werden würde, aufzugeben. Auf dem Hof der tom Diekes sah es nicht besser aus. Okka sandte einen stillen Hilferuf zum Herrn, dass Harmke alle Schwierigkeiten, die harte Arbeit und die Trauer um die Toten überstehen würde. Harmke war nicht nach Bremen mitgekommen, denn so lange konnte sie ihren immer noch mit dem Tode ringenden Ehemann nicht alleinlassen.


  Dann glitt Okkas forschender Blick weiter über das Palatium, den Sitz des Stadtvogtes, über dem sich der Turm der Liebfrauenkirche des Stadtrates erhob. Und überall Geistliche und Mönche, die sie frösteln machten, vor allem die Dominikaner, willige Helfer des Erzbischofs beim Formulieren von Lügen, die dem Papst vorgelegt worden waren.


  Abgesondert von den zehn Strafpilgern sammelte sich ein kleines Häufchen vornehmer, frommer Bremer Bürger, fünf Männer und eine Frau. Mit nagelneuem Mantel, Stab, Hut und festen Sandalen waren sie weithin als Pilger erkennbar. Hier auf dem Domshof wurden sie von Handwerksgesellen und Tagelöhnern von Kopf bis Fuß bewundernd und ehrfürchtig angestaunt. Die Mägde interessierten sich mehr für die leuchtenden Gewänder und die unterschiedlichen Kopfbedeckungen der ebenfalls anwesenden Bürgersfrauen.


  Okkas Blick blieb an der einzigen anderen Pilgerin hängen. Gut, dass wenigstens noch eine Frau dabei war. Allerdings machte sie einen herrischen, abweisenden Eindruck. Man konnte sich vorstellen, dass ihre Mägde Angst vor ihr hatten. Dann trat der Erzbischof zu ihr, der zwischen den reichen Pilgern umherwandelte, mit jedem ein paar leise Worte wechselte und seinen Segen erteilte. Der sturzartige Kniefall der frommen Frau hätte dem Geistlichen etwas mehr Höflichkeit abverlangt, dachte Okka, aber er segnete sie nur und schritt eilig davon.


  Die Strafpilger hatten von diesem Erzbischof keine besondere Aufmerksamkeit zu erwarten, wie Okka wusste. Und wie würde es unterwegs sein? Alles andere als angenehm. Was sie inzwischen über die Strafpilgerei in Erfahrung gebracht hatte, ließ sie frösteln.


  Für alle Christenmenschen als solche erkennbar, mussten die Büßer in ihren gröbsten Wollgewändern und barfuß wandern. Sie selbst trug ihr gewöhnliches Kopftuch, den Arbeitskittel und einen sackartigen Beutel über der Schulter.


  Okka machte sich keinerlei Illusionen über das, was sie unterwegs erwartete. Sie waren eine armselige und verachtete Gruppe, die den Rechtsschutz der freiwilligen Wallfahrer nicht beanspruchen durfte, weshalb die Gefahr, erschlagen und ausgeraubt zu werden, für sie besonders groß war. Und auch das Entgegenkommen in Klöstern und Herbergen würde eher gering ausfallen.


  Noch während sie sich mit dieser nahen Zukunft beschäftigte, wäre Okka am liebsten im Erdboden versunken, denn aus der Gruppe der Bremer Vornehmen schälte sich plötzlich Kaufmann Folkmar Platensleger heraus, ebenfalls im Pilgergewand frisch vom Webstuhl.


  Okka drehte sich hastig um. Mit diesem Mann, der ihr Vertrauen so schändlich missbraucht hatte, wollte sie nichts mehr zu tun haben.


  


  Folkmar Platensleger hatte Okka sofort ausfindig gemacht. Warum sie ihn ignorierte, war ihm nicht ganz klar, möglicherweise aus kluger Vorsicht. Zwischen den frommen Pilgern und den Strafpilgern würden auf der Reise Abgründe klaffen, denn Bremer Kaufmannschaft und Stedinger Bauern waren seit dem Krieg Feinde. Um sich nicht mit ihren eigenen Leuten zu zerstreiten, musste Okka Abstand ihm gegenüber wahren. Er würde es ebenfalls so halten.


  Tief in Gedanken nahm er von Bremen Abschied, als er leise von hinten angesprochen wurde.


  »Euch, Herrn Platensleger, hätte ich als Pilger nicht erwartet«, bemerkte der Erzbischof süffisant. »Habt Ihr Sünden abzubüßen? Also macht Ihr eine Bußpilgerfahrt? Womöglich im Zusammenhang mit dieser kleinen gottlosen Magd, wie heißt sie doch noch…?«


  »Ich weiß im Augenblick nicht, auf wen Ihr anspielt, Eminenz«, antwortete Platensleger, während er sich ehrerbietig verneigte. »Nein, im Leben jedes Menschen gibt es wohl eine Zeit, in der er seine Gedanken auf unser aller Herrn und auf das Lebensende zu richten beginnt. Und nach einer mörderischen Schlacht, aus der man selbst unbeschadet hervorging, ist dazu der rechte Zeitpunkt gekommen, denke ich.« Platensleger faltete die Hände demonstrativ um seinen Wanderstock.


  »Oh, ich tat Euch Unrecht«, beeilte sich der verblüffte Erzbischof seinen Fehler gutzumachen. »Es gibt so viele zynische Kaufleute, die zwar ihr Scherflein in die Kirche tragen, aber nur, um ein Stückchen Himmelreich zu erwerben. Ihr, der Ihr stattdessen einen weiten Pilgerweg auf Euch nehmt, seid wahrlich fromm, wie ich jetzt erkenne. Eine Dankpilgerfahrt hatte ich Euch gar nicht zugetraut. Ihr habt meinen besonderen Segen.«


  »Danke, Eminenz. Der Segen des Herrn ruht schon mein ganzes Leben auf mir. Meine Geschäfte laufen gut, ich weiß sie in sicherer Hand, während ich auf Pilgerfahrt bin, ich habe sie dank der Hilfe hoher Herrschaften in bester Obhut zurückgelassen.« Diese Bemerkung sollte genügen, um den Erzbischof vor dem Versuch, die Hand an sein Vermögen zu legen, zu warnen. Folkmar Platensleger nahm seinen Pilgerhut ab und beugte andächtig den Kopf, um den Segen zu empfangen. Die fromme Miene behielt er bei, als der Erzbischof sich abwandte. Seine grimmigen Gedanken auch. Hatte doch dieser frömmelnde Mordbube im Gewand eines hohen Geistlichen höchstselbst Jabbo zum Hof der tom Diekes geschickt.


  Um festzustellen, ob der Sohn Reuke noch am Leben sei, hatte der Kerl behauptet, als sie ihn zu dritt eingefangen hatten, aber Platensleger hatte ihm nicht geglaubt. In Wahrheit hätte er wohl im Auftrag des Grafen die Bewohner erschlagen sollen, wie der Kaufmann dem Lastenträger auf den Kopf zugesagt hatte. Als er ihm obendrein prophezeit hatte, dass er anschließend seines Lebens nicht mehr sicher gewesen wäre, weil der Graf keine Zeugen dulde, hatte Jabbo gelacht.


  »Das glaube ich nicht«, hatte er gesagt. »Er ist doch…«


  »Das glaube ich aber doch. Und wenn du auf dem Hof durch Zufall bei der Ausführung deines Auftrags ertappt worden wärst, hätte er dich öffentlich als Mörder hinrichten lassen. Niemand hätte dir geglaubt, wenn du den Erzbischof beschuldigt hättest.«


  »Nun gut« war alles, was Jabbo darauf noch erwiderte.


  Danach war es nicht schwer gewesen, ihn auf ein Schiff zu verfrachten, das nach Holland bestimmt war, und ihm die Rückkehr nach Bremen bei harter Strafe zu untersagen. Er hatte alles bei seinem Leben geschworen.


  Wie viel davon zu halten war, wusste Platensleger nicht. Dem Erzbischof und Grafen traute er jedoch trotz der schmeichlerischen Worte keine Kaufmannselle weit über den Weg. Wahrscheinlich war der Kirchenfürst derzeit damit beschäftigt, den Knoten in seiner Zunge zu entwirren, und würde sich danach an das Schmieden neuer Ränke begeben.


  Offensichtlich war der Graf bereits damit befasst. Als Platensleger aufschaute, sah er ihn zurückkommen.


  »Der Segen des Herrn, der schon so lange auf Euch ruht…«, begann er.


  »Ja?« Platensleger blieb vorsichtig.


  »Ich plane, eine Kapelle für unseren Dom zu stiften, aus meinem eigenen Vermögen, versteht sich. Es wäre ein ganz wundervoller Beweis für die Einheit von Erzbischof, Adel und Kaufmannschaft der Stadt Bremen, wenn meine Kapelle mit einer besonderen Reliquie ausgestattet würde.«


  Platensleger hob die Augenbrauen. Er konnte sich denken, was jetzt folgen würde.


  »Die Windel und der Lendenschurz unseres Herrn Jesu sind nicht mehr verfügbar. Aber ein Stück seiner Vorhaut oder ein Milchzahn lassen sich gewiss finden, wenn man sorgfältig sucht.«


  »Ihr meint, ich soll danach suchen, Eminenz?« Der Kaufmann fühlte sich völlig überrumpelt. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich?«


  »Ja, ich meine, Ihr als versierter Kaufmann seid am besten geeignet, wenn es um Geschäfte geht, bei denen hart gehandelt werden muss. Nach Reliquien forschen zurzeit viele Kirchenfürsten. Und Euch traue ich mehr Sinn für echte Kostbarkeiten zu als jedem Mönch, den ich aussenden könnte.«


  »Gewiss, Eminenz. Ein Stückchen Vorhaut und einen Milchzahn wird man in Spanien auftreiben können«, versprach Platensleger höflich und sank auf die Knie, damit der Erzbischof diesmal zur Erteilung des Segens seinen Kopf besser erreichen konnte.


  Der Erzbischof nickte höchst zufrieden, segnete ihn und wanderte endgültig zu seinen gläubigen Schafen hinüber.


  


  Okka hatte aus dem Augenwinkel verfolgt, wie der Kaufmann den Segen des Erzbischofs erbat, wie dieser nochmals zurückkehrte und ein anscheinend sehr intimes Gespräch mit Platensleger führte, worauf der in Ehrfurcht auf die Knie sank. Dies war ja wirklich die Höhe! Der Mann führte zwei Leben! Sie würde sich von ihm nicht zur Närrin machen lassen!


  Anschließend gesellte sich der Erzbischof zu diesem unverschämten Kerl namens Budenbusch, dem Kaufmann, der sie so brüsk aus seinem Kontor gewiesen hatte und der offenbar auch pilgern wollte. Aber für den interessierte Okka sich nicht und wandte sich ab.


  


  Die erste Etappe der Pilger diente der Eingewöhnung und sollte nur nach Barrien in der Nähe von Bremen führen. Die Bremer Bürger waren das Wandern nicht gewohnt, deshalb wurde auf sie Rücksicht genommen. Den Bauern fiel das Laufen, sogar ohne Schuhe, nicht schwer. Sie kamen beizeiten am Nachmittag an, sprachen kurz in Sankt Bartholomäus vor und saßen bereits schwatzend und guter Dinge an einem der Tische im Herbergsgarten, als die Vornehmen in den Hof hinkten.


  Bei ihnen war Platensleger, und Okka wandte den Blick ab. Sie wollte nicht ansehen müssen, wie er als jammernder Schwächling nach einem Eimer Wasser verlangte, um sich die Füße zu kühlen und seine Blasen zu pflegen. Die Rufe nach dem Herbergsvater und anderen Dienstleuten kamen jedenfalls aus vielen Kehlen.


  Endlich hatten sich alle wieder beruhigt und nahmen an einem eigenen Tisch Platz. Ein dritter war mit Wanderern aus dem Norden besetzt, möglicherweise aus Norwegen, denn Okkas gespitzte Ohren vernahmen mehrmals den Namen Nidaros, der Hauptstadt, die auch ein berühmter Wallfahrtsort war.


  In dem ganzen Tumult, der eine Weile anhielt, hatten sich die Strafpilger schon ordentlich an dem ausgeschenkten Wein gütlich getan, weshalb der Lärm im Hof tüchtig zunahm, waren sie von zu Hause doch nur Bier gewöhnt.


  »Wir werden am Ende der Reise Monate Vorsprung vor euch haben«, johlte einer der vom Krieg verschonten Jungbauern, von allen nur Schwidde gerufen, übermütig und trank einem der Kaufleute wild gestikulierend zu.


  Ausgerechnet dem, der Okka als Ketzerin beschimpft hatte. Budenbusch erkannte sie ebenfalls. Abfällig rümpfte er seine knollige rote Nase und stürzte dann einen vollen Becher in einem Zug hinunter.


  Okka gefiel der Kerl nicht, sie erinnerte sich, dass seine Nase auch schon im Kaufmannshof wie ein Veilchen geleuchtet hatte. Ebenso wenig konnte sie der ganzen Veranstaltung etwas abgewinnen. Hier wurde Wein in solchen Mengen ausgeschenkt, dass man den Eindruck bekam, sich in einer Taverne zu befinden. Auch die norwegischen Zecher sprachen dem Getränk wacker zu.


  Und es gab nichts, was die frivole Fröhlichkeit der Stedinger Strafpilger entschuldigen konnte, trotz des verlorenen Krieges und möglicherweise ihrer Erleichterung, vom Elend des heimatlichen Hofes fortzukommen. Sie ließen Frau und Kinder zurück, Felder, die ohne Knechte bestellt, und Viehherden, die wieder aufgebaut werden mussten, aber Sorgen merkte man ihnen während dieser Zecherei nicht an.


  Wirte und Mönche würden das Geld, das die Stedinger jetzt am Anfang der Pilgerfahrt noch ausreichend besaßen, gerne einstreichen. Okka, die nicht wusste, wie sie über die Runden kommen sollte, trank nur Wasser, das kostenlos war. Und sie hielt sich mit allen Äußerungen zurück, um nicht aufzufallen.


  Der rotnäsige Budenbusch arbeitete immer noch an einer Antwort auf Schwiddes Bemerkung, aber es dauerte, bis sie zu seinen Lippen vorgedrungen war. »Am Ende sind wir immer schlauer als ihr ackernden Einfaltspinsel«, warf er dem Bauern an den Kopf, um einen weiteren Becher hinunterzustürzen. »Natürlich werden wir früher am Ziel anlangen. Euch fehlt der Verstand, um den rechten Weg zu finden, das habt ihr ja bereits bewiesen.«


  Schwidde sprang auf, um wutentbrannt mit seinem Holzkrug auf den Kaufmann loszugehen. Als er an Okka vorbeitorkelte, stellte sie ihm ein Bein, und er schlug zwischen den Sitzbänken der Länge nach hin.


  »Wo ist er denn?«, brüllte der bereits betrunkene Kaufmann, der sich schwankend erhoben hatte. Seine Augen rollten und fanden keinen festen Punkt, an dem sie sich festhalten konnten.


  Platensleger saß neben ihm. Er zog ihn am Wams auf die Bank zurück. »Runter mit Euch, Budenbusch«, befahl er. »Ihr müsst monatelang mit allen Teilnehmern dieser Gruppe auskommen. Besser, Ihr gewöhnt Euch sofort daran, dass Streit zu unterlassen ist!«


  »Mit diesen Ungläubigen! Mit Ketzern, die unserem Herrn ein Dorn im Auge sind!« Schaum sammelte sich in Budenbuschs Mundwinkeln, und er versprühte rote Tröpfchen beim Sprechen. »Es ist eine Beleidigung, dass sie mit uns wandern dürfen!«


  »Ja, schon gut, Bruderherz, beruhigt Euch«, beschwichtigte ihn Platensleger.


  »Wie Ihr meint«, murrte Budenbusch.


  Während Okka dem benommenen Schwidde auf die Füße half, begegnete sie Platenslegers Blick. Ein Lächeln spielte um seinen Mund, und fast hätte Okka es erwidert. Doch besann sie sich gerade noch rechtzeitig.


  In stiller Zusammenarbeit hatten sie einem aufkommenden Streit die Spitze genommen, stellte Okka bei sich fest. Das war aber auch das einzig Gute an diesem Tag.


  »Übrigens, Budenbusch, wenn Ihr Euch dann wieder anderen Gedanken zuwenden mögt, habe ich Euch einen Vorschlag zu machen«, sagte Platensleger. »Der stammt vom Erzbischof persönlich. Wie wäre es mit heute Abend?«


  »Meinetwegen.«


  Okka hatte es ja gewusst! Platensleger stand mit dem Erzbischof auf vertrautem Fuß. Zu gerne hätte sie gewusst, um was es ging.


  


  Im Nachtquartier waren die Gruppen durcheinandergewürfelt, eben so, wie die in den Saal strömenden Männer sich des nächsten Strohlagers bemächtigen konnten. Okka, die auf den Einweiser warten musste, konnte einen Blick hineinwerfen. Und hineinriechen. Es stank nach Schweiß.


  Ihr selbst wurde kurz danach der Frauenschlafsaal gezeigt. Dort entdeckte sie die Bremer Kauffrau, die ohne einen Ehemann oder Verwandten wanderte, eine hoch aufgeschossene, hagere Person. Ihren strengen Gesichtsausdruck hatte sie nicht abgelegt. Sie rieb sich stöhnend die Füße, an beiden Blasen groß wie Silberstücke.


  »Die Herbergsleute wissen Rat«, meinte Okka mitleidig. »Geht zu ihnen.«


  »Von deinesgleichen brauche ich keine Ratschläge«, schnaubte die Frau. »Mit Strafpilgern sollte man sich nicht gemein machen. Leute wie du, besonders Frauen, sind Zuträger für die Obrigkeit. Wir sagen: Wer sich mit Schweinescheiße zankt, bekommt dreckige Finger.«


  Okka holte tief Luft. Diese Abfuhr war deutlich, auch wenn es eine seltsame Antwort war, die sie nicht verstand. Nach einer Weile verzog sie sich nach unten in den Herbergsgarten, da sie noch nicht müde war. Tatsächlich saßen dort am selben Tisch wie am Nachmittag Platensleger und Budenbusch und steckten die Köpfe zusammen. Okka schlenderte zu ihrem eigenen Platz und hockte sich vor ihre hölzerne Trinkflasche, ohne Notiz von den Kaufleuten zu nehmen.


  Sie sprachen leise, wofür Okka dankbar war, denn so konnte sie gedankenlos dem Rauschen einer nahen Wassermühle lauschen. Aber offenbar war die Knollennase etwas schwerfällig im Kopf, denn Platensleger hob die Stimme, so dass sie nicht umhinkonnte, ihn zu verstehen. Vom Wunsch des Erzbischofs nach einem Milchzahn war die Rede. Auch Vorhaut benötigte er dringend. Warum er diese Dinge unbedingt aus Spanien haben wollte, erfuhr Okka nicht.


  Kleinkinder gab es im erzbischöflichen Palast möglicherweise nicht, aber in Bremen hätte es doch gewiss genügend Frauen gegeben, die ihm einen Milchzahn abtreten konnten. Und die prächtigsten Vorhäute besaßen zweifellos die Kriegshengste des Erzbischofs, wie Okka selbst gesehen hatte, als die Tiere ganze Entwässerungskanäle des Stedingerlandes mit ihrer Pisse gelb gefärbt hatten.


  Danach vertieften die beiden Kaufleute sich in eine Diskussion über das vor einigen Jahren vom Papst erlassene Dogma der realen Gegenwart Christi in Wein und Hostie. Budenbusch schwärmte von Christi Blut und Fleisch, dessen er häufig teilhaftig wurde. Okka stellte sich Schaffleisch vor, das sie nie roh essen würde, und schüttelte sich allein beim Gedanken daran. Und dann Christi Fleisch?


  


  Am dritten Tag kam es zu einer hitzigen Auseinandersetzung im Stift der Chorherren in Wildeshausen. Wegen der heißen, sonnigen Tage waren sie alle zusammen in der Morgenkühle losgewandert. Die Bauern trafen gegen Mittag am Ziel ein, wo sie sich im Schatten der Kreuzgangmauer ausruhten. Die wieder später anlangenden Kaufleute begehrten vor den schon auf sie wartenden Strafpilgern Eintritt in die Alexanderkirche, wo vor den Gebeinen des heiligen Alexander ein Gebet zu entrichten war.


  Der lange Schwidde ließ sich nicht abdrängen, fuhr seine Ellenbogen aus und traf einen der Bremer Bürger, den Kaufmann Janssen, am Wangenknochen, so dass der seinen breitkrempigen Pilgerhut verlor.


  »Heb ihn auf!«, herrschte Janssen Schwidde an.


  »Ihr könnt mich mal…«, bot Schwidde grinsend an, drehte sich um und lupfte sein Wams, so dass sein nacktes Hinterteil zum Vorschein kam. Zwischen den Beinen baumelte fast bis zu den Knien ein gewaltiges Gemächt, an dem lockige, schwarze Haare vor Nässe klebten.


  Der Bremer begann vor Entsetzen zu zittern, schlug das Kreuz und drängte rückwärts. »Der Leibhaftige«, stammelte er, während die hinter ihm Wartenden ebenfalls zurückwichen.


  In die Lücke sprang Platensleger, zog Schwiddes verschwitztes Wams mit einem Ruck wieder an seinen Platz und drehte sich um. »Seid doch nicht so ein Hasenfuß, ehrenwerter Janssen, Ihr macht den Leuten ja Angst! Was sollte der Teufel ausgerechnet unter Pilgern zu suchen haben?«


  »Strafpilger, vergesst das nicht! Strafpilger, die mit Luzifer im Bunde sind!«, kreischte Janssen und versuchte, sich mit weit ausholenden Armen durch das Gedränge von neugierigen Pilgern fortzukämpfen.


  »Er hat doch keinen Bocksfuß, Janssen, das habt Ihr bestimmt erkannt!«


  »Achtung, Herr Kaufmann!«, schrie Okka, aber es war zu spät.


  Schwidde, hochrot vor Zorn und von der Sonne, schlug mit den Fäusten blindlings um sich und traf Platensleger an der Stirn, so dass der wie ein Stein zu Boden ging.


  »Recht geschieht dir!«, schimpfte Schwidde und verließ durch eine ängstlich für ihn geöffnete Gasse den Platz, an dem er so wenig gelitten war.


  Folkmar Platensleger stand sofort wieder auf, aber ein Rinnsal Blut, das aus einem klaffenden Riss über der rechten Augenbraue stammte, lief ihm über das Auge und die Wange. Er wischte sich das Blut ab, doch als es nicht zu tropfen aufhörte, drehte er sich um und wanderte zur Mauer des Kreuzgangs hinüber, wo er sich auf die hochragende Wurzel eines jahrhundertealten Ahornbaums setzte.


  Die Pilger drängten nun still und mit gedämpften Gemütern in die Wallfahrtskirche.


  Okka sah ihnen nach, dann eilte sie zu Platensleger. Er lächelte ihr mit Blutstropfen an der Lippe entgegen.


  Nein, sie beabsichtigte nicht, sich umgarnen zu lassen. »Herr Kaufmann«, sagte sie kühl, »diese Platzwunde muss geschlossen werden, sie heilt sonst nicht zu, sie ist zu groß und wird eitern. Ihr werdet kochen vor Hitze, schließlich in wirre Träume fallen und Galizien nicht erreichen. Wo Euch der Tod ereilen wird, ist ungewiss, aber auf jeden Fall in der Fremde.«


  »So weit ist es mit mir noch nicht, Jungfer«, widersprach Platensleger unwirsch. »Ich bin nicht in einem Palast aufgewachsen! Außerdem sind hier keine Mönche, soweit ich sehen kann. Hier gibt es nur Chorherren, aber die führen keine Hospitäler, sondern Stiftsschulen. Und selbst wenn es ein Hospital gäbe, dürften die Chorherren denn Wunden nähen? Soviel ich weiß, nicht.«


  »Nein, das meinte ich auch nicht«, gab Okka zurück. »Ich kann die Wunde nähen.«


  »Ihr?«


  »Ich habe einige Erfahrung im Krieg gewonnen. Früher habe ich nur Schnittverletzungen meiner Schafe behandelt. Aber dann kamen die Männer mit tiefen Wunden aus der Schlacht, und in der Not habe ich ihr Fell genäht, als wären sie Schafe.«


  Platensleger hörte staunend zu.


  »Die Wunden sind gut verheilt«, beteuerte Okka und konnte ihren Stolz nicht ganz verbergen. »Außer bei einem…«


  »Ja?«


  »Bei meinem Bruder. Er hat einen tiefen Lanzenstich im Bauch. Er lag auf den Tod, als ich den Hof verließ.«


  »Ihr Ärmste. Für ihn pilgert Ihr?« Es lag so viel Mitgefühl in Platenslegers Worten, dass Okka ihm beinahe geglaubt hätte.


  »Also?«, schnarrte sie barsch, ohne seine Frage zu beantworten.


  »Ihr dürft mich als Schaf annehmen«, erklärte Platensleger feierlich, und Okka musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu kichern.


  


  Im Verlauf des Weges gewöhnten sich die Bremer und die Stedinger einigermaßen aneinander. Die Kaufleute lernten wandern, und die Bauern ließen die Pöbeleien. Dennoch blieb nicht unbemerkt, dass die Kaufleute in den Herbergen besser behandelt wurden. Meistens war ausreichend Wein da, vor allem, wenn ein Kaufmann eine Spende zugunsten des Hausheiligen tätigte. Bei den Bauern wurde allmählich das Geld knapper und entsprechend auch der Wein. Bei der Verteilung der Nachtlager zogen sie stets den Kürzeren.


  Der Pilgerweg wurde voller. Von allen Seiten stießen Neuankömmlinge zu ihnen. Abends in den Pilgerherbergen schlossen sich die Bessergestellten aus den unterschiedlichsten Gegenden zu großen, manchmal ausgelassenen Gruppen zusammen, die bestens miteinander auskamen. Die Norweger, denen sie am ersten Tag begegnet waren, waren allerdings schon über alle Berge, bis sich Bremer und Stedinger an den Rhythmus von Laufen, Ausruhen und Essen angepasst hatten.


  Andere Strafpilger trafen die Stedinger nicht, sie blieben unter sich, gemieden von allen, die ihnen ansahen, dass sie sich großer Verfehlungen gegen die Kirche Roms schuldig gemacht hatten. Als wären sie ein Haufen von Mördern und Schändern.


  In der Mitte des Monats August standen sie vor dem hohen Gebirge, das die Pyrenäen genannt wurde.


  
    [home]
  


  
    



    Teil II


    
      

    


    
      

    


    Camino de Santiago im Jahr des Herrn 1234

  


  
    
      Kapitel 10

    


    Die Angst und die Vorsicht, die in den ersten Wochen der Pilgerfahrt geherrscht hatten, verflüchtigten sich allmählich. Die Wanderung durch Frankreich war überraschend ereignislos verlaufen. Jedenfalls war den Bremern nichts von dem zugestoßen, was andere Wanderer an Ungemach oder Verbrechen wider anerkannte Pilgerrechte erlebt hatten: Überfälle durch Räuber, Fährleute, die ihre Nachen nur gegen Goldmünzen bewegen wollten; dann Quellen, die kein Wasser gaben und an denen manch ein Erschöpfter verdurstete, oder Abkürzungen, die mit der vermeintlich aufrichtigen Wegebeschreibung Einheimischer vor einer Felswand oder einem Abgrund endeten, und das alles, um den toten Pilger anschließend ausrauben zu können.


    Kaufmann Budenbusch hatte den Gerüchten allerdings vehement widersprochen, die Scheußlichkeiten, vor denen sie warnten, gebe es gar nicht. Obendrein tat er sich wichtig mit seinen angeblichen Kenntnissen über die Rechte der Pilger. Schon am vierten Tag hatte er die gesamte Gruppe um sich versammelt und mit langatmigen Erklärungen über die Treuga Dei begonnen, unter deren Schutz Pilger stünden, soweit sie sich an die offiziellen Pilgerwege hielten.


    Okka wollte ihm gerne glauben, aber so ganz sicher war sie sich nicht. Diese Straßen wurden ja von jedermann begangen. Bauern, Handelsleute, Boten, Geistliche waren auf ihnen unterwegs, die wenigsten waren Pilger in Pilgerkleidung. Und die Strafpilger waren schon allein durch ihre Kleidung als fremd, rechtlos und unbewaffnet kenntlich. Geraubt wurde außerdem überall.


    Selbst der lange Schwidde begriff die Gefahren, hatte aber keine Lust, Budenbusch zuzuhören. Er warf sich ins Gras und schaute den ziehenden Wolken zu. Kurze Zeit später saßen alle Bauern am Rand der Straße und schwatzten miteinander, während Budenbusch immer noch vortrug, was niemand hören wollte.


    Unterwegs hatten sie das unglaubliche Glück gehabt, auf begüterte nordische Kaufleute zu treffen, die von Bewaffneten aus Schweden beschützt wurden. Die Bremer Kaufleute und die Nordländer hatten einander auf Anhieb verstanden und befanden sich im Nu mitten in Verhandlungen über künftige Geschäfte. Folkmar Platensleger war Wortführer der Deutschen, wenn es um Handelsgeschäfte ging.


    Mehrmals glaubte Okka, die mit gespitzten Ohren am Verhandlungstisch der Kaufleute vorbeiging, dass von der Stadt Lund die Rede war, die Platensleger ihr gegenüber als Sitz eines Erzbischofs genannt hatte. Verkaufte er nun ihre künftige Wolle auf eigene Rechnung?


    Nachdem die Verhandlungen der Kaufleute beendet waren, setzten die Bremer ihre Wanderung allein fort, Bürger und Strafpilger unter dem Eindruck der furchteinflößenden Berge enger zusammengeschlossen als bisher. Okka hielt sich jedoch abseits.


    


    In den Bergen mit dem Namen Pyrenäen wurde es Mitte August so nebelig, als hätte der Herbst schon begonnen, und es regnete oft. Der steil bergauf führende Weg war beschwerlich. Jenseits des höchsten Passes sollte die Augustinerabtei Roncesvalles auf sie warten. Erst danach würden sie das erste Ziel im spanischen Teil des Königreiches Navarra, die Pilgerherberge von San Pedro in Bizkarreta, erreichen.


    Okka zog den wollenen Umhang fester um ihre Schultern und hoffte, dass sie die Abtei nicht verpassten. Außer treibenden Nebelschwaden und dem Boden unter ihren Füßen konnte sie kaum etwas erkennen. Auch die anderen tuschelten beunruhigt.


    Dann aber begann eine Glocke in regelmäßigen Abständen zu läuten. Die Abtei! Sie musste ganz nah sein.


    Das riesige Gebäude, das kurz danach aus dem Nebel auftauchte, ließ alle einen schnelleren Schritt anschlagen. Allgemeines Schwatzen setzte ein, wie immer, wenn sie die Herberge sehen und Mutmaßungen über deren Annehmlichkeiten anstellen konnten.


    Platensleger stoppte die Gruppe inmitten eines Feldes mit unzähligen kleinen Steinhaufen und wedelte Aufmerksamkeit heischend mit seinem Pilgerführer. »Alle Pilger haben die Pflicht, aus Dankbarkeit hier ein steinernes Kreuz zu errichten und zu beten, bevor sie die Herberge betreten dürfen.«


    Die Bauern murrten laut. »Steht das in Eurem Dings geschrieben?«, erkundigte sich einer vorlaut.


    »Im Liber Sancti Jacobi, dem Jakobsbuch, ja. Die Chorherren schicken uns erbarmungslos wieder hierher zurück, wenn wir nicht mit ehrlichem Herzen beteuern können, dass wir diese Auflage erfüllt haben. Kaufmann Janssen wird es bestätigen können.«


    Kaufmann Janssen, der Einzige, der ebenfalls im Besitz eines Pilgerführers war, nickte und schoss von dem Stein hoch, auf den er sich gesetzt hatte. »Soll das etwa ein Kreuz sein?«, fragte er ungläubig.


    »Manche haben zweifellos größeres Geschick beim Errichten eines kleinen Kreuzes. Lasst es Euch nicht verdrießen, und geht ans Werk!« Platensleger schob das Buch in seine Tasche und begann sogleich Ausschau nach geeigneten Steinen zu halten.


    Okka war vom Anstieg müde, ihre Füße bluteten und waren voll von verheilenden Schrunden, aber auch von neuen Schnitten durch scharfe Steine, außerdem war sie bis in die Haarspitzen widerspenstig gegenüber dieser Aufgabe, die sie für sinnlos hielt. Es gab ja kaum Steinlegungen, die als Kreuz erkennbar waren. Vermutlich wurden sie bereits kurz nach ihrer Errichtung vom Wind und spätestens im Winter von Schnee oder Schmelzwasser zerstört. Außerdem war ihr alles von Herzen zuwider, was der Erzbischof ihr an vermeintlich frommen Diensten abpresste. Jedoch musste sie sich davor hüten, es jemanden merken zu lassen, und das war das Schwerste überhaupt.


    So ballte sie in ihrer Wut die Fäuste, humpelte im Kreis herum, spähte auf den Boden und ergriff hier und da einen Stein. Schließlich hatte sie ein paar beisammen, die sie willkürlich und keinesfalls zu einem Kreuz zusammenschob. Zum Schluss stellte sie sich mit dem Gesicht in die von Platensleger angegebene Richtung nach Santiago und malte sich für eine Gebetslänge eine heiße Suppe und warmes Wasser für ihre Füße aus.


    »Schon erledigt?«, raunte Platensleger, der an ihr vorübereilte, um die Spitze der Gruppe einzunehmen, während sie in die Herberge einzogen.


    Okka nickte, aber er hatte ihr schon den Rücken zugekehrt. Ihm musste der Neid lassen, dass er sich am besten mit Mönchen und Herbergsvätern verständigen konnte, so dass stets schnell alles zur Hand war, was sie benötigten. Sie war dankbar, dass er sich von ihr fernhielt. Ihm hätte sie zugetraut, als Erster ihren Hass auf die Kirchenmänner zu entdecken.


    


    Als die Pilger ankamen, wurden sie von der Zahl der Helfer überrascht, die bereitstanden, um ihnen an einem langen Trog Hände und Füße zu waschen. Das Wasser war eiskalt, und Okkas Wunden schmerzten höllisch. Dann aber lief ein junger Mann mit einem großen Salbentopf durch die Reihen und inspizierte sämtliche Füße. Sie streckte ihre vor und empfand eine wunderbare Erleichterung, als er sie gesalbt hatte. Danach wuchs auch wieder ihr Mut. Sie würde Santiago gewiss erreichen, woran sie beim Anstieg zum Pass schon gezweifelt hatte.


    Kaufmann Platensleger, der sich inzwischen mit einem der Chorherren unterhalten hatte, bat kurz um Stille im Durcheinander der Stimmen. »Landsleute, Mitpilger, uns erwartet hier ein fürstliches Essen aus Gemüse, Fleisch, Brot und Wein. Außer Betten und einem wärmenden Feuer, um die Kleider zu trocknen, haben wir hier die Möglichkeit, unsere Haare zu waschen, uns die Bärte zu schaben und das Schuhwerk flicken zu lassen. Wir dürfen zwei Nächte bleiben.«


    Solche in den Herbergen nicht üblichen Annehmlichkeiten wogen die Verpflichtung, im scharfen Wind Kreuze zu legen, voll und ganz auf. Die Begeisterung unter den Pilgern machte sich so lautstark Luft, dass die Chorherren und Helfer milde lächelten. Sie kannten die Vorzüge ihrer Herberge gegenüber den meisten anderen.


    


    Hier in der Nähe der Passhöhe wurde es abends kalt, sobald die Sonne hinter den Bergen verschwunden war. Draußen war es so ungemütlich, dass die Pilger sich früh auf ihre Lager zurückzogen. Okka legte gerade ihren Umhang ab, als eine der Helferinnen kam und sie zu sich winkte. Die nach wie vor unzugängliche Bremer Kauffrau Alke runzelte die Stirn und sah Okka misstrauisch nach, als sie den Schlafsaal verließ.


    Okka verstand nicht, was die Spanierin wollte, also blieb ihr nichts anderes übrig, als hinter ihr her eine schmale Treppe nach unten zu steigen, die offensichtlich nicht für die Pilger vorgesehen war und an der Hinterfront der Herberge endete.


    Unten löste sich aus dem Schatten der Hausmauer Folkmar Platensleger, während die Helferin an der Mauer entlang davonhuschte.


    »Was wollt Ihr?«, fragte Okka mürrisch.


    Platensleger hielt ihr ein Paar Sandalen aus hellbraunem Leder, mit kräftigen Riemen und offensichtlich in der passenden Größe entgegen. »Für Euch.«


    Okka sog völlig überrumpelt den Duft nach frischem, herbem Leder ein. Dann schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Das geht nicht, Herr Kaufmann. Ich kann von Euch nichts annehmen.«


    »Nicht von mir«, verbesserte er leise. »Ein Frommer hat in seinem Testament in diesem Haus eine Schenkung für Pilgerschuhwerk hinterlassen. Nehmt nur. Frauenfüße sind empfindlicher als Männerfüße. Ihr habt die Sandalen nötig, wenn Ihr Santiago erreichen wollt. Es bleibt bergig.«


    Hatte Okka auch beharrlich ablehnen wollen, so brachte sie das Stichwort Santiago zur Besinnung. Er hatte recht, sie musste hin. Und zurück nach Bremen. »So ist der Fromme hier gestorben?«, erkundigte sie sich ausweichend.


    »Ja, er liegt auf dem kleinen Pilgerfriedhof der Chorherren.«


    »Wenn Ihr mir seinen Namen nennt, werde ich ihm meinen Dank persönlich überbringen«, sagte Okka würdevoll und griff rasch nach den Sandalen.


    »Pablo García Díaz. Zweite Reihe, links außen.« Platensleger schmunzelte, aber Okka tat, als bemerke sie es nicht, und floh zurück in den Schlafraum.


    


    Da die Bremer Pilger Spanien ohne Unfall oder Beraubung erreicht hatten, wurden sie alle zuversichtlicher, ihr Ziel gut und zügig zu erreichen. Auf dem Weg nach Pamplona wurden die Jungkerle unter den Strafpilgern richtig übermütig und prahlten mit hochgereckten Fäusten und Geschrei, das durch den Wald hallte.


    Die Städter waren noch immer keine geübten Wanderer. Manchmal begannen sie zu schnell, um später in unterschiedlichem Tempo langsamer zu wandern. An diesem Tag zerstreuten sie sich auf dem Pfad, der zunächst talabwärts führte und sich dann im dichtbewaldeten Gelände wieder in die Höhe zu einem weiteren Pass hochschlängelte.


    Okka befand sich zwischen den Kaufleuten und den hinterherschlendernden Bauern. Sie lauschte. Von keiner der Gruppen war etwas zu hören. So ganz allein, wurde ihr unbehaglich zumute.


    Erst am frühen Abend traf Okka wieder auf die Kaufleute, die wie geplant Zubiri erreicht hatten, wo ihnen in der Herberge ein karges Strohlager und Wasser geboten wurden. Kurz danach trafen auch die Bauern ein. Nachdem die Füße gekühlt und der erste Hunger mit Brot gestillt war, entdeckte man, dass zwei Stedinger fehlten.


    Okka kannte sie nicht genauer, sie wusste nur, dass der eine klein wie ein Halbwüchsiger war, aber seinen Hof ordentlich betrieb und eine Frau und zwei Kinder hatte. Onno der Dicke, wie er genannt wurde, pflegte mit einem stillen Kerl namens Ommo zwei zu wandern, der noch seine Beinverletzung aus der Schlacht gegen die Kreuzfahrer auskurierte und darum gelegentlich wegen der Schmerzen etwas langsamer war. Als sich die Meinung festigte, dass sie die Letzten in der Wandergruppe gewesen waren, kam man zu dem Schluss, dass ihnen etwas zugestoßen sein musste. Ein verstauchtes Bein beim Wasserschöpfen im Flüsschen neben dem Pfad oder eine andere Verletzung mochte die beiden aufgehalten haben.


    Kaufmann Platensleger, der mittlerweile zum heimlichen Wortführer der gesamten Gruppe erkoren worden war und sich auch für die Strafpilger verantwortlich fühlte, beschloss zurückzuwandern, um die Vermissten zu suchen. Drei bärenstarke Jungbauern erklärten sich tatendurstig bereit, ihn zu begleiten.


    Auch Okka erbot sich mitzugehen. Verletzten Männern konnte nicht schaden, was Schafen nützlich war, wie sie endgültig wusste. Platenslegers Wunde war gut verheilt.


    


    Kurz vor dem Pass sahen sie Krähen in der Luft kreisen und beschleunigten ihre Schritte. Kurze Zeit später fanden sie Onno den Dicken und Ommo zwei dicht neben dem Pilgerweg, tot und aller Kleider beraubt. Dem einen war der Schädel zerschmettert, dem anderen die Kehle durchgeschnitten worden.


    Okka kämpfte angesichts des mit schwarz schillernden Schmeißfliegen bedeckten grauen Gehirns inmitten von Kiefernnadeln und der Blutlache, zu der im spärlichen Gras eine Straße von roten Ameisen führte, mit Erbrechen. »Die armen Familien, wenn sie das erfahren«, keuchte sie.


    »Die armen Kerle«, stimmte Platensleger mit gepresster Stimme zu. »Wir müssen sie hier begraben, wir können sie nicht zur Kirche von Zubiri schleppen.«


    Der unbeackerte, durchwurzelte Waldboden bot ihren Wanderstöcken lange Widerstand, und die flachen Grabhügel mussten sie gegen die Wölfe mit Steinen abdecken. Es war bereits dunkel, als sie schweigend und niedergeschlagen zur Abtei zurückkehrten.


    »Es gibt gottlose Räuber, auch bei uns«, bestätigte ihnen der einzige Mönch der Herberge auf ihren Bericht hin und bekreuzigte sich. »Häufig sind diese Überfälle allerdings nicht. Jedoch sind die Familien, die hier in den Tälern von der Schafzucht leben, bitterarm. Kleidung bedeutet für sie Reichtum. Und alle, die aus dem Norden kommen, sind reich.«


    Okka wagte gar nicht, auf das zu antworten, was Platensleger ihr übersetzt hatte. Wie erbärmlich mochte das Leben von Männern sein, die die verschlissene Arbeitskleidung von Stedinger Bauern noch für ein Zeichen von Reichtum hielten!


    »Treuga Dei! Von wegen! Schämt Euch, uns so sorglos gemacht zu haben!«, fauchte sie Budenbusch an, als er unversehens aus dem Gebüsch trat, wo er gerade sein Wasser abgeschlagen hatte.


    Der Kaufmann setzte eine unbeteiligte Miene auf und machte sich schnell aus dem Staub. Seine Knollennase leuchtete rot wie die untergehende Sonne, nicht aus Scham, sondern vom Wein, dessen Dunst ihn umgab.


    


    Budenbusch war denn auch derjenige, der sich nach einigen Wandertagen beim Erreichen des Ortes Puente la Reina als Erster von der Pilgergruppe trennte. In Pamplona hatte er sich noch nicht geäußert, jetzt aber blies er sich wieder auf. Er habe keine Lust mehr auf Klosterherbergen, in denen es zum Trinken nur Wasser gebe, und schon gar nicht auf Mordbuben in Sichtweite von Mönchen, rief er Platensleger zu, während er gestikulierend auf den Wirt zustürzte, der ihnen vor der Stadt entgegenkam, um für sein Haus zu werben. Auf Deutsch beanspruchte Budenbusch lautstark ein flohfreies Bett in einem Raum, der ihm allein zur Verfügung stehe.


    »Albergue excelente! Albergue excelente!«, bestätigte der Wirt frohlockend und sah sich nach weiteren Kunden um.


    »Nehmt Euch in Acht, Budenbusch«, warnte Platensleger. »Es gibt viele Betrüger auf dem Pilgerweg.«


    »Und der macht ganz den Eindruck«, fügte überraschenderweise Frau Alke hinzu.


    Da Alke sich vor allem durch Wortkargheit auszeichnete, wunderte sich Okka, dass ausgerechnet sie als begüterte Kauffrau glaubte, einen möglicherweise zweifelhaften Tavernenwirt beurteilen zu können.


    »Ach was! Wer so guten Wein ausschenkt, ist ein frommer Mann!«, schrie Budenbusch aufgekratzt über die Köpfe der ganzen Gruppe hinweg und stürzte den zweiten Becher Wein hinunter, den ihm der grinsende Wirt nicht einmal aufnötigen musste.


    Der Mann wusste, wonach Pilger lechzten. Er kam wahrscheinlich allen Wallfahrern mit seinem Esel entgegen, in dessen bunten gewebten Packtaschen Tonkrüge im Stroh ruhten.


    »Kühl, süß und göttlich«, schwärmte Budenbusch. »Probieren muss man die Köstlichkeiten des Lebens, statt über seine Gefahren im Pilgerführer nachzulesen!«


    »Nun, ihm ist nicht zu helfen«, befand Platensleger und verstaute die Reisebeschreibung mit einem warnenden Blick auf Janssen, der Budenbusch anscheinend am liebsten beigepflichtet hätte. »Morgen werden wir feststellen, ob er nur betrogen oder gar ausgeraubt worden ist.«


    »So schlimm?«, fragte Okka besorgt und vergaß ganz, dass sie Distanz zu Platensleger wahren wollte.


    »Ja«, bestätigte er grimmig. »Die Wirte sind die wahren Räuber, nicht die Schafbauern in den Seitentälern. Ich würde Euch das Büchlein gerne überlassen, damit Ihr Euch von den Warnungen selbst überzeugen könnt, aber ich glaube, es ist besser, wenn niemand weiß, dass Ihr lesen könnt.«


    »Ja, das stimmt«, gab Okka widerwillig zu. Dabei war sie ungeheuer neugierig auf ein Buch, in dem man alles über die Reiseziele nachlesen konnte, bevor man sie erreichte.


    Während Budenbusch mit dem Wirt durch eine schmale, schnurgerade Gasse ins Städtchen eilte, erhielt die Gruppe Einlass in die Pilgerherberge im Kloster, das durch einen steinernen Bogen mit der Kirche verbunden war und so ein Teil der Stadtmauer geworden war.


    


    Am nächsten Morgen wartete die Gruppe in der Gasse vor dem Kloster vergeblich auf Budenbusch.


    Die Mönche, die Platensleger um Rat fragte, wussten Bescheid. Bei dem aufdringlichen Wirt konnte es sich nur um Galindo, den Betrüger, handeln. Ein stadtbekannter Gauner, dessen schäbige Kneipe an der Plaza Mayor lag, nur ein paar Schritte von der Kirche Santiago entfernt. Man konnte es nicht verfehlen.


    »Wollt Ihr mit?«, fragte der Kaufmann Okka in barschem Ton. »Es gibt viele Schafsköpfe auf dieser Welt! Und Ihr versteht etwas von Schafen.«


    Sie lächelte verstohlen. Natürlich würde sie mitkommen. Sie wollte in diesem fremden Land so viel wie möglich sehen.


    Vor der Kirche warteten Menschen mit Blumensträußen in den Händen. Platensleger und Okka schoben sich durch die Menge und eilten weiter, bis sich die Gasse zu einem Platz weitete.


    Die Herberge sah trotz der Jakobsmuschel über der Tür wenig einladend aus. Als Platensleger mit der Faust Einlass begehrte, erschien der Wirt und betrachtete die beiden Besucher mit Missfallen, kaum dass der Kaufmann sich nach Budenbusch erkundigt hatte.


    »Ich hätte ihn nie aufgenommen, wenn ich gewusst hätte, dass er krank ist!«, schrie er und streckte alle Finger von sich, wie um einen bösen Geist abzuwehren. »Geht hintenherum und holt ihn euch.«


    Das taten sie. In einem winzigen Hinterhof hing Budenbusch über dem Abtritt und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Sie warteten.


    »Es war der Fisch, ich schwör’s Euch«, brachte Budenbusch in einer Pause hervor und spuckte dann wieder gelbgrünen Schleim, als wäre es das Letzte, was er im Leib hatte.


    »Gewiss«, bestätigte Platensleger sachlich. »Wo ist Eure Pilgertasche?«


    »Oben«, flüsterte Budenbusch matt.


    »Wir holen sie und nehmen Euch auf der Stelle mit«, entschied Platensleger. »Hier bleibt Ihr keinen Augenblick länger.«


    Der Wirt, der ihnen zeternd gefolgt war, versprach einen Medicus und gutes Fleisch zum Abendessen, wenn Budenbusch sich noch eine Nacht in seinem Haus ausruhen wolle.


    »Und wie viele Wochen alt ist das Fleisch?«, fauchte Platensleger. »Glaubt Ihr im Ernst, dieser Mann wird für einen zweiten Vergiftungsversuch zahlen?« Danach holte er Budenbuschs Tasche und rannte anschließend zornschnaubend auf den Platz hinaus, wo dank des Kirchenfestes einige Eselsgespanne auf Kundschaft warteten und es ihm binnen kurzem gelang, einen Mann zu dingen, der den Kranken zum Hospital beförderte.


    Die Bremer Kaufleute und Bauern verdrückten sich ins Städtchen, als sie von dem Vorfall hörten, und bummelten zur Brücke, um Angler zu beobachten, oder besichtigten das Innere von Tavernen. Es sollte die Gruppe einen weiteren Tag kosten, bis der besserwisserische Budenbusch so weit wiederhergestellt war, dass er weiterwandern konnte.


    Nur der Älteste unter den Bremern, Reemt Grummer, der kein Kaufmann, sondern Schreiber war, setzte sich ins Gras zwischen die Gräber der Klosterbrüder, als ob er Wache hielte. Er gedachte wahrscheinlich seiner Familie und trauerte. Okka, die das kleine Puente la Reina auf einem Rundgang schnell besichtigt hatte und ins Kloster zurückgekehrt war, fand ihn am Abend an der gleichen Stelle vor wie am Vormittag. Sie hätte gern gewusst, was seinen Schmerz ausgelöst hatte, aber der Respekt hielt sie von Fragen ab.


    


    »Budenbusch ist ein elender Dummkopf«, bemerkte Platensleger zu Okka, nachdem sie am folgenden Tag endlich losgekommen waren, aber sie war nicht willens, ihm zuzustimmen, obwohl auch sie den Kerl für unerträglich hielt. Ohnehin wehte der Wind so scharf durch die Gasse zur Brücke, dass sie schon aus diesem Grund den Mund hielt und demonstrativ die steinernen Adelspaläste betrachtete, die die Straße säumten.


    An diesem Tag verabscheute sie die Pilgerei. Sie schien nur daraus zu bestehen, dass sie alle von einem armseligen Ort zum nächsten wanderten. Das spanische Navarra war nicht anders als der französische Teil. Nadelbäume, südliche Eichen, Weiden, Felder mit Hirse. Zuweilen war der Weg durch Jakobsmuscheln markiert. Okka begann die Dinger zu hassen.


    Und es wurde immer heißer und staubiger. Der Weg lag zumeist in voller Sonne, nur gelegentlich kam in einem Tal ein einsames Haus, umgeben von hohen Walnussbäumen, in Sicht.


    Es erwies sich, dass Budenbusch sich noch nicht ausreichend erholt hatte, um bis nach Estella zu wandern. Platensleger entschied daher, dass sie in Cirauqui übernachten sollten, einem winzigen Ort mit Kirche auf einem Hügel.


    Das Stadttor war unbewacht, ein Pfeil wies den Pilgern den Weg. Schwidde und Tjarko, ein Bauernsohn aus der Nähe von Berne, schleppten den kränkelnden Budenbusch hügelaufwärts, wo sie die Herberge gegenüber der Kirche fanden. Zwei Gruppen von Männern schmetterten in der Nachbarschaft mit bloßer Hand Bälle an eine hohe, glatte Wand, und Triumphgeschrei bewies, dass es um Sieg und Niederlage ging.


    Die ermatteten Pilger humpelten in die Herberge, die glücklicherweise für sie alle Platz hatte. Trink- und Waschwasser gluckerte in ein schmales, steinernes Becken dicht an der Kirchenmauer.


    Der Schweiß juckte Okka an vielen Körperstellen, und sie fand selbst, dass sie stank. Aber hier, mitten auf dem Kirchplatz, neben den Männern, die Pila oder Pelota spielten, wie Platensleger erklärte, konnte man allenfalls Wäsche waschen. Nach dieser Arbeit und dem anschließenden Essen fielen alle erschöpft von der Hitze auf ihr Lager, obwohl die Tagesstrecke nicht lang gewesen war. In Anbetracht dieser mit jedem Tag zunehmenden Hitze überkamen Okka Zweifel, ob sie den Hof wirklich retten konnte. Wenigstens hinsichtlich der Mühsal der Wanderung hatte der Erzbischof nicht gelogen.


    


    Der Pilgerweg führte sie am anderen Morgen auf die Rückseite des Hügels und von dort steil nach unten, wo zu Okkas Überraschung eine uralte steinerne Brücke ein schmales, aber schnell strömendes Flüsschen überquerte.


    Pappeln und niedriges Gebüsch säumten den Fluss, Enten schwammen umher und gründelten. Okka erkannte ihre Chance. »Kaufmann Platensleger!«, rief sie entschlossen. »Wir Frauen würden uns gerne waschen, und hier wäre eine gute Gelegenheit. Lasst uns diese Möglichkeit! Es dauert nicht lange.« Mit einem Blick zur Kauffrau Alke vergewisserte sie sich deren Zustimmung.


    »Gut«, entschied Platensleger. »Wir Männer warten auf der Anhöhe auf Euch.«


    Okka sah nach oben. Der Pfad führte genauso steil hinauf, wie er zum Flüsschen hinuntergeführt hatte, und verschwand auf dem Hügel zwischen Steineichen. Neben der Brücke befand sich eine winzige, sandbedeckte Bucht, die vor Männerblicken geschützt war.


    Alke erwies sich als weniger prüde, als Okka befürchtet hatte. Ihre Schuhe schleuderte sie wie ein Dorfkind von sich und warf ihr mit Spitzen besetztes Kleid anschließend sorglos über einen Busch. Dann sprang sie mit dem Hintern voraus in den Fluss, dass das Wasser hoch aufspritzte. Okka hingegen breitete ihr schäbiges Kleid, das noch lange halten musste, sorgfältig über die Zweige und ließ sich bedächtig über das steile Ufer hinunterrutschen. Mit unbekannten Gewässern musste man vorsichtig sein.


    


    Als sie erst drin war, konnte Okka sich kaum von dem plätschernden Flüsschen trennen, in dem kleine Fische ihre Zehen umspielten. Schließlich aber kletterte sie sauber und erfrischt heraus. Alke rieb sich bereits mit ihrem Unterkleid trocken, als Okka zu ihrem Busch ging und dann ungläubig darauf starrte.


    Ihre Kleidung war fort, mit Ausnahme des Hemdes und der Sandalen.


    »Was ist?«, fragte Alke.


    Stumm wies Okka auf die Zweige mit dem spärlichen Blattwuchs.


    »Der Antichrist«, flüsterte Alke, die im Nu begriff. »Er wollte deine Kleider haben. Meine nicht, obwohl der Stoff nirgends verschlissen ist, so wie es deiner am Hinterteil war. Und der Saum war auch nicht akkurat.«


    »Antichrist. Zweifellos«, murmelte Okka mit trockener Kehle, während sie nach Alkes Pilgerschuhen Ausschau hielt, die sie in einiger Entfernung entdeckte. »Und meine neuen Sandalen hat er wohl für Eure gehalten.«


    »Ja, genau«, stimmte Alke eifrig zu. »Da siehst du, wie recht unsere Eminenz, der Erzbischof Bernhardt, hatte, dir diese Buße für deine Ketzerei aufzuerlegen. Aber unser Herr blickt dir ins trotzige Herz und weiß, dass sie nicht ausreicht, um dich zu einem frommen Menschen zu machen. Gib nur acht auf dich, das war noch nicht alles. Der Herr behüte uns, dass wir anderen nicht wegen dir bestraft werden.«


    Okka warf der Kauffrau einen bitterbösen Blick zu. Frömmelnde Person! Aber bevor sie dazu kam, ihr eine entsprechende Antwort ins Gesicht zu schleudern, begann Alke wie von Sinnen zu kreischen. »Kaufmann Platensleger, kommt schnell!«


    Binnen kurzem schlitterte Platensleger den Abhang zu ihnen herunter, allerdings nicht auf dem Pfad. Und neben dem Flüsschen brach Janssen schnaufend durchs Gebüsch. Beide Männer kamen zugleich an und starrten wie gebannt auf die halbnackte Okka.


    Sie riss das Hemd in die Höhe, bedeckte damit ihre Brüste und floh hinter dichtes Gesträuch. Was wollte ihr dieser Mann, dieser Herzensfreund eines Erzbischofs, eigentlich noch alles antun? Der abergläubische Janssen war ihr egal, aber Platenslegers Blick würde sie ihr ganzes Leben nicht vergessen. Selbst ihre Seele fühlte sich nackt und wehrlos vor dieser Zudringlichkeit.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sich Platensleger mit belegter Stimme.


    »Meine Kleider sind gestohlen worden«, keuchte Okka, als ihre wie zugeschnürte Kehle es endlich zuließ, dass sie wieder Luft bekam.


    »Eure auch, Frau Alke?«


    »Nein, eben nicht«, frohlockte die Kauffrau. »Gottesfurcht zahlt sich aus. Mich hat der Antichrist verschont, des Herrn Barmherzigkeit sei in aller Ewigkeit gepriesen. Ich werde dem nächsten Kloster eine angemessene Spende überreichen. Was meint Ihr, Kaufmann, wie hoch sollte sie sein?«


    »Darüber denke ich später nach. Könnt Ihr Frau Okka aus Barmherzigkeit einstweilen mit Kleidung aushelfen?«


    »Nein, das wäre wohl nicht angemessen, Kaufmann«, widersprach Alke und wurde vor Ärger rot. »Schließlich pilgere ich aus Devotion. Mit meinen Kleidern würde man ihr fortan wie einer ehrlichen, frommen Bürgerin der Stadt Bremen begegnen, statt sie, wie es ihr zukommt, als Strafpilgerin zu behandeln.«


    »So, na ja. Kaufmann Janssen, wärt Ihr wohl so gut, Frau Alke zur Gruppe hochzugeleiten? In Eurer Gegenwart wird sie sich vor dem Antichrist sicher fühlen.«


    »Aber natürlich, Platensleger.« Janssen hakte die zitternde Alke behutsam unter, und sie ließ sich diese unerhörte Vertraulichkeit ohne Widerworte gefallen.


    Okka ballte die Fäuste vor Wut. Sie sah den beiden nach, wie sie den Pfad nach oben stiegen, manchmal ein Stück abrutschten, sich an Grasbüscheln festhielten und schließlich jenseits der Kuppe verschwanden. Schon wieder war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie war immer noch so gut wie nackt und obendrein mit einem zweifelhaften Mann allein.


    Als Janssen und Alke außer Hörweite waren, fragte Platensleger: »Was mache ich nun mit Euch, Frau Okka?«


    »Stoßt mich ins Wasser und ertränkt mich! Nun, wo meine schwere Schuld, mich mit dem Antichrist eingelassen zu haben, durch Frau Alke eindeutig bezeugt wurde… Sie und Kaufmann Janssen werden es in Umlauf geben, bevor Ihr bei den anderen ankommt.«


    Zu Okkas Verwunderung lachte Platensleger leise. »Ja, das werden sie. Ich meinte jedoch Eure Kleidung. Ich wüsste keinen anderen Rat, als dass Ihr Euch bis zum nächsten größeren Marktort mit meinen Ersatzkleidern ausstaffiert. Dort wird wohl angemessene Kleidung für Euch erhältlich sein. Zum Glück halten die Einheimischen an der Pilgerstraße alles vorrätig, was beim Pilgern verschleißt, wie ich gehört habe.«


    »Bestimmt steht das auch in Eurem Führer!«, schnappte Okka.


    »Ja, das stimmt. Dann wartet, bis ich mit den Sachen zurückkomme. Ihr habt doch keine Angst allein, oder?«


    »Nein. Wenn mein Leben in Gefahr gewesen wäre, hätte der Räuber mich schon abgemurkst.«


    »Ja, das ist wahr. Ich freue mich, dass Ihr es so tapfer hinnehmt. Die ganze Angelegenheit erscheint mir überaus eigenartig.« Mit diesen Worten eilte Platensleger den Hang hinauf und war schnell verschwunden.


    Tapfer hinnehmt! Verhöhnte er sie? Okka zitterte immer noch vor Schreck wie Espenlaub. Sie sank auf den Boden, sog unwillkürlich den Duft des plätschernden Gewässers ein und fühlte, wie sich ihr Herz trotz allem langsam beruhigte.


    Während sie wartete, ließ sie sich die Sache durch den Kopf gehen. Ziemlich sicher hatte der Räuber ihre Sandalen für Alkes Schuhwerk gehalten und deshalb nicht mitgenommen. Keinesfalls hatte er die Kauffrau berauben wollen, obwohl ihre Kleidung ihm sicher einen tüchtigen Batzen Geld eingebracht hätte. Es ging also nicht um den Wert der Kleidung, sondern um ein Signal. An sie. Okka schnaubte verächtlich.


    Demnach konnte nur jemand aus der Heimat dahinterstecken. Schließlich war sie bereits auf ihrem Hof einem Anschlag entgangen, und möglicherweise wurden die Versuche, ihr Ungemach zu bereiten, hier fortgesetzt. Die harmlosen Stedinger Bauern hatte sie nicht in Verdacht, nicht einmal den langen Schwidde, der im Kopf etwas zu kurz geraten war. Also die Bremer.


    Platensleger, Janssen, Budenbusch, Westermann oder Grummer? Platensleger wusste sie immer noch nicht einzuschätzen, aber warum sollte er ihr die Kleidung stehlen und ihr dann neue besorgen? Janssen war ein Angsthase vor den himmlischen Mächten. Die anderen kannte sie nicht näher. Deshalb erschien ihr Budenbusch als der geeignetste Kandidat.


    Dann fiel ihr ein, dass Platensleger und Janssen nach Alkes Hilferuf aus verschiedenen Richtungen bei ihnen angelangt waren, beide aber nicht von der Lagerstätte der Männer. Ob doch einer von ihnen mit der Sache zu tun hatte?


    


    Schritte waren zu hören und das Rutschen von Steinen unter Schuhen. »Ich bin’s«, rief Platensleger und kam schlitternd am Ufer zum Stehen, über dem Arm bunte Kleidungsstücke.


    Okka erhob sich und spähte durch die lichten Zweige.


    »Ich habe eine Cotte und eine Suckenie«, berichtete Platensleger, um etwas unsicher zu ergänzen: »Die Suckenie ist allerdings kurz geschnitten, ein Waffenrock, um ehrlich zu sein. Aber ich vermute, die Leute werden sich daran nicht stören, wenn sie erst den Gürtel sehen: ein dreifarbiges Muster, das nur Norweger beherrschen. Und eine Gugel, falls Ihr nicht erkannt werden wollt.« Er breitete alles der Reihe nach über dem Busch aus.


    Okka schnaufte nur in ihrer Wut. »Was tragt Ihr mir da an? Bin ich ein Gaukler?«


    »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, nicht vorgesehen zu haben, dass Ihr in Not geraten könntet«, sagte Platensleger spöttisch. »Für unsere nächste Reise werde ich mir einen Vorrat an Frauenkleidern zulegen.«


    »Unsere nächste Reise! Die wird es wahrlich nicht geben«, erklärte Okka hochmütig, um dann neugierig den Waffenrock an sich zu ziehen. Er sah hinreißend aus. Und kam nicht in Frage. »Der Gürtel ist zu kostbar.«


    »Nicht im Geringsten. Was wissen denn die Spanier, wie ein Pilger aus einem fernen Land aussieht, wenn er den Pilgermantel nicht trägt? Außerdem beschaffen wir Euch so schnell wie möglich ein Kleid.«


    »Wenn Ihr denn meint«, sagte Okka und nahm entschlossen alle Kleidungsstücke an sich. »Bitte dreht Euch um.«


    Platensleger betrachtete das Flüsschen, während Okka sich anzog. »Schön hier«, meinte er. »Und so einsam, obwohl das Dorf in Sichtweite liegt. Die Gerüchteküche ist übrigens schon in vollem Gang.«


    »Das kann ich mir denken.«


    »Die Wetten gehen dahin, dass fromme Spanier sich zusammengeschlossen haben, um ketzerische Stedinger von ihrem berühmtesten Wallfahrtsort fernzuhalten. Insbesondere eine bestimmte Frau.«


    »Ja, das glaube ich aufs Wort«, bemerkte Okka sarkastisch.


    »Dann sind wir schon zu zweit. Ich gehe hoch.«


    Als Okka die kahle Anhöhe vor den Steineichen erreichte, angetan mit Cotte, Waffenrock und norwegischem Gürtel, fühlte sie sich von befremdeten Blicken gemustert.


    Ihr war klar, dass sie in einer Kleidung steckte, die nirgendwo auf der Welt für Frauen üblich sein konnte. Aber das war ihr egal. Viel größer war ihre Furcht, dass der Kaufmann sich womöglich von Herzen über sie amüsierte.

  


  
    Kapitel 11

  


  Die Stedinger Bauern waren zu dem Schluss gekommen, dass der Diebstahl von Okkas Kleidung irgendwie mit dem Mord an ihren beiden Pilgerbrüdern in den Pyrenäen zu tun hatte und es ihnen allen an den Kragen gehen sollte. Sie blieben dicht beisammen, als sie über die nächsten sonnigen Hügel weiterwanderten. Frau Alke fing mit Janssen ein lebhaftes Gespräch an. Okka fühlte sich von allen ausgeschlossen, mit Ausnahme von Folkmar Platensleger. Gab man ihr Mitschuld?


  »In Terra de Estella werdet Ihr Kleidung finden«, meinte Platensleger tröstend, als sie nach der Wanderung über kahle Höhen das Städtchen am späten Nachmittag im Tal liegen sahen. »Außer Spaniern und Basken sollen sich hier Franken aller Länder niedergelassen haben, also vermutlich auch Leute, die Deutsch sprechen. Habt Ihr genügend Geld?«


  Okka murrte irgendetwas.


  »Ich habe Euch nicht verstanden. Habt Ihr genügend Geld?«, erkundigte Platensleger sich nochmals.


  »Was geht es Euch an?«


  »Ich will mich nicht aufdrängen, glaubt nur das nicht.«


  Genau das tat sie. Dabei war er nicht für sie verantwortlich, auch wenn sie seine Kleidung trug. »Wahrscheinlich muss ich entweder den Rest des Weges nackt wandern oder mich einkleiden und später verhungern! So, jetzt wisst Ihr Bescheid!«


  »Aber den Mund könnt Ihr anscheinend nicht aufmachen!«, schnauzte der Kaufmann. »Dem Erzbischof wird es nicht gefallen, wenn sich in Bremen die Mär verbreitet, dass er eine Frau auf die Reise zwang, die dabei verhungerte.«


  »Dem ist das ganz gleichgültig!«, gab Okka erbost zurück und hätte sich am liebsten sogleich die Zunge abgebissen.


  »Aber mir nicht!«


  Okka verstand nicht, warum Platensleger das sagte, schließlich war er doch mit dem Erzbischof im Bunde. Aber vielleicht wollte er sie auf die Art dazu bringen, ihm gegenüber unvorsichtig zu werden. Sie musste auf der Hut sein.


  Wie jedes Mal, wenn der Wandertag nicht allzu anstrengend gewesen war, zog das Tempo in Sichtweite des Tagesziels an, und sie beeilte sich, den anderen zu folgen. Pilger waren eben auch nicht anders als Kühe, die sich zum abendlichen Melken schon selbst zum Hof aufmachen.


  


  Der Weg schlängelte sich zu einem Fluss hinunter, der zu beiden Seiten von Bäumen und Büschen gesäumt war, und begleitete diesen oberhalb des Flussbettes zu dem bereits sichtbaren Städtchen. Ein willkommener Anblick nach den fast baumlosen Hügeln.


  Okkas Aufmerksamkeit richtete sich auf eine anscheinend unbeaufsichtigte Schafherde, die am Wasser weidete. Während die meisten Tiere grasten, lag eines auf der Seite, mit steif von sich gestreckten Beinen, ein anderes machte einen runden Buckel und presste wie ein Mutterschaf, das pinkeln will. Aber es kam nichts. Okka zeigte nach unten. »Da stimmt etwas nicht.«


  »Was denn?«, fragte Platensleger, den die Kirchturmspitze von Estella mehr interessierte.


  »Die beiden Schafe grasen nicht. Im Gegensatz zu allen anderen. Und seht Euch das Euter des einen Tiers an! Es ist rot und aufgebläht wie ein Schweinemagen zum Rummelpott. Das ist nicht normal.«


  »Ja, könnte sein.«


  »Könnte sein! Ihr habt eine Ahnung!« Okka schlidderte bereits den Abhang hinunter, während sie jetzt doch den Lockruf eines Hirten hörte. Die Schafe liefen vor ihr davon, das liegende Mutterschaf strampelte matt mit den Beinen, ohne sich erheben zu können. Mit den Händen auf dem Rücken sah sie es sich genauer an. Die eine Hälfte des Euters war stark geschwollen, und aus der Zitze sickerte eine blutige Flüssigkeit.


  Ein halbwüchsiger Knabe hatte sich von einem Baumstamm erhoben. Zwar schlenderte er lässig auf sie zu, aber seinen Hirtenstab hatte er dabei, und der konnte eine bedrohliche Waffe sein. Als er Okka von Nahem sah, kräuselte er verächtlich die Oberlippe und versuchte, sie mit einer Handbewegung wegzuscheuchen. Sie rührte sich nicht von der Stelle.


  In dem Moment tauchte Platensleger neben ihr auf. »So erklärt Euch doch mal«, verlangte er gereizt. »Ihr könnt Euch nicht einfach über fremde Schafe hermachen, wisst Ihr!«


  »Riecht Ihr etwas?«


  Platensleger blähte die Nasenflügel und wich zurück. »Das stinkt ja widerlich.«


  »Genau.« Ohne sich von dem Hirten einschüchtern zu lassen, trat Okka hinter das andere kranke Mutterschaf, um sein Hinterteil zu betrachten. Die haarlose Haut unterhalb des Afters war blaurot und geschwollen. Mit spitzen Fingern zupfte Okka ein Büschel Wolle heraus, das dem Zug leicht folgte, roch daran und nickte bedenklich. »Stinkt auch. Wie ich es mir dachte.«


  »Hoffentlich hält er Euch nicht für den Leibhaftigen in weiblicher Gestalt!«


  Der junge Hirte starrte stumm und mit offenem Mund von einem Schaf zum anderen. Und anschließend auf Okka, die ihm offensichtlich zunehmend Furcht einjagte. Schließlich rückte er ein Stück von ihr ab und spreizte ihr die Finger entgegen.


  »Stimmt Ihr mir zu, dass er die Krankheit seiner Tiere noch gar nicht bemerkt hat?«, fragte Okka, an den Kaufmann gewandt.


  »In der Tat. Er wird Euch beschuldigen, sie verzaubert zu haben. Denn Ihr erschreckt ihn, vielmehr Eure Kleidung, für die ich natürlich ein gerüttelt Maß an Schuld auf mich nehme.«


  »Jetzt bleibt einmal ernsthaft!«


  »Ich bin ernsthaft. Was also hat es mit der Krankheit auf sich?«


  »Sie hat einen so schnellen Verlauf genommen, dass er nicht wahrgenommen hat, was seine Schafe durchmachen. Beide Krankheiten kommen meiner Beobachtung nach zusammen vor und verlaufen tödlich.«


  »Es sind wirklich Krankheiten? Ihr kennt sie?«


  »Ja. Krankheiten wie Gliederkälte bei einem Menschen Eures Alters oder Verkühlung bei jungen Leuten wie mir.« Befriedigt sah Okka, dass sich eine Spur Verärgerung in Platenslegers Gesicht zeigte, um dann fortzufahren: »Gottlob sind sie nicht häufig. Könnt Ihr Euch bei ihm erkundigen, ob vor kurzem ein Tier der Herde verendet ist?«


  »Ich kann es versuchen, aber ob es einen Zweck hat, weiß ich nicht. Eine häufige Folge von Angst ist Verstocktheit.«


  Okka rollte mit den Augen, während Platensleger auf den Jungen einredete, dem es kaum gelang, sich auf ihn zu konzentrieren.


  Plötzlich aber schien er zu begreifen, dass die beiden Fremden ein ernsthaftes Anliegen hatten. Er lief zum Ufer hinunter, gestikulierte zu der Herde hinüber und zeigte auf die Steine zu seinen Füßen.


  »Ja, Ihr hattet recht«, übersetzte Platensleger. »Vor zwei Tagen fand er am späten Nachmittag ein totes Schaf am Wasser und hat es zerlegt, um die Hunde seines Vaters damit zu füttern.«


  »Was war mit dem toten Schaf? Hat er etwas Besonderes an ihm bemerkt?«


  »Als er in das Fleisch schnitt, knisterte es, ich glaube, er sagte: wie von braunem Herbstlaub. Das Fleisch gefiel ihm nicht, es war schwammig und blutig, aber für die Hunde taugte es noch.«


  »Das ist die Krankheit, die ich meine. Hoffentlich hat er sich nicht geschnitten. Er würde dann auch daran sterben.«


  »Was Ihr alles wisst«, murmelte Platensleger und schielte auf die Hände des Jungen. »Ich sehe keine Verletzung.«


  Okka achtete nicht weiter auf ihn. Jetzt galt es, Maßnahmen zu treffen. »Die beiden Schafe muss er töten. Aber auf keinen Fall auf dieser Weide! Dann greift die Krankheit auf die anderen Schafe über. Ich weiß nicht, wieso, aber es ist so.«


  Die Gesten des Jungen besagten, dass sie so schnell wie möglich von seiner Weide verschwinden sollten.


  »Okka, wenn er Euch der Zauberei beschuldigt!«, raunte Platensleger. »Seht mal zur Straße hoch.«


  Die Pilgergruppe hatte bereits die Aufmerksamkeit einiger Einheimischer auf sich gezogen, die ihrerseits stehen geblieben waren und die kranken Schafe entdeckt hatten.


  »Sagt es ihm schon«, drängte Okka.


  »Ihr seid die Unvernunft in Person!« Dennoch versuchte Platensleger eine Erklärung, aber der Hirte hob drohend seinen Stab und ließ den Kaufmann nicht ausreden.


  Sie flüchteten.


  Sobald sie auf dem Weg angekommen waren, tat der Hirte einige rasche Schritte zu den kranken Schafen und schnitt beiden zügig die Kehle durch. Den Pilgern drohte er mit dem bluttriefenden Messer und ließ ein paar Gesten folgen, die das Böse abwehren sollte. Dann wälzte er die Kadaver mit dem Fuß in den Fluss.


  »Was hat er jetzt gemacht!«, rief Okka und griff sich entsetzt an die Wangen. »Genau das, was er nicht hätte tun dürfen!«


  Die Spanier auf dem Weg waren nicht weniger verärgert als der Hirte. Resolut begannen sie die Pilgergruppe von ihrem Aussichtspunkt abzudrängen und scheuchten sie vor sich her wie eine Gänseherde. »Weitergehen! Weitergehen!« Einige Männer ballten drohend die Fäuste.


  »Haltet euch auf der Straße«, befahl Platensleger laut, »wir stehen unter dem Schutz der Kirche, und das wissen sie. Kaufleute, nehmt die Bauern, Frau Alke und Frau Okka in die Mitte!«


  Okka fühlte sich gegen ihren Willen vorwärtsgeschoben, während die Pilger sich zögerlich in Bewegung setzten. Manche sahen sich ängstlich nach den Navarresen um.


  »Was müsst Ihr Euch auch überall einmischen, Okka!«, keifte Budenbusch, der sich tapfer bei Frau Alke einhängte, wie Okka erkannte, nach außen vom furchtlosen Schwidde beschützt. »Lasst die Leute doch leben oder sterben, wie sie wollen. Und ihre Schafe dazu. Sollte der Herr tatsächlich beschlossen haben, diese gottlosen Geschöpfe mit einer Strafe zu belegen, dürft Ihr Ihm nicht in die Hand fallen!«


  »Wacker gesprochen Budenbusch! Kyrieleis!«


  Der Beifall kam natürlich von Frau Alke, der die Frömmigkeit heute nur so von den Lippen perlte. Okka murrte abfällig.


  »Ich muss Kaufmann Budenbusch teilweise recht geben«, äußerte sich Platensleger grimmig. »Es war unvernünftig von Euch, Frau Okka. Wenn der Hirte plietsch gewesen wäre, hätte er Euch der Zauberei beschuldigt, allein, um jede Schuld von sich zu weisen. Aber das kann natürlich noch kommen.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  »Und am Ende war es nicht einmal der Herr, der die Schafe oder ihre Besitzer schlug, sondern der Leibhaftige, und Ihr legt Euch mit ihm an, Okka. Oder macht gemeinsame Sache mit ihm, wie man’s nimmt. Jedenfalls lenkt Ihr seine teuflische Aufmerksamkeit auf uns alle!« Janssen schlug das Kreuz und blickte gen Himmel, wie um sich zu vergewissern, dass der Herr zumindest über ihn wachte.


  »Was redet Ihr für einen Unsinn, Kaufmann Janssen«, platzte der sonst so unauffällige Reemt Grummer mitten in die plötzlich aufgekommene Frömmigkeit hinein.


  Alle sahen sich erstaunt zu ihm um, aber mehr hatte der schmächtige Mann nicht zu sagen, der neben Platensleger am Schluss der Gruppe marschierte. Wie zwei lebende Schutzschilde hielten sie die Einheimischen davon ab, anzugreifen.


  Die Spanier folgten ihnen in weitem Abstand.


  Okka kochte vor Wut. Kurz vor dem Städtchen, das von einer Burg überragt wurde, schlug sie sich ans Ende der Kolonne und trödelte hinter den anderen her. Was wussten Kaufleute schon von Schafen!


  


  Hinter einer Biegung des Flüsschens wurden an beiden Ufern Stadtmauern sichtbar sowie eine Brücke, die zwei Stadtteile miteinander verband. Die Brücke ähnelte der von Puente la Reina wie ein Ei dem anderen. Auf ihrem höchsten Punkt lümmelten müßige Männer, einige ließen Schnüre ins Wasser baumeln, andere sahen ihnen dabei zu. Kleine Köderfische zappelten in Weidenkörben. Okka vergaß ihren Zorn und blickte neugierig einem Mönch entgegen, der auf dem jenseitigen Ufer mit wehender Kutte einen Hügel herabhetzte.


  »Was ist da drüben passiert? Ein Unfall oder Streit am Ega?«, fragte er atemlos, als er die Brücke erklommen hatte, und deutete auf die Männer, die den Pilgern in großem Abstand und immer noch erregt gefolgt waren.


  Platensleger verstand. Er sprach Fränkisch besser als die spanische Zunge. »Eine gefährliche Krankheit der Schafe, Pater, die uns bekannt ist. Wir haben den Hirten gewarnt, weil die ganze Herde daran sterben kann.«


  »Unsere Herde! Der Himmel stehe uns bei…« Der Mönch raffte seine Kutte und schickte sich an, zur Weide zu laufen.


  »Ihr haltet den Mund«, zischte Platensleger Okka zu und baute sich vor ihr auf, damit sie keine Gelegenheit fand, sich bemerkbar zu machen und missverständliche Äußerungen von sich zu geben.


  Budenbusch aber erwischte den Dominikaner am Ärmel. »Reliquiae?«, brüllte er, als ob die Lautstärke entscheidend wäre.


  Der Mönch winkte unbestimmt in zwei verschiedene Richtungen auf der anderen Flussseite. »Les reliques se trouvent chez les Franconiens à Saint Martin. L’auberge est au monastère derrière San Sepulchro.«


  »Im Stadtteil der Franken gibt es die Reliquien«, übersetzte Platensleger beiläufig und machte Okka auf die Herberge am Ufer aufmerksam, die zu dem Kloster oberhalb der stattlichen Kirche Sepulchro gehörte.


  Okka musterte besorgt die kleine Anlage. Hoffentlich war hier Platz für alle.


  Kaum war der Mönch im Trubel der Volksmenge auf der Brücke untergetaucht, schlängelte sich ein schmächtiger Mann an Budenbusch heran. »Reliquiae«, lockte er flüsternd, zeigte auf sich und dann auf das jenseitige Stadttor, durch das der Pilgerweg führte.


  »Ich gehe mit ihm, Platensleger!« Budenbusch leckte sich die Lippen, die vor Verlangen ganz feucht waren.


  »Habt Ihr in Puente la Reina nichts gelernt? Nehmt Euch vor Betrügern in Acht«, warnte Platensleger eindringlich. »Die hiesigen drehen Euch das Holzsplitterchen einer fränkischen Tanne zum Preis von drei ganzen Kreuzen Christi an. Habe ich gelesen.«


  »Was denkt Ihr denn von mir!«, fauchte Budenbusch. »Dies ist etwas völlig anderes! Ich bin schließlich kein Wirt, sondern Kaufmann.«


  »Die auch! Seht Euch wenigstens das Holz an und schnuppert daran. Es muss Olivenholz sein.«


  »Kein Holzsplitterchen! Ich werde etwas wirklich Kostbares erstehen«, erklärte Budenbusch würdevoll und hastete auf seinen kurzen Beinen hinter dem geschäftstüchtigen Franken her.


  Nun wetteiferten die beiden noch beim Kauf von Reliquien für den Erzbischof von Bremen miteinander. Okka blies ihre Verachtung hinaus und betrachtete ihrerseits die Neugierigen am Brückengeländer, die sich inzwischen den Pilgern zugewandt hatten. Im Hintergrund stand ein großer Mann in einem braunen Gewand, in würdiger Haltung wie ein Priester. Mit seinen kinnlangen, hellen Haaren und den blauen Augen unterschied er sich von den kurzbeinigen dunklen Einheimischen. Er sah jemandem ähnlich, den sie kannte, aber ihr fiel nicht ein, wer das war.


  


  Okka stapfte als Letzte in das Klostergelände, nur um dort festzustellen, dass die Mönche sehr scharf zwischen frommen Pilgern und Strafpilgern zu trennen wussten. Die Stedinger mussten sich in einem glühend heißen Innenhof die Beine in den Bauch stehen, während die Bremer in die Pilgerräume geführt wurden. Winkend schauten sie aus schattigen Arkaden nach unten.


  Kein Bauer winkte zurück. Die Sonne stand fast senkrecht über ihnen, sie litten Durst und lechzten nach Wasser und Kühlung. Aber hier gab es weder Brunnen, Schatten spendende Bäume noch einen Kreuzgang.


  Okka hielt es in der gefütterten Suckenie nach einer Weile nicht mehr aus. Die für Männer gefertigte Cotte war enger geschnitten als ein Frauenunterkleid. Sie scheuerte am Busen, außerdem an Stellen, an denen nichts scheuern durfte.


  Sie verließ die Herberge, ohne dass jemand von ihr Notiz nahm, und eilte an der Siedlung der jüdischen Händler unterhalb der Burg vorbei, denn sie brauchte jetzt keinen männlichen Juden, sondern eine fränkische Frau. Schließlich schlüpfte sie durch das unbewachte Tor in das Stadtviertel Saint Martin, das sich am Ufer des Ega erstreckte.


  Um einen kleinen, stillen Platz standen ehrfurchtgebietende steinerne Paläste und eine Kirche. Dahinter lag eine schmale Gasse, in der Handwerker lautstark arbeiteten und Händler versuchten, Pilger für ihre Ware zu interessieren. Im Handumdrehen entdeckten sie Okka, stürzten sich auf sie und versuchten, ihr Amulette und Zaubermittel gegen den bösen Blick, Knöchelspiele und Silberlöffel aufzudrängen.


  Schließlich entdeckte Okka einen Laden, vor dem gebrauchte Kleidungsstücke hingen, mehr nach fränkischer Weise als nach spanischer, und auch Frauenkleider. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Als es ihr gelungen war, sich verständlich zu machen, bot man ihr einen Hocker an, auf den sie sich setzte, während eine Deutsch sprechende Händlerin geholt wurde.


  Sie kam. Nach langem Feilschen wurde Okka sich mit der Kölnerin einig. Ein einfaches Unterhemd, kurzärmelig und mit Bindeband, benötigte sie für die Nächte in den Herbergen. Um nichts in der Welt hätte sie ohne Hemd mit anderen Frauen im selben Bett geschlafen, aus deren Kopf- oder Achselhaar möglicherweise Läuse auf ihre nackte Haut überwechselten. Ein Hemd konnte man immerhin ausschütteln.


  Die Leinencotte mit weiten, eingesetzten Geren war sündhaft teuer, aber allein die in Seide gefasste, bestickte Borte am Halsausschnitt war das Geld wert. Allerdings blieb Okka nun kaum noch Geld für die weitere Reise. Auf ein Überkleid verzichtete sie– das warme Wetter machte es überflüssig.


  Okka war unendlich glücklich, sich wieder so anziehen zu können, wie sie es gewohnt war. Mit dem kostbaren Bündel unter dem Arm wanderte sie frohgemut zum Kloster zurück.


  


  Vor dem Tor kam ihr einer der Stedinger entgegen, Tjarko mit den roten Haaren. Was wollte er denn im Städtchen? Sein Gesicht nahm die gleiche Farbe an wie seine Haare, als er Okka bemerkte, aber ausweichen konnte er nicht.


  »Habt ihr inzwischen eure Strohsäcke zugewiesen bekommen?«, erkundigte sie sich freundlich, um ihm aus der Verlegenheit zu helfen. »Ich konnte nicht warten, ich musste wegen der Kleidung sofort loslaufen.« Sie klopfte auf das Paket.


  »Ah, du hast alles bekommen. Glückwunsch.« Tjarko lachte breit, offenbar erleichtert, dass Okka anscheinend keinen Verdacht hegte, wo es Männer abends hinzog. »Das war ja auch ein schrecklicher Überfall. Wir wussten gar nicht, wo Herr Platensleger war, und wollten zuerst alle losrennen, dann aber schnaufte Herr Janssen vorbei. Er prustete wie ein Walross, so dass man dachte, er fällt gleich um, aber er rief uns zu, wir sollten ruhig dableiben, er würde sich um Frau Alke kümmern. Ob sich da was anbahnt?«


  »Das weiß ich nicht«, murmelte Okka und spürte, wie sich ihre gehobene Laune wieder verflüchtigte. »Ich muss nun hoch ins Kloster. Ich hoffe, sie haben einen Schlafsaal für Frauen.«


  Während Tjarko keck winkte, gingen ihre Gedanken wieder zu der Lichtung am Fluss zurück. Platensleger und Janssen waren tatsächlich beide nicht bei der Gruppe gewesen. Eine beunruhigende Tatsache. Beide konnten sich an ihrer Kleidung zu schaffen gemacht haben. Die Frage war nur, warum sie das hätten tun sollen.


  Gedankenvoll bog sie auf den steilen Pfad ein, der zu den Herbergs- und Klostergebäuden führte. Still lag er da, hier war keiner mehr unterwegs, außer er hatte da oben etwas zu beschicken. Die Mönche waren vermutlich zur Vesper versammelt.


  Okka hörte leise Schritte hinter sich, trat beiseite und erhielt völlig überraschend einen Stoß, der sie hangabwärts auf knorrige Steineichen und scharfkantige Steine schleuderte. Es gelang ihr nicht, sich festzuhalten, also rollte sie noch weiter nach unten.


  Erst als sie sich benommen aufgerappelt hatte, bemerkte sie, dass ihr kostbares Paket abhandengekommen war und jetzt unter dem Arm eines abgerissenen Burschen klemmte, der über die Brücke rannte und im Stadtteil jenseits des Flusses untertauchte.


  


  Budenbusch betrachtete mit leuchtenden Augen die Reliquien, die der Franke vor ihm ausgebreitet hatte. Seine Bude befand sich außerhalb des Westtors der Stadt und bestand aus schlampig zusammengefügten, krumm gewachsenen Ästen, durch die der Wind Staub hereinblies. Auch das Dach aus Schilf und Blättern war bei Regen gewiss nicht dicht.


  Budenbusch lief das Wasser im Munde zusammen, während er daran dachte, wie närrisch dieser Hüter von Heiligtümern des Heiligen Landes sein musste, um sie ohne Schutz vor Wetterunbilden und Räubern feilzubieten, und wie leicht es einem gewieften Bremer Kaufmann fallen würde, all dies in seinen Besitz zu bringen. Genüsslich dachte er daran, dass seine Schlauheit ihm den Vortritt vor Platensleger gesichert hatte.


  Gierig spazierte er zwischen den drei Bohlen umher, auf denen die Reliquien zur Schau gestellt wurden, und betrachtete sie eingehend. Der letzte Schluck Wein aus Jesu Trinkbecher interessierte ihn, und er schnupperte daran. Wirklich Wein, das hätte er beschwören können. Der Franke war ehrlich.


  Für einen Kotapfel des Esels, mit dem Jesus in Jerusalem eingeritten war, brachte er weniger Sympathie auf, obwohl er trocken war und nicht roch. Die Holzlocke, die der Zimmermann Jakob, Jesu Vater, abgehobelt hatte, war Budenbusch zu unscheinbar. Der Stein vom Weg Jesu zur Richtstätte fiel gänzlich aus– den hätte man ja auch aus der Nachbarschaft herbeischaffen können.


  Schließlich stand Budenbusch zwischen der Gräte eines Fisches aus dem See Genezareth, die Jesus ausgehustet hatte, und einer gelben Flüssigkeit, die er– als Mann, nicht als Gottes Sohn– gepinkelt hatte, und sollte sich entscheiden. Allerdings duftete dieser Urin wie Amber, den er ein einziges Mal zu kaufen bekommen hatte und dessen göttlichen Wohlgeruch er nie vergessen hatte.


  Selbstverständlich war der Urin, der der Stunde entstammte, in der Judas Jesus verraten hatte, Budenbuschs erste Wahl. Ein frommer Bauer, der seine Schafe auf dem Berg Golgatha weidete, hatte ihn aufgefangen. Die Gräte wäre eine wunderbare Zugabe, und obendrein war beides leicht zu transportieren.


  Budenbusch fiel aus allen Wolken, als er die Preise der beiden Reliquien erfuhr. Unter Bedauern nahm er von der Gräte Abschied.


  Dennoch fast blind vor Glück, trug er die Phiole mit dem Urin vorsichtig zur Herberge zurück, wo er Platensleger über den Weg lief. »Ihr werdet nicht glauben, was ich habe kaufen können«, rief er frohlockend.


  »Ich glaube Euch aufs Wort«, antwortete Platensleger niedergeschlagen, »heute ist der Tag schlimmer Ereignisse für uns alle.«


  »Wieso denn?«, fragte Budenbusch aufgekratzt. »Ich habe die Reliquie, nach der sich unser Erzbischof verzehrt. Ihr wart ja nicht in der Lage, schnell zuzugreifen. Ich habe mich allerdings von meinen Mitteln fast entblößt. Ihr werdet mir mit Gold aushelfen müssen.«


  »Und? Was habt Ihr erstanden?«, erkundigte sich Platensleger gleichgültig.


  Budenbusch streckte seine pummelige Figur zur maximalen Größe. »Harn. Urin von unserem Herrn Jesus. Ein Bauer hat ihn gerettet.«


  »Ihr meint Pisse?«, fragte Platensleger ungläubig.


  »Ja, gewiss«, bestätigte Budenbusch mit träumerischem Blick. »Sie duftet göttlich.«


  Einen Augenblick blieb es still. Dann warf Platensleger die Arme in die Luft. »Nein!«, brüllte er. »Nicht auch das noch! Erst Frau Okka, der man die Kleidung ein zweites Mal raubt, und dann Ihr, der sich nach Strich und Faden betrügen lässt! Man könnte meinen, wir wären alle miteinander nicht gescheit genug, auf eine Pilgerfahrt zu gehen!«


  
    Kapitel 12

  


  Später, als Platensleger sich wieder beruhigt hatte, forderte er Okka auf, ein paar Schritte mit ihm zu gehen, vielleicht zur Brücke hinunter…


  »Ihr könnt Euch denken, dass ich diesen Fluss nie wieder sehen will!«, fauchte Okka und blieb abrupt auf dem Weg stehen, der zur Pilgerstraße hinunterführte. Der steinige Steig kochte vor Hitze, und das struppige Gebüsch, in das sie geflogen war, lag noch in voller Sonne. »Wir gehen zurück und reden im Schatten der Herbergsmauer! Warum überhaupt? Was wollt Ihr von mir? Euch an meinem Pech weiden?«


  »Pech! Ihr sagt es. Aber es ist eben die Frage, wie weit es sich um einfaches Pech handelt.«


  »Sprecht Ihr jetzt vom Eingreifen des Herrn, oder was?« Okka zweifelte plötzlich am Verstand des Kaufmanns.


  »Natürlich nicht«, antwortete Platensleger und wurde von Janssen unterbrochen, der sie schnellen Schrittes überholen wollte, sich nun aber lautstark räusperte und neben ihnen stehen blieb.


  »Eine vertrauliche Unterredung zwischen Herrn und Magd?« Janssen ließ sich Zeit, um Okka von oben bis unten verächtlich zu mustern. »Gefällt sie Euch so gut, Platensleger? Ich warne Euch: Ein Weib, das freiwillig in einem Waffenrock statt im züchtigen Surcot herumläuft, ist ganz gewiss mit dem Teufel verbündet. Gefährlich, gefährlich. Nicht nur für den Ruf! Und nicht nur für ihren.«


  »Wäre hier jemand mit dem Teufel verbündet, würde nicht Okka ihrer Kleidung verlustig gehen, sondern Ihr!«, versetzte Platensleger scharf.


  »So empfindlich?«, stichelte Janssen. Er fixierte weiterhin Okka und grinste schmutzig. »Es ist doch eine Binsenweisheit, dass es Weiber gibt, die es darauf anlegen, Männer mit Blindheit zu schlagen, so dass diese die Teufelsfratze hinter dem hübschen Lärvchen nicht bemerken. Andere versuchen dasselbe mit aufreizender Kleidung.«


  »Sprecht Ihr von den Frauen, zu denen Ihr offenbar gerade unterwegs seid, Janssen? In feinste Seide gehüllt, ohne Pilgermantel und Hut. Und was für ein fetter Duft umwabert Euch eigentlich? Moschus? Zibet? Bibergeil? Das kann doch nur eines bedeuten!«, spottete Platensleger.


  Der also auch, dachte Okka entgeistert. Einer nach dem anderen verlor seine Maske, die er im gewöhnlichen Leben trug.


  »Jedem das Seine. Ich gehe eben zur puta. Das Viertel San Miguel auf der anderen Flussseite soll einige erfahrene Weiber haben. Ein Mann hat Anspruch auf Entspannung, das halten selbst die Pfaffen so, selbstverständlich auch auf einer anstrengenden Pilgerreise. Geschäfte mache ich unterwegs hingegen nicht, das gehört sich nicht für einen frommen Pilger. Dafür habt Ihr sicher eine Sondergenehmigung von unserer Eminenz, dem Erzbischof Bernhardt, erhalten.«


  »Und Ihr selbst? Mit Eurer eleganten Kleidung, die für simple Seitensprünge bei weitem übertrieben scheint, seid Ihr ja gut für zwielichtige Verabredungen jeglicher Art ausgestattet.«


  »Ja, und? Führt Ihr nicht selber einen Waffenrock mit Euch? Modisch genug ist er ja: gefütterte Seide… Gegen wen wollt Ihr denn kämpfen? Oder ist er für den Ratssaal bestimmt, solltet Ihr es denn dorthin schaffen?«


  »Ihr müsst aufhören zu streiten«, raunte Okka und schob sich zwischen die Streithähne, um sie zu trennen. »Zwei Mönche kommen auf uns zu. Sollen sie Zeugen dieser ungehörigen Unterhaltung werden?«


  »Natürlich nicht.« Platensleger trat sofort einen Schritt zurück und ließ die angespannten Schultern sacken.


  Wenigstens er war einsichtig. Nebenher hatte Okka zur Kenntnis genommen, dass man in Kaufmannskreisen Platensleger für ehrgeizig genug hielt, um Ratsherr werden zu wollen. Vermutlich mit des Erzbischofs Hilfe.


  Janssen aber war so schnell nicht bereit, nachzugeben. Sein Gesicht war schweißnass und rot wie ein Krebs im Kochwasser, dabei schnappte er nach Luft wie ein Karpfen an Land.


  »Heiß heute, nicht wahr?«, erkundigte sich einer der Dominikaner mitfühlend.


  Die Bremer nickten einhellig.


  »Sobald die Sonne untergegangen ist, wird es kühler. Der Herr ist barmherzig.« Ohne weiteres Interesse an ihnen schritten die Mönche den Weg zur Stadt hinunter.


  Janssens und Platenslegers mürrische Blicke folgten ihnen. Anscheinend wussten sie nicht, wie sie ihren Streit beilegen sollten.


  »Ihr wolltet mit mir reden, Kaufmann Platensleger«, brachte Okka sich schließlich in Erinnerung. Es war eine Aufforderung an Janssen, sich nun zu verabschieden.


  Doch das tat er nicht, sondern erkundigte sich: »Wolltet Ihr in diesem Städtchen nicht züchtige Frauenkleidung kaufen? Es wird allmählich spät.«


  »Das habe ich bereits getan, aber auch sie wurde mir gestohlen«, bekannte Okka, der von dem Sturz immer noch alles weh tat.


  Janssen beugte sich vor, um ihr mit gespielter Fassungslosigkeit ins Gesicht zu starren. »Wollt Ihr behaupten, erst die eine Kleidung, dann die andere? Der Leibhaftige lässt Euch wahrhaftig nicht aus den Augen, Frau Okka.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt er lachend den Hügel hinunter.


  Okka sah ihm erbittert hinterher. Als er an der höchsten Stelle der Brücke angekommen war, hörte sie immer noch sein höhnisches Gelächter.


  Janssens Furcht vor dem Leibhaftigen konnte in Wirklichkeit nicht allzu groß sein. Vielmehr schob er ihn vor, um anderen Angst einzujagen, wie ihr jetzt klar wurde. Und sein auffallendes Interesse für ihre Kleidung verstärkte wieder ihren Verdacht, er könnte der Dieb am Bach bei Cirauqui gewesen sein. Für ihn vielleicht ein Schabernack, für sie eine Drohung mit unbekanntem Hintergrund.


  


  Platensleger legte seine Hand behutsam um Okkas Ellenbogen. »Kommt, wir gehen wirklich besser zurück. Lasst Euch von solchen bösen Buben nicht die Laune verderben.«


  »Welche meint Ihr? Janssen oder die Diebe?«


  »Beide. Ich frage mich allerdings, ob es sich wirklich um zwei Diebe handelt.«


  »Was denn sonst?« Okka schüttelte verständnislos den Kopf. »Der erste Diebstahl geschah gestern, mitten in der Wildnis. Heute war der Dieb ein Junge aus dieser Stadt, ich habe ihn gesehen. Ein gewöhnlicher Straßenraub, wie er sicher öfter vorkommt.«


  Platensleger wiegte zweifelnd den Kopf.


  »Doch!«, fuhr Okka eindringlich fort. »Eine Fremde, die die Landessprache nicht spricht, die als Pilgerin höchstwahrscheinlich im Besitz von etwas Geld ist, die entgegen jeder Sitte Männerkleidung trägt und allein einen Einkauf tätigt, bietet sich als Opfer geradezu an. Am heutigen Diebstahl trage ich eine Mitschuld.« Fast hätte sie mit dem Fuß aufgestampft: Sie wollte, dass es sich so verhielt.


  Den Kaufmann hatte sie nicht überzeugt, aber er ersparte sich und ihr Widerspruch.


  Immerhin schloss sie jetzt aus, dass er ihre Kleidung gestohlen hatte.


  Schweigend führte Platensleger Okka um das verfallende Klostergebäude herum auf dessen schattige Nordseite. Es gab dort keine Fenster, nur schmale Maueröffnungen, die wie Schießscharten anmuteten. »Hier ist es einigermaßen kühl«, meinte er. »Setzen wir uns. Uns sieht hier keiner. Der Schafstall da unten ist natürlich leer, weil die Schafe auf der Weide sind. Ihr könnt die Suckenie ruhig ablegen.«


  »Was denkt Ihr denn von mir!« Okka beäugte ihn mit neuem Misstrauen und überlegte, ob die pralle Sonne nicht doch der harmlosere Ort wäre. »Plötzlich kommt Janssen um die Ecke gefegt und beschuldigt uns eines unerlaubten Verhältnisses. Oder er predigt uns, was Moral auf einer Pilgerfahrt heißt…« Oder Ihr selbst zeigt mich beim Erzbischof an. Aber das sagte sie nicht laut.


  Platensleger lachte unbekümmert. »Ausgerechnet Janssen! Der leckt sich jetzt gerade beim Anblick schwarzhaariger Frauen die Lippen. Denkt nicht an ihn, sondern an Euch selbst. Eine Cotte ist an heißen Tagen züchtig genug, ob in Bremen oder in Spanien, Frau Okka. Ja, wenn ich in der Bruche dasäße, und Janssen würde Euch dabei erwischen, wie Ihr Euch an den Schnüren meines Latzes zu schaffen machtet… Das wäre etwas anderes!«


  Seine unverblümte Rede verschlug Okka die Sprache. In Anwesenheit von Ratsherrengattinnen hätte er das nicht gewagt. Aber einer exkommunizierten Bauersfrau gegenüber konnte er sich alles herausnehmen.


  Sie hätte das Weite suchen sollen.


  »Ich wollte Euch nicht beleidigen.« Platensleger zwinkerte ihr so reuig zu, dass sie sich widerwillig setzte. »Ich hätte mein Untergewand nicht erwähnen sollen, das gehört sich natürlich nicht…«


  »Sprecht von Eurer Bruche, so oft Ihr wollt, nur nicht von meinen Fingern an Eurem Latz«, fauchte Okka. »Wer wäscht denn wohl die Männerkleidung in Bauernhöfen? Ich bin keine Bürgersfrau! Bei uns greift jede zu.«


  »Ihr habt ja so recht. Lassen wir also die Diebstähle und Janssen auf sich beruhen. Ich wollte gerne etwas ganz anderes von Euch erfahren.«


  Okka runzelte die Stirn. Was konnte ein weitgereister Kaufmann schon von einem Bauernmädchen wie ihr Neues hören wollen. Es sei denn, er wäre neugierig auf Dinge, die ihn nichts angingen, eine Eigenschaft, die ihr überhaupt nicht gefiel. Schwatzhafte Krähen hatte sie zu Hause in ausreichender Anzahl. Der Gedanke an den Hof fuhr wie ein Stich durch ihren Leib. Hoffentlich ging es Harmke gut. Hoffentlich lebte Reuke…


  Platensleger tippte vorsichtig auf ihren großen Zeh, um ihre Aufmerksamkeit einzufangen, ohne sie zu verärgern. »Das, was Ihr als Krankheiten von Schafen bezeichnet habt… Ist es dasselbe wie bei uns Menschen?«


  Er wollte sie aushorchen. Im Auftrag des Erzbischofs natürlich! »Soviel ich weiß, gelten alle Krankheiten von Menschen als Strafe des Herrn oder als Mahnung, an Himmelreich oder Hölle zu denken«, antwortete Okka fromm und ignorierte sein belustigtes Grinsen. »Ich lasse mich auf einen Vergleich, wie Ihr ihn erhofft, nicht ein!« So dumm war sie nicht.


  »Das war die Erklärung für die Geistlichkeit. Und Eure eigene Meinung?«


  »Nun, beim Schaf sind Krankheiten eben Krankheiten«, blaffte sie unwirsch. »Ich sehe doch, dass sie husten, wenn sie Würmer im Gedärm haben– manchmal spucken sie sie sogar aus. Wenn es zu viele sind, können sie daran sterben. Oder sie bekommen heftiges Darmgrimmen, wenn sie verfrorenes Gras essen müssen… Oder Durchfall, wenn sie eine giftige Pflanze erwischen. Und dann gibt es diese Krankheit, die blutiges, schwammiges Fleisch erzeugt, die Ihr selbst gesehen habt. Ich weiß nicht, woher sie rührt. Ich glaube aber, dass jede Krankheit ihre Ursache hat. Die Schafe sind meine Zeugen. Unsere Hütehunde übrigens auch. Aber die scheißen die Würmer, statt sie zu spucken.«


  »Ach, ja?« Der Kaufmann stützte interessiert sein Kinn in die Handfläche, und Okka wusste sofort, dass sie die Hunde besser nicht erwähnt hätte. »Holen sich die Schafe die Würmer von den Hundehaufen auf der Weide?«


  »Ich weiß es nicht, Kaufmann!«


  »Und wenn es nun bei Menschen so ähnlich wäre?«


  »Hört Ihr nicht? Ich weiß auch das nicht! Ihr habt die Frage vorhin schon gestellt, und ich habe Euch geantwortet…«


  »Dass Ihr es nicht wisst. Warum seid Ihr mir gegenüber so misstrauisch, Okka?«


  Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Blick schweifen. Unter ihnen lag das Flüsschen Ega, teilweise verdeckt durch Pappeln und dichtes Gebüsch, in dem Unmengen von Vögeln lebten, vor allem Enten, die mit rauschenden Flügeln dicht über dem Wasser den Standort wechselten, sich lautstark stritten und einander das Futter neideten. Über den Baumwipfeln ein Kirchturm und in der Ferne Hügel, die noch in der Sonne lagen. Aber es kühlte endlich ab.


  »Denn«, fuhr Platensleger nachdenklich fort, »wenn man Menschen als eine Art Schafe mit besserem Verstand betrachten würde– wovon man allerdings Janssen ausnehmen müsste–, käme man zu dem Schluss, dass auch bei uns Wurmkrankheiten, Darmgrimmen und Durchfall einfach nur Krankheiten sein könnten. Ihr erwähntet sogar, dass Menschen von der Schwammfleischkrankheit befallen sein können?«


  Einen kurzen Moment erwog Okka, ihm alle ihre Überlegungen anzuvertrauen. Aber dann ermahnte sie sich zur Vorsicht. Der Kaufmann war geradezu unangenehm aufmerksam und entsetzlich neugierig. Aber Lügen kam in diesem Fall nicht in Frage. Zu der Sünde würde er sie nicht verführen. »Ja. Ich habe es einmal gesehen. Meine Mutter wurde zu einem Bauern gerufen, weil sie häufig bei Unpässlichkeiten Rat wusste. Der Mann hatte sich beim hastigen Abstechen von drei Schafen, die kurz vor dem Verenden waren, mit dem Messer selbst verletzt. Seine linke Hand war wie aufgebläht, rot wie eine Klatschmohnblüte und knisterte, wenn man drauftupfte. Er lag kochend heiß in seinem Alkoven, wusste von nichts mehr und brabbelte vor sich hin. Ihm konnte meine Mutter nicht mehr helfen, er starb, bevor der Priester da war. Aber sie erfuhr doch von der Ehefrau, dass auch die Haut der Schafe so geknistert hatte. Mir legte sie ans Herz, bei der Knisterkrankheit vorsichtig zu sein. Wenn Menschen und Schafe daran sterben können, dann vielleicht auch Kühe, Schweine und Hühner.«


  »Eure Mutter war eine kluge Frau«, folgerte Platensleger voller Hochachtung.


  »Stimmt«, sagte Okka, die sich auf einmal nicht mehr bremsen konnte. »Und ich bin mittlerweile der Überzeugung, dass sie deswegen sterben musste. Klugheit bei einer Frau, die noch dazu so mutig ist, den von Erzbischöfen geäußerten Dummheiten zu widersprechen, ist keine Eigenschaft, die von unserer Kirche geduldet wird. Mich hat mein Vater gewarnt, aber meine Mutter ließ sich von ihm nicht hindern, ihre Meinung unverblümt zu sagen.«


  Platensleger nickte.


  Die Erinnerung an ihren Vater erfüllte Okka mit Wehmut und Traurigkeit. Auch er war tot. Aber sie würde den Teufel tun, mit Platensleger darüber zu reden.


  Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. »Lasst uns in die Herberge gehen. Das Abendessen wollen wir nicht versäumen. Am heutigen Tag benötigen wir eine Entschädigung für alles Ungemach.«


  Natürlich, dachte Okka ernüchtert. Er hatte genug gehört, um ihr den Garaus zu machen. Der Erzbischof war Platenslegers Herr und Meister, und sie war dumm genug gewesen, auf seine freundliche Miene und sein gespielt höfliches Wesen hereinzufallen. Noch einmal sollte ihr das nicht passieren!


  In mürrischem Schweigen folgte sie ihm.


  


  Platenslegers Hoffnung auf ein anständiges Essen bestätigte sich, obwohl die Herberge doch recht armselig war. Im Speisesaal sah Okka im Vorübergehen, dass einer anderen Pilgergruppe Forellen gereicht wurden. Es wurde reichlich aufgetischt, und das Essen duftete herrlich.


  Okka setzte sich nicht allzu weit vom Kaufmann entfernt zu den Bauern, behielt ihn aber im Auge. Was er dann plötzlich tat, überraschte sie. Darüber vergaß sie sogar ihre Enttäuschung, dass man den Strafpilgern nur eine dünne Suppe auf Stockfisch vorsetzte.


  Platensleger erhob sich mit seinem Becher Wein und zog sich an einen unbesetzten Tisch zurück, wo er ein kleines Kästchen aus seinem Pilgerbeutel auspackte, das offensichtlich Tinte oder Schwarzruß und Federkiel enthielt, dazu ein Bündel Pergamentblätter.


  In aller Öffentlichkeit begann er zu schreiben, noch bevor er mit dem Essen fertig war. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Auch bei einigen anderen Pilgern erregte er Aufmerksamkeit, selbst ein Novize blieb mit offenem Mund in der Saaltür stehen. Okkas Blick kreuzte sich mit dem von Reemt Grummer, dem vom Erzbischof entlassenen Schreiber, wie sie inzwischen wusste. Doch sein Blick war, wie ihr schien, voller Wohlwollen.


  Ganz im Gegensatz dazu Okkas. Nach einer Weile begriff sie nämlich, was Platensleger tat, und ihr stockte der Atem vor Empörung. Er schrieb natürlich nieder, was sie ihm über die Tierkrankheiten erzählt hatte. Was sonst? Und das vor ihren Augen!


  Es war das erste Mal, dass er in Gegenwart der Bauern Notizen machte. Leider konnte sie sich nicht bei den anderen Kaufleuten erkundigen, ob er auch im Schlafsaal zu schreiben pflegte oder nur hier in aller Öffentlichkeit mit seinen Fähigkeiten protzen wollte.


  


  Nachdem sich ihr Verdacht gegen Platensleger auf diese Weise nochmals erhärtet hatte, beschloss Okka, sich demonstrativ von ihm fernzuhalten. Bereits am nächsten Abend setzte sie ihren Vorsatz in die Tat um, indem sie sich weigerte, mit den anderen in einer kleinen Herberge neben einem lieblichen Gewässer außerhalb der Stadtmauer von Los Arcos zu übernachten.


  Der Schlafsaal war ein langgestrecktes Haus, das aussah wie ein Schafstall. Die hölzernen Tröge an der Längswand erinnerten an Fresströge von Schweinen, wurden aber vermutlich von den Pilgern zum Waschen benutzt. Für Frauen schien kein eigenes Haus vorgesehen zu sein. Unter den von Platensleger als Tamarisken bezeichneten, licht belaubten Bäumchen am Wasser konnte man sich bestimmt gut erholen. Aber Okka wollte nicht dort bleiben.


  »Ich will einmal allein sein, nur für mich«, sagte sie trotzig, ohne jemand Bestimmten anzusprechen, während die Männer ihre Strohsäcke im Schlafsaal bereits zugeteilt bekamen.


  Platensleger war der Einzige, der ihre Bemerkung mit nachdenklicher Miene registrierte. Okka stellte außerdem fest, dass er ihr nachsah, als sie durch das angrenzende Stadttor in das Städtchen stürmte. Auf dem Kirchturm hockte ein einsamer, missmutig wirkender Storch in seinem Nest, während die meisten anderen Störche längst fortgeflogen waren. So ähnlich wie er kam auch Okka sich vor.


  Kurz darauf begegnete sie einem Wirt, der sich bei ihrem Anblick durch den Ruf alberguero, alberguero auswies. Kurzerhand entschloss Okka sich, sein Angebot anzunehmen. Für ein Bett, etwas Fleisch, einen Becher Wein und eine Opferkerze würde sie ihr letztes Geld ausgeben. Danach mochte der Herr selbst zusehen, wie er sie nach Santiago brachte, sollte ihm etwas daran gelegen sein.


  An der Herberge, die mehr einer Hütte ähnelte, winkte der Wirt sie zur Tür, die schief in den Angeln hing. Mit der einen schwieligen, schmutzigen Hand versperrte er ihr den Zugang, die andere hielt er auf, um Okka das Nachtgeld abzuverlangen.


  Sie gab ihm stillschweigend zwei Silberpfennige, denn sie war es leid, ständig zu feilschen und um ihr Recht kämpfen zu müssen. Sie wollte nur noch einen flohfreien Strohsack für sich allein, und das sofort.


  Doch sie hatte nicht einmal die Schwelle überschritten, als Platensleger strammen Schrittes am Ende der Gasse auftauchte und ihr leutselig zuwinkte. Wohl oder übel wartete sie.


  Als er vor ihr stand, fragte Okka erbost: »Verfolgt Ihr mich?«


  »Keineswegs«, antwortete der Kaufmann freundlich, »es erwies sich lediglich, dass unsere Gruppe zu groß ist für die kleine Herberge. Bescheiden, wie ich bin, habe ich meinen Anspruch auf eine Strohmatte sofort aufgegeben.«


  »Und nun seid Ihr hier in einer komfortablen Herberge, bescheiden, wie Ihr seid«, höhnte Okka.


  »Nun …« Platensleger musterte mit vorgeschobener Unterlippe die Front des Hauses, aus der bereits einzelne Feldsteine herausgebrochen waren. Das Schieferdach wies zudem ein großes, mit Schilf abgedecktes Loch auf. »Ich bin mir nicht so sicher, ob sie komfortabler als die Pilgerherberge ist.«


  »Der Übernachtungspreis spricht ganz dafür«, erklärte Okka.


  »Ihr habt schon bezahlt? Das hättet Ihr nicht tun sollen, bevor Ihr die Räumlichkeiten gesehen habt.«


  Okka musste ihm insgeheim recht geben, widersprach ihm aber schnippisch, um ihn zu ärgern. »Ihr mit Eurer Pilgerführerweisheit! Ich lehne es ab, dauernd von Euch belehrt zu werden.«


  »Ich nicht, Kaufmann Platensleger«, flötete Alke, die völlig überraschend plötzlich hinter ihm auftauchte. »Verschwendet doch Eure Kenntnisse nicht an die Ungläubigen aus dem Stedingerland!«


  »Oh, Frau Alke, seid Ihr auch hier?«, erkundigte sich Platensleger, obwohl dies nur allzu offenkundig war.


  Die Kauffrau hörte wohl nur den galanten Ton, denn sie nickte geschmeichelt und versuchte, ihm tief in die Augen zu schauen. »Für Frauen hat die Einsiedelei heute keinen Platz. Es gibt ja nur einen Raum, und im Vergleich zu Männern sind wir unzüchtiges Gewürm.«


  Okka zuckte zusammen. Wie kam denn eine Kaufmannsfrau dazu, sie beide derart unterwürfig als unzüchtiges Gewürm zu bezeichnen? Glaubte Frau Alke etwa, Platensleger damit umgarnen zu können? Eine Unverfrorenheit!


  Immerhin zeigte er kein Interesse, auf Alkes schelmisches Mienenspiel einzugehen. Okka traute ihm trotzdem nicht. Ohnehin sprach sie ihm das Recht ab, sich von Frauen schöne Augen machen zu lassen. Auf einer Pilgerfahrt!


  Der Wirt konnte sich gar nicht lassen vor Freude über die unerwartete Flut an Gästen und stellte sich als Vimara vor. Leider erwies es sich, dass Alke und Okka in einem Raum hausen mussten, aber wenigstens jede auf einem eigenen Strohsack.


  Das Schaffleisch zum Abendessen war zäh und versalzen, der Wein sauer. Unter Platenslegers wachsamer Anteilnahme blieb der Preis für die Kost mäßig. Okka konnte ihn jedenfalls noch aufbringen.


  Erst am nächsten Morgen, als Vimara mit einem Kasten Opferkerzen zu den Frauen ins Zimmer schlüpfte, erwachte Okkas Argwohn. Der Wirt verlangte, dass sie Kerzen zu einem ungeheuer überhöhten Preis kauften. Als sie sich weigerten, drohte er, sie bei der Kirchenbehörde anzuzeigen, die ihnen die Bestätigung verweigern würde, diesen Ort als Wallfahrer aufgesucht zu haben. Plötzlich war sein Fränkisch gut verständlich.


  Während Frau Alke bereits ängstlich nach ihrem Geldbeutelchen tastete, schlenderte Platensleger herbei. »Ihr Frauen seid bereits wach? Dann sollten wir unsere Suppe löffeln und aufbrechen.« Zu Vimara meinte er: »Ich bin gerade Pater Josephus von Santa Maria begegnet, ein überaus frommer Mann, wie ich feststellen konnte.«


  Vimara nickte verhalten.


  »Sehr aufgeschlossen. Offenbar neu hier in der Stadt. Und mutig«, rühmte Platensleger. »Er erzählte mir, dass sein Kirchenwächter vor kurzem beschuldigt wurde, die Pilgerbestätigung zu verweigern. Sollte er nochmals davon erfahren, sagte er, würde er ihn bei seinem Bischof anzeigen. Was es nicht alles gibt! Einen aufrechten Mann habt ihr hier.«


  Der Wirt gab Geräusche von sich, die als Missbilligung ausgelegt werden konnten.


  Und Okka begriff mit einem Schlag. »Der Wirt ist Teil des Komplotts. Mit der gleichen Drohung wie der Kirchenwächter hat er gerade versucht, uns zu erpressen, Kaufmann!«, rief sie empört.


  Vimara verstand sie bestens. Mit einem Fluch auf den Lippen trampelte er die Treppe hinunter und brabbelte etwas über die Vielzahl seiner Pflichten.


  Frau Alke schluchzte verzweifelt. Sie verbarg ihre Nase im Ärmel ihrer Cotte und wischte sie schließlich am Stoff ab, während ihre Tränen abrupt versiegten.


  Okka furchte die Stirn. War das ein weiterer Versuch, den Kaufmann zu betören?


  »Dann werden wir Pater Josephus wohl die Zusammenhänge erklären müssen«, stellte Platensleger heiter und nicht im mindesten eingeschüchtert fest. »Dem Pater war unverständlich, wie der Kirchenwächter so etwas wagen konnte. Die Betrogenen müssen der Meinung gewesen sein, dass der Priester mit im Bunde ist, und haben lieber stillschweigend gezahlt, als ohne Bestätigung fortgeschickt zu werden. Vermutlich ist das jahrelang so gegangen.«


  


  Nachdem auch Frau Alke ihre Siebensachen zusammengerafft hatte und die drei Pilger gerade aufbrechen wollten, hörten sie am Fuß der Treppe erregte Stimmen, am lautesten die des aufgebrachten Vimara.


  »Diese Frau ist eine Diebin«, rief er, stampfte die Stiege hoch und mit breiter Brust in das Kämmerchen hinein, wo er Okka seinen fetten Zeigefinger grob gegen die Schulter stieß. »Meinem Schankmädchen Hermesinda fehlen fünf Denare, ein paar Dinheiros, zwei Schwarze Paveser Pfennige und ein Genueser Grosso. Sie meint, sie hätte diese Frau heute Nacht in ihren Verschlag schleichen sehen, als die Schankstube noch offen und sie beschäftigt war«, erklärte er Platensleger.


  Der Kaufmann rollte ungläubig mit den Augen. Okka sperrte den Mund auf.


  »Und ich werde es überprüfen«, drohte Vimara.


  Okka klappte den Mund wieder zu und zuckte die Schultern. Da sie nichts getan hatte, konnte er nachsehen, ob es stimmte.


  Der Wirt war geschickt in der Kontrolle vermeintlich betrügerischer Gäste. Es dauerte nicht lange, bis er die gestohlenen Münzen am Fußende des Strohsackes ertastete, auf dem Okka geschlafen hatte. Er drückte und schob sie vor seinen Fingern her, bis drei Goldstücke und einige kleinere Münzen zwischen den groben Stichen der Sackleinwand herauskullerten. »Sieh an. Diese Fremde, die sich als Pilgerin ausgibt, hat mehrere Leute bestohlen, nicht nur Hermesinda«, stellte er triumphierend fest. »Es ist mehr, als das Schankmädchen vermisst.«


  Okka wich mit entsetzt aufgerissenen Augen zurück. War sie sich auch ihrer Unschuld bewusst, so doch die anderen nicht. »Nein«, beteuerte sie, »nein, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas gestohlen.«


  »Kennt Ihr sie?«, verlangte Vimara hochmütig von Platensleger zu wissen. »Was macht überhaupt diese Frau bei frommen Pilgern?«


  »Ich kenne sie mein Leben lang«, erklärte Platensleger zu Okkas Erstaunen. »Ich bürge für ihre Ehrlichkeit und dafür, dass sie aus frommem Herzen pilgert. Darüber hinaus ist Eure Anschuldigung hanebüchen: Frau Okkas Gepäck liegt geschnürt neben der Tür, und wir wollten in diesem Augenblick gehen. Lässt ein Dieb etwa zurück, was er stiehlt?«


  »Ehrlichkeit? Daran kann ich nicht glauben«, widersprach der Wirt frech. »Aber wie dem auch sei, wir sollten uns das, was passiert ist, ohne es genau zu untersuchen, einfach teilen. Schuld und Beschuldigungen.«


  »Und damit meint Ihr was?« Platensleger war auf der Hut, und auch Okka ahnte, was jetzt kommen würde.


  »Hermesinda erhält ihr Erspartes zurück, ich den Rest sowie eine kleine Draufgabe als Entschädigung für die Aufregung, und dann verzichten wir darauf, den Diebstahl untersuchen zu lassen. Es würde euch viel Zeit und Geld kosten, da wir nach Burgos schicken müssten. Als Gegenleistung verlasst ihr das Städtchen, ohne Euch mit Pater Josephus zu unterhalten.«


  »Ich denke, so machen wir es«, entschied Platensleger nach kurzem Zögern und reichte ihm den Aufpreis.


  Wieder einmal kochte Okka innerlich, aber ihr wollte kein Ausweg einfallen.


  »Mein Knecht wird euch bis vor die Stadt begleiten«, bemerkte Vimara und stemmte zufrieden die Fäuste in die Seite. »Ihr solltet nicht zurückkommen…«


  »Kaufmann Platensleger…« Okka hielt es nicht aus.


  »Nein, Ihr richtet Euch ausnahmsweise mal nach dem, was ich sage, Okka«, befahl er derart entschlossen, dass sie nicht zu widersprechen wagte. »Diese Absteige werden wir kleinlaut und still verlassen.«


  


  Als sie endlich von dem grobschlächtigen, die ganze Zeit unflätig vor sich hin schimpfenden Knecht an der Muschel verlassen wurden, die außerhalb des Stadttors den Pilgerweg kennzeichnete, hatte sich in der zu ihnen gestoßenen Gruppe der übrigen Pilger herumgesprochen, was passiert war. Frau Alke gab mit schriller Stimme Auskunft, und zumindest Budenbusch war ganz Ohr.


  Außer Sicht der Stadtmauer hielt Platensleger an und versammelte die Gruppe um sich. Er berichtete lückenlos, wie Frau Okka hereingelegt worden war, auch zur Warnung an alle anderen. »Obwohl Ihr erlebt habt, wie schon Budenbusch betrogen wurde«, tadelte er Okka.


  Sie ging nicht darauf ein. »Wir können den Wirt doch nicht so einfach davonkommen lassen, Herr Kaufmann!«, rief sie, immer noch empört, aber auch unendlich erleichtert, dass er klargestellt hatte, wer hier wen betrogen hatte.


  »Das werden wir auch nicht, liebe Frau Okka«, bestätigte Platensleger. »Bei nächster Gelegenheit, das sollte Logroño sein, werde ich ein Schreiben an den zuständigen Bischof verfassen und ihm die Vorgehensweise von Kirchendiener und Wirt in Los Arcos schildern. Dem Pater Josephus muss geholfen werden.«


  Okkas ganze Verärgerung fiel mit einem Schlag in sich zusammen. An eine solche Möglichkeit, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, hatte sie nicht gedacht.


  
    Kapitel 13

  


  Hinter Los Arcos wanderten sie durch eine liebliche Gegend, in der vor allem Wein angebaut wurde. Die Pilgerstraße selbst verlief zwischen weit auseinanderliegenden Weilern und Städtchen. Kleine Muscheln als Zeichen für den Jakobsweg leiteten sie an allen Abzweigungen und selbst in Wäldern und Einöden. Alle hatten sich daran gewöhnt, dass die Wegweiser sie gewissermaßen auf göttlichen Ratschlag nach Santiago führen würden.


  Eines Morgens hielt Platensleger die Gruppe an, die in der frischen, noch nachtfeuchten Luft gut gelaunt von Najera aufgebrochen war. Hinter dem Kloster, das unterhalb eines roten Felsens erbaut worden war, wies die Muschelschale in Richtung der bewaldeten Hügel. »Irgendwie sieht dieser Weg nicht aus, als wäre er der richtige«, meinte der Kaufmann, seinen aufgeschlagenen Führer in der Hand. »Er gefällt mir nicht, ohne dass ich konkrete Gründe vorbringen könnte.«


  Wie üblich hockten sich die meisten zum Ausruhen hin, um auf die Entscheidung der wenigen Wortführenden zu warten. Einige waren stets bereit, mit Platensleger über den Weg zu streiten.


  »Der Herr selbst heftet seine Muscheln als Wegweiser an die Bäume«, ereiferte sich Budenbusch. »Was seid Ihr für ein ungläubiger Thomas, Platensleger! Warum überhaupt seid Ihr auf diese Pilgerreise gegangen, wenn Ihr den Zeichen unseres Herrn nicht traut?«


  Dieser Vorwurf gefiel den Bremern, sie stimmten leise ein Kyrieleis an. »Jo, jo!«, brüllte Schwidde zustimmend.


  Platensleger verzog gelangweilt das Gesicht.


  »Gewiss handelt es sich um eine Abkürzung«, schlug Kaufmann Westermann beschwichtigend vor. »Oder um eine Einsiedelei, die besucht werden sollte.«


  Okka sah sich um. Der von der Muschel gewiesene Pfad schien nicht sonderlich begangen. Er schlängelte sich neben einem Bach dahin, der gewiss in den Najerilla mündete, der durch Najera floss. Am Horizont gaben die in grauem Dunst liegenden Berge eine Lücke frei, die wie ein Pass zur nächsten Ebene aussah.


  Insgeheim stimmte Okka Platenslegers Einwand zu. Sie selbst witterte Unrat, ohne zu wissen, warum. Allerdings– woher wollte er als Städter ein solches Gespür haben?


  Die Bremer setzten sich schließlich ohne weitere Beratung in Marsch. Es war wie eine stille Auflehnung gegen Platensleger, der bisher immer den Ton angegeben hatte. Er blieb zurück, und Okka fand sich plötzlich mit ihm am Ende der Gruppe wieder.


  Ohne sich verabredet zu haben, spähten sie beide argwöhnisch in alle Richtungen. Es war still, zu still. Die stacheligen Büsche am Rand des stetig bergauf führenden Weges wurden von Nadelgehölz abgelöst, das immer höher und dichter wuchs. Tannen und Kiefern säumten den Pfad, der sich zum Steig in Männerbreite verschmälerte und bald nichts als ein fußbreiter Wildwechsel war.


  »Es gefällt mir hier nicht«, flüsterte Platensleger, der sich zu Okka umdrehte. »Könnt Ihr in den Sandalen rennen?«


  »Das kann ich. Beunruhigt Euch wegen mir nicht«, gab sie leise zurück. »Aber wenn wir uns querfeldein durchschlagen müssten, seid Ihr mit der richtigen Richtung vertraut?«


  Platensleger warf einen Blick gen Himmel und dann auf die Bäume in der Nähe. »Ich fahre auf meinen Reisen meistens zur See. Der Sonnenstand ist ein gutes Hilfsmittel, um zu berechnen, wo man ist und wo man hinwill. Auf Land ist es nicht anders. Seht Ihr den Schatten, den die Kiefern werfen? Rechnet einen Viertelkreis in Richtung des Sonnenlaufs hinzu, und Ihr bewegt Euch ungefähr in die Richtung von Santiago.«


  »Ja, das ist auch meine Meinung«, stimmte Okka breit grinsend zu, denn sie hatte für Richtungen ein sicheres Gespür, ohne sich mit Viertelkreisen abzugeben. Sie verstummte sofort wieder, um zu lauschen. Immer noch war kein Vogel zu hören und zu sehen. Es war, als stünde der Wald unter einem Bann.


  Vorne schwatzten die arglosen Männer, eingelullt von der erfrischenden Kühle und den würzigen Düften. Herzhaft stimmte Budenbusch ein Pilgerlied an, andere fielen zaghafter ein. Ein dünner Chor zum Lob des Herrn erfüllte die Luft.


  Plötzlich ergriff Platensleger Okkas Oberarm und deutete auf schwarze Vögel, die vor ihnen wie ein düsterer Trichter nach oben stiegen und dann als Schwarm mit mächtigem Flügelschlag davonrauschten. »Ich glaube, wir werden bald mehr wissen«, raunte er in Okkas Ohr und blieb stehen. Mittlerweile waren sie deutlich zurückgefallen.


  Mit einem lauten Knall stob eine Rauchsäule in die Höhe, die sich fauchend als Flammenfackel entlud, dann schrie jemand: »Es brennt!«


  »Zurück!«, brüllte Platensleger so laut er konnte. »Den Weg zurück, so schnell ihr könnt! Kümmert euch um Frau Alke! Nehmt auch Reemt Grummer zwischen euch! Ihr kommt mit mir!« Die letzten Worte galten Okka, dann ließ er ihren Arm fahren und jagte zum Talgrund zurück.


  Warum kümmerte er sich denn nicht selbst um die Schwachen? So ein Feigling! Okka nahm trotzdem die Beine in die Hand, weil Platensleger so eindringlich geklungen hatte.


  Sie und Platensleger waren schnell. Die Gruppe war weit hinter ihnen, als sie die Stelle erreichten, wo die Nadelbäume zurücktraten und der grasbewachsene Weg sich weitete und von Büschen gesäumt war.


  »Lárgate, salteador! Hau ab, Räuber!«, brüllte Platensleger, und dann sah Okka eine dunkel gekleidete, gebückte Gestalt, die sich aus einem Gebüsch löste und davonhuschte.


  Der Wegelagerer tauchte in das niedrige Unterholz ein und war sogleich wie vom Erdboden verschluckt. Vor sich sah Okka bereits die roten Felsen, an denen sie sich offenbar auf den falschen Weg begeben hatten.


  »Hier, nehmt meinen Wanderstab«, schnaufte Platensleger, »und prügelt den Räuber, dass ihm Hören und Sehen vergeht, falls er zurückkommt. Was ich nicht glaube. An dieser Stelle, wo das Nadelöhr von Bäumen beginnt, haltet Ihr Wache!« Er zeigte zu Boden. »Tut es ohne Widerrede!«


  »Was will er? Und was wollt Ihr?« Okka hatte nicht begriffen, was vor sich ging.


  »Er wollte ein zweites Feuer legen. Ich muss zurück, unsere Nachhut holen.«


  Ohne ein weiteres Wort hetzte der Kaufmann in den Waldweg zurück, wo er schnell zwischen den eng stehenden Nadelbäumen verschwand.


  Okka tat, was Platensleger befohlen hatte. Der Räuber hatte sie zwischen zwei Feuerherden einschließen wollen, jetzt hatte sie es verstanden. Sie drehte sich langsam um sich selbst, spähte unter jeden Busch und sah zu ihrer Erleichterung keine Bewegung. Der Kerl war fort. Gottlob, denn sie hätte nicht gerne einen so schönen Wanderstab auf dem Schädel eines Strauchdiebes zerschlagen.


  Die Flammen schlugen senkrecht in die Höhe, und das Knistern des aufflammenden Harzes von Kiefern und Tannen war bis zu ihr zu hören. Allmählich vernahm sie auch aufgeregtes Stimmengewirr vom Waldpfad.


  


  Dann kamen sie, vorneweg Platensleger und Schwidde, zwischen ihnen Frau Alke, deren Schuhe kaum den Boden berührten. Tjarko hatte Reemt Grummer, den Ältesten der Gruppe, untergehakt. Die Pilger waren vollzählig und weitgehend unversehrt. In Janssens Hut hatte die Glut Löcher gebrannt, Ammo der Lange hatte sich einen Fuß verstaucht.


  »Weiter Richtung Felsen«, rief Platensleger gebieterisch. »Dann über das Flüsschen, dort sind wir in Sicherheit.«


  »Der brennende Dornbusch!«, schrie Budenbusch außer sich vor Aufregung und Begeisterung. »Ein Zeichen Gottes!«


  »Und ich habe ihn als Erster gesehen«, prahlte einer der Jungbauern, Harmen, der sich durch nichts als dicke Armmuskeln hervortat.


  Der glaubt das auch noch, dachte Okka. Gerettet hatte sie jedenfalls Platensleger durch seine blitzschnelle Reaktion. Wäre er auch nur einen Augenblick langsamer gewesen, hätte der Strauchdieb das zweite Feuer, das sie einschließen sollte, wohl schon entzünden können.


  Ohne innezuhalten, wateten sie durch das Wasser auf die sichere Seite des Flüsschens. Hier standen Holunderbüsche und Steineichen, jedenfalls nichts, was so lichterloh wie ein trockener Nadelwald brennen konnte, der inzwischen großflächig in Flammen stand.


  Wildschweine, Rehe, Füchse und kleinere Tiere, die Okka nicht kannte, preschten in Panik aus dem Wald und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen.


  »Was hat dieser Wegelagerer nur angerichtet«, flüsterte sie mitleidig.


  »Ja.« Platensleger trocknete sorgfältig seine Füße ab, die er eine Weile im Wasser stehend gekühlt hatte.


  Vermutlich hatten sie vor Geschwindigkeit geraucht, dachte Okka und schmunzelte in sich hinein. Im Augenblick galt ihm ihre Bewunderung. Dann fiel ihr etwas ein, und sie beugte sich zum Kaufmann hinüber. »Wenn der Kerl uns verbrennen wollte– was hätte ihm das dann gebracht? Unsere Kleider wären mit uns eingeäschert gewesen. Und die eingenähten Goldmünzen hätte er wohl als Klumpen von unseren Knochen absammeln müssen. Soll man wirklich annehmen, dass dies sein Ziel war?«


  »Darüber denke ich auch schon nach, seitdem meine großen Zehen trocken sind«, gab Platensleger zu. »Sie sind etwas empfindlich gegen Überhitzung. Hört sich jedenfalls nicht sehr wahrscheinlich an.«


  »Was aber dann?«, flüsterte Okka.


  Platensleger zuckte die Schultern. »Ich werde mich in der nächsten Herberge erkundigen, ob Überfälle dieser Art häufiger vorkommen.«


  »Der Wald sieht nicht danach aus.«


  »Da habt Ihr allerdings recht.« Platensleger schmunzelte trübe. »Es war nur eine vage Hoffnung. Aber eine Bäuerin erkennt einen gesunden Wald natürlich leichter als ein Städter.«


  Okka schüttelte irritiert den Kopf. Manchmal konnte sie nicht unterscheiden, ob er im Ernst sprach oder Spaß machte. »Ihr vermutet also etwas anderes.«


  »Ja. Ich will Euch nicht verheimlichen, was ich glaube. Ihr kämt sowieso selbst darauf. Dieser Kerl wollte entweder uns alle umbringen, vor allem die Jungbauern, die bei ihrer Rückkehr Anspruch auf gute Höfe und Land haben. Allerdings haben auch wir Kaufleute im Allgemeinen Legate ausgestellt, die bei unserem Tod an die Kirche gehen. Auch unser Tod würde sich für manche Leute lohnen.«


  Okka sog vor Schreck laut die Luft ein.


  Aber Platensleger war noch nicht fertig. »Es könnte auch sein, dass es um eine bestimmte Person geht, der jemand den Tod wünscht, und dabei nimmt er den Tod beliebig vieler Pilger in Kauf. Zumal diese Toten ja nicht von Nachteil sind, wie ich gerade ausführte, und die Sache außerdem unauffälliger aussieht.«


  »Ihr glaubt also nicht an einen Wegelagerer.« Okka sah den Kaufmann forschend an.


  Der schüttelte den Kopf. »Nein, kein Strauchdieb. Kein Spanier. Ein Einheimischer, der hier die Wege kennt, hätte zuerst das Feuer hinter uns gezündet, damit wir in die Berge fliehen. Dann hätte er uns einzeln erschlagen und ausrauben können. Er selbst wäre auf den ihm bekannten Wildwechseln leicht vorwärtsgekommen. Wahrscheinlich wären sie sogar zu mehreren gewesen, dann wäre alles noch einfacher gewesen. Aber einer, dem die Gegend fremd ist, musste darauf bedacht sein, sich nicht selber den Rückweg ins Tal abzuschneiden. Einer von zu Hause. Vielleicht aus Bremen oder Umgebung.«


  Ein Frösteln durchlief Okka. War sie nicht selbst zu dem Schluss gekommen, dass der Kleiderdieb jemand aus Bremen sein musste? Hatten beide Ereignisse etwas miteinander zu tun? Was braute sich da zusammen?


  


  Die überstandene Gefahr hatte zur Folge, dass die Gruppe sich am folgenden Tag wieder enger beieinanderhielt. Nur Budenbusch schwärmte weiter vom Zeichen des Herrn und schmückte das Erlebnis aus. Niemand hatte Lust, ihm zu widersprechen. Okka stellte außerdem fest, dass ihre Kleidung nicht mehr als Stein des Anstoßes galt, seitdem Platensleger erklärt hatte, welch tapfere Aufgabe ihr bei der Flucht der Pilger vor dem Feuer zugekommen war.


  »Ihr müsst Euch trotz allem jetzt neue Kleidung kaufen«, mahnte Platensleger dennoch, als sie sich Burgos näherten, nachdem sie in der Kirche Santo Domingo de la Calzada gebetet hatten. »Dort ist die Gelegenheit dafür.«


  »Ja«, stimmte Okka voller Unbehagen zu.


  »Wir waren mit unseren Überlegungen nicht fertig geworden, als wir letztens darüber sprachen. Mit Eurem Geld seid Ihr am Ende, richtig?«


  »Ja«, knurrte Okka und breitete hilflos die Hände aus. »Ich besitze nichts mehr, deshalb werde ich zukünftig in der Cotte gehen. Heute Abend habt Ihr Euren Waffenrock zurück.«


  »Kommt nicht in Frage«, schleuderte Platensleger ihr entgegen. »Ihr werdet Euch heute von mir beim Kauf angemessener Kleidung begleiten lassen!«


  »Ich weiß immer noch nicht, was an einem Waffenrock unanständig sein soll«, murrte Okka.


  »Nicht der Waffenrock ist unanständig. Aber mancherorts würde man glauben, dass eine Frau ihn nicht aus Not, sondern aus Leidenschaft trägt. Versteht Ihr?«


  Nun ja. So ungefähr. Okka konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde. Sich als Frau wie ein Mann zu geben, galt als unnatürlich.


  »Ich werde Euch das Geld vorstrecken«, entschied Platensleger. »Und kein kleiner Räuber soll Euch wieder die Sachen abjagen!«


  Vorstrecken. Okka wälzte das sperrige Wort auf ihrer Zunge. Aber sie sah ein, dass es die einzige Möglichkeit war. »Wenn ich nicht rechtzeitig wieder in Bremen bin, verlieren wir den Hof. Und Ihr Euer vorgestrecktes Geld«, warnte sie Platensleger der Ehrlichkeit halber.


  »Das Risiko nehme ich auf mich.« Platensleger schmunzelte.


  »Platensleger, wollt Ihr mal herkommen?«, rief jemand von weiter hinten, und der Kaufmann machte sofort kehrt.


  Okka folgte ihm.


  Schon von weitem sahen sie, dass die anderen aus ihrer Gruppe sich um einen der Bremer scharten, der im Gras neben dem Weg lag. Reemt Grummer. Mit hochrotem Gesicht rang er mühsam nach Luft.


  Okka erschrak. Es war dasselbe Röcheln wie bei Schafen, kurz bevor sie durch Würmer erstickten. Sie schob Platensleger beiseite, dann riss sie das Bindeband von Grummers Unterhemd am Hals auf, schob seine Cotte bis über den Bauch hoch und öffnete den stramm sitzenden Unterhosengürtel. Grummers weißes Gemächt lugte schlaff durch die offenen Schlitze der Bruche. »Platensleger!«


  »Hier!« Er stand dicht hinter Okka.


  »Helft mir, ihn zum Sitzen zu bringen. Er bekommt dann besser Luft.«


  Platensleger befolgte ihre Anweisung, und gemeinsam hievten sie den Schreiber auf einen Stein und hielten seinen Oberkörper aufrecht, während das giemende Geräusch tief aus seiner Brust schwächer wurde. Allmählich beruhigte er sich, und seine Atmung hörte sich wieder mehr nach Mensch als nach verwurmtem Schaf an.


  »Besser?«, fragte Okka, nachdem sie ihn eine Weile besorgt beobachtet hatte, und zog ihm beiläufig die Cotte züchtig über die Knie. »Habt Ihr noch weitere Beschwerden?«


  »Ich weiß nicht.« Grummer rieb sich seinen Oberarm und spielte mit den Fingern der linken Hand. »Ich könnte meinen, ich trüge wie in meiner Jugend im Feld einen Brustpanzer, der etwas zu klein ist.«


  »Ihr habt Schmerzen.«


  »In der Brust, ja. Aber sie nehmen jetzt ab.«


  »Ihr seid gewiss überanstrengt. In Burgos solltet Ihr Euch sofort hinlegen«, entschied Okka. »Und jetzt trinkt erst einmal, aber in kleinen Schlucken.«


  Die Aufregung der Pilger über den Zwischenfall legte sich allmählich, während Okka sich weiter um Grummer kümmerte. Sie setzten sich an den Wegesrand, tranken selbst, schwatzten miteinander und warteten darauf, dass es weiterging. Kein Einziger zeigte Ungeduld. Irgendwie hatten nun alle begriffen, dass sie aufeinander angewiesen waren und in der Not auch Hilfe bekamen.


  Endlich konnten sie ihren Weg fortsetzen. Okka befahl Schwidde, auf dem letzten Stück nach Burgos hinein auf Grummer aufzupassen, was beide ohne Widerworte akzeptierten. Schwidde schien sogar stolz auf das Vertrauen zu sein, das Okka in ihn setzte. Es gab niemanden, der ihren Anordnungen widersprochen hätte, wie sie voller Genugtuung feststellte. Außer Frau Alke, die die Nase rümpfte.


  Die Marschordnung war jetzt derart, dass Budenbusch freiwillig am Schluss wanderte, offenbar, um von hinten auf alle ein Auge zu haben.


  Platensleger schob sich zu Okka durch. »Ich möchte meinen, dass einige von unseren Leuten die Sache mit den Schafen jetzt auch mit anderen Augen betrachten. Die Sicherheit, mit der Ihr vorgeht, gibt ihnen zu denken«, flüsterte er.


  Okka unterdrückte ein Lachen. Wenn sie nur selbst halb so sicher hätte sein können! Schließlich war es lediglich eine Mischung aus dem, was sie ihrer Mutter abgeschaut hatte, und einem geradezu zwingenden Gefühl, was im Augenblick notwendig war. Sie konnte ebenso gut falsch handeln und auf dem Richtblock enden.


  


  Reemt Grummer, der Schreiber in einer der Burgen des Grafen Bernhardt gewesen war, wurde sofort vom Bruder Infirmarius des Klosters in Burgos in Obhut genommen und in die Krankenstube gebracht. Der Bruder Krankenpfleger duldete nicht, dass Okka mitkam. Dies sei ein Haus für Klosterbrüder. Es werde angemessen für den Kranken gesorgt, wurde ihr beschieden.


  Der Nachmittag verging wie üblich mit Waschen, dem Belegen der Strohmatten im Schlafsaal, dem Zusammentreffen mit anderen Pilgern und dem Austausch von Informationen.


  Gegen Abend hatten Okka und Platensleger immer noch nicht erfahren, wie es dem Kranken ging.


  »Seid so gut, verschafft Euch Zugang zu unserem Schreiber«, forderte Okka den Kaufmann beunruhigt auf. »Euch wird der Infirmarius die Bitte nicht abschlagen, und ich komme unauffällig mit.«


  Platensleger schmunzelte versteckt. »Unauffällig?«


  »Bitte!« Okka hatte derzeit keinen Sinn für Scherze. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Unserem Grummer haben nicht nur einfach die Füße den Dienst verweigert.«


  »Meint Ihr das? Tatsächlich?« Platensleger sprang auf, hastete hinaus und erhielt in Windeseile die Erlaubnis, den Pilgerbruder zu besuchen. Mit dieser Botschaft kehrte er zurück.


  Okka schloss sich ihm an, und gemeinsam betraten sie das Krankenzimmer, wo der wachhabende junge Mönch Okka anscheinend für eine Angehörige von Reemt Grummer hielt.


  Der Schreiber war fahl wie schmutziger Leinenstoff, und seine Stirn glänzte von Schweiß. Okka griff sofort zu dem auf dem Bett bereitliegenden Tuch, um sein Gesicht zu trocknen. Sie erschrak über die kalte Nässe auf seiner Haut.


  Grummer verzog die Lippen, so gut es ging, zu einem Lächeln. »Lieb, dass Ihr kommt. Santiago erreiche ich nicht mehr. Frau Okka, werdet Ihr meinen Pilgerstab hinbringen und ihn segnen lassen?«, flüsterte er. »Danach gehört er Euch.«


  Okka sah ihn verunsichert an.


  Der Mönch erhob sich leise und griff behutsam nach Okkas Arm, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern. »Euer Kranker hat sein Testament mit unserer Hilfe abgefasst und schon die letzte Ölung erhalten. Ihr dürft jetzt für Euren Verwandten beten. Er wird gewiss noch vor der Komplet vor seinen Herrn treten.«


  Okka machte sich nicht die Mühe, den Irrtum zu berichtigen. Sie sank an Grummers Lager nieder und sprach laut das Vaterunser, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Platensleger stimmte in das Gebet ein.


  Reemt Grummer schloss die Augen und hörte irgendwann auf zu atmen.


  


  Lange vor der allgemeinen Nachtruhe wurde Okka von einem Mönch aus dem Speisesaal der Pilger gerufen. Platensleger ging mit, obwohl sie ihn nicht darum gebeten hatte.


  Sie wurden zu einem älteren Mönch gebracht, dem zur Seite der junge Krankenpfleger stand. Erst als sie von ihm erfuhren, dass jetzt die testamentarischen Verfügungen des Reemt Grummer vorgelesen würden, registrierte Okka, dass er die ganze Zeit Deutsch gesprochen hatte. Er fügte noch hinzu, dass nach spanischem Recht das Testament eines jeden Pilgers, aus welchem Land auch immer er komme, rechtsgültig sei.


  Die Verfügungen waren in lateinischer Sprache abgefasst. Die Mönche wunderten sich, dass Platensleger der gelehrten Sprache nicht unkundig war. Okka hingegen wunderte sich mittlerweile im Zusammenhang mit ihm über nichts mehr, allerdings fragte sie sich, warum sie zu diesem Gespräch gebeten worden war.


  Denn als akzeptierter Leiter der Gruppe war Platensleger derjenige, den die Mönche zu unterrichten hatten, damit er die letzten Verfügungen des Verstorbenen ins Heimatland mitnahm.


  Der Kaufmann lauschte konzentriert und nickte dem Mönch dann zu.


  Der ältere Mönch, Bruder Thomas, legte Okka Pilgermantel und Hut des Toten auf den Schoß und stellte dessen kräftigen Wanderstock neben die Tür. »Diese dinglichen Gegenstände hat der Selige Reemt Grummer Euch überlassen. Wir hätten sie sonst für ein Jahr für die Erben aufbewahrt, wie es unsere Pflicht ist, aber Ihr seid ja selbst anwesend.«


  Während Okka nun endlich Grummers letzte Bitte verstand, las der alte Mönch weiter mit tragender Stimme aus dem lateinischen Dokument vor. Platenslegers Stoß mit dem Ellenbogen rief sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Hört jetzt gefälligst zu«, raunte er, »ich werde übersetzen.« Sein Handzeichen brachte den Mönch dazu, innezuhalten. Als Okka ihre Aufmerksamkeit auf den Kaufmann gerichtet hatte, begann er: »Das von Reemt Grummer mitgeführte Vermögen in Gold und Silber beträgt vierzig Mark. Davon soll die Schafheilerin Okka tom Dieke die eine Hälfte erhalten, die andere Hälfte wird dem Kloster San Lesmes von Burgos für Unterbringung, Verpflegung und Pflege des Verstorbenen zugesprochen.«


  Okka schüttelte völlig verwirrt den Kopf.


  »Dann gibt es noch einen Nachsatz, mit dem keiner von uns etwas anfangen kann«, warf Bruder Thomas ein. »Die Schenkung an das Kloster beinhaltet auch die für den Unterhalt eines Schafes aufzubringende Summe, das geschoren, gedeckt und gemolken, aber zeit seines Lebens nicht geschlachtet oder verkauft werden darf. Es soll bis zu seinem natürlichen Tod in der Herde des Klosters sein Gnadenbrot erhalten.«


  Okka brach in Tränen aus. Reemt Grummer hatte verstanden, was Schafe in ihrem Leben bedeuteten.


  »Wir verstehen diesen Nachsatz«, erklärte Platensleger stellvertretend für Okka und klopfte ihr wie einem Pferd beruhigend auf die Schulter.


  »Dann ist es gut. Möchte Frau Okka das Schaf aussuchen?«


  Okka erkannte ihre Chance und nickte nachdrücklich. Sie konnte gar nicht genug spanische Schafherden besichtigen.


  »Das möchte sie.«


  »Morgen früh dann.« Bruder Thomas blickte zwischen den beiden Besuchern hin und her. Schließlich entschloss er sich, Platensleger den Beutel mit den Goldmünzen auszuhändigen. »Eine kleine Spende aus diesem üppigen Vorrat würde uns bei unserem frommen Tun sehr helfen«, meinte er mit einem berechnenden Lächeln.


  »Ich glaube«, versetzte Platensleger leise, aber scharf, »dass der Anteil, den das Kloster für seine Dienste an einem einzigen Abend berechnet und als Willen eines Sterbenden in sein Testament geschmuggelt hat, bereits einem Raub gleichkommt. Für zwanzig Mark können zwei Pilger von Bremen nach Santiago de Compostela und zurück reisen.«


  Bruder Thomas wurde kalkweiß, blieb aber eine Antwort schuldig. Okka stockte der Atem vor Schreck über Platenslegers Kühnheit.


  »Was wäre mit Grummers Erbe geschehen, wenn der Verstorbene nicht von seiner Schwestertochter begleitet worden wäre und keine Verfügung hinterlassen hätte?«


  Bruder Thomas schlug die Augen nieder. »Wir warten stets getreulich darauf, dass jemand das Erbe abholen kommt.«


  »Soso!« Platensleger zerrte Okka ungestüm aus dem Raum und durch den Kreuzgang zum Speisesaal der Pilger.


  


  Okka war überwältigt von der Summe Geldes, die sie dem Schreiber verdankte. »Darf ich das wirklich annehmen?«, suchte sie bei Platensleger Rat.


  »Es war Reemt Grummers ausdrücklicher Wunsch«, presste Platensleger hervor, noch immer wütend über diesen ungerechten Handel, dessen Bedingungen das Kloster festgelegt hatte. »Wollt Ihr ihn dem Verstorbenen etwa verweigern?«


  »Nein, natürlich nicht! Aber es kommt mir falsch vor. So, als hätte er mich nur ausersehen, weil ich in der Nähe war.«


  »Vergesst nicht das Legat für das Schaf! Auch wenn wir den Grund dafür nicht erfahren haben, verbindet das Schaf Euch mit Grummer. Er hat Euch gemeint und niemanden, der zufällig in der Nähe war. Außerdem– solltet Ihr Euch weigern, behalten die Mönche das ganze Geld.«


  »Nein! Das wäre ganz sicher nicht im Sinne des Verstorbenen.«


  »Nun, dann nehmt an. Es ist die einzige Möglichkeit, es vor dem Kloster zu retten.«


  »Ja, Ihr habt recht. Aber bei der Höhe dieser Summe wird mir angst und bange, sie zu transportieren.«


  »Aber Okka, wo ist denn Eure Beherztheit geblieben? Ihr werft Euch für Schafe ebenso in die Bresche wie für Sterbende, Ihr fürchtet Euch nicht sonderlich vor Waldbränden und unverschämten Wirten, aber vor einem Beutelchen Gold habt Ihr Angst?«, neckte Platensleger sie.


  »Kaufmann«, grollte Okka errötend und hätte fast ihre Vorsicht ihm gegenüber vergessen.


  »Nun, Eure Angst ist überflüssig. Ihr könnt das Gold bei den Tempelrittern hinterlegen. Die stellen Euch eine Bescheinigung über die Höhe Eures Besitztums aus. Diese Bescheinigung zeigt Ihr bei einer Templerniederlassung vor, wo Ihr wieder bares Geld benötigt, und dann wird Euch eine Summe nach Wunsch ausgehändigt. Und immer so weiter.«


  »Das gibt es?« Okka staunte.


  »Ja.« Platensleger musste schmunzeln. »Lombardische Geldwechsler kennen dieses Verfahren auch. Es macht die Reisen von Kaufleuten ungefährlicher.«


  »Warum hatte denn Reemt Grummer überhaupt so viel Gold bei sich?«


  »Wer weiß? Möglicherweise ist es ein Erbe, das er verstecken konnte, solange er in Bremen war, jedoch nicht mehr, als er auf Pilgerfahrt ging. Und den Templern konnte er es nicht überlassen, weil wir in Bremen keine haben. Die Deutschordensritter, auch die von Bremen, halten es für ihre Pflicht, für die Christen in unterschiedlichen Ländern zu streiten, mit Geld haben sie aber nichts im Sinn. Templer sehen ihre Aufgaben umfassender. Denkbar wäre auch, dass Grummer vermutete, wegen seines fortgeschrittenen Alters möglicherweise nicht mehr nach Bremen zurückkehren zu können, und das Geld für ein Legat zur Hand haben wollte. Vielleicht war er sogar glücklich, Euch begegnet zu sein.«


  Okka wusste gar nicht mehr, was sie sagen sollte, und so kehrten sie schweigend zur Herberge zurück.


  


  Die Gruppe saß noch im Speisesaal beisammen, jedoch hatten sich Budenbusch, Janssen und Frau Alke wie Verschwörer an einen abseits stehenden Tisch verzogen. Budenbusch musterte mit verkniffenem Blick den Mantel über Okkas Arm und den Pilgerhut in ihrer Hand.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Schwidde, der sich neuerdings sehr um höfliches Benehmen bemühte.


  »Du siehst doch, dass er tot ist!«, bellte Budenbusch. »Und glaubt Ihr, Frau Okka, den Auflagen unserer Eminenz für Strafpilger noch zu entsprechen? Ihr habt Euch mit dem heutigen Tag Mantel und Hut aufs Hinterlistigste erschlichen. Sandalen benutzt Ihr längst. Das kann die Strafe nicht sein, die der Erzbischof und unser Herr Euch auferlegt haben!«


  »Vertretet Ihr das Anliegen des Erzbischofs, seitdem Ihr Reliquien durchs Land schleppt, wie sie lächerlicher kaum noch gefälscht werden können?«, brauste Platensleger auf. »Eure innige Kenntnis vom Willen des Herrn wollen wir mal ganz beiseitelassen.«


  Okka hob beschwichtigend die Hand. »Lasst gut sein, wir sind jetzt alle etwas aufgeregt. Und ja, der Herr hat unseren Reemt Grummer zu sich genommen, aber er starb versöhnt. Er hat mir aufgetragen, seinen Wanderstock in Santiago segnen zu lassen, und das galt ihm, glaube ich, fast so viel, als wäre er selbst dort angekommen. Nicht wahr, Kaufmann Platensleger?«


  »Ja«, knurrte dieser. »Ja, ich vermute das auch. Wir sollten gemeinsam ein Gebet für ihn sprechen.«


  


  Gerade weil es wie ein Wink des Herrn schien, nun endlich angemessene Kleidung zu kaufen, scheute Okka davor zurück. »Es ist, als ob der Herr Reemt Grummer hat sterben lassen, damit ich sein Geld bekomme«, klagte sie, als Platensleger am nächsten Vormittag kam, um sie zum Einkauf abzuholen. Erst am Nachmittag würden sie Reemt Grummer zu Grabe tragen und danach die Schafherde des Klosters begutachten.


  »Und nun wollt Ihr nicht.«


  »Am liebsten nicht«, gab Okka zu.


  »Aber es muss sein. Beruhigt Euch mit der Tatsache, dass Ihr nun mit eigenem Geld bezahlen könnt. Und nun kommt.«


  Okka nickte widerwillig. Immerhin hatte Platensleger ihr schon mehrmals geholfen, und ihn vor den Kopf stoßen wollte sie nicht.


  
    Kapitel 14

  


  Niedergeschlagen und ungewöhnlich schweigsam brachen sie am Morgen nach dem Begräbnis von Burgos auf.


  Okka beschäftigte sich in Gedanken immer noch mit der Schafherde des Klosters, aus der sie ein Tier ausgewählt hatte. Solche Tiere hatte sie vorher noch nie gesehen. Sie waren weiß mit schwarzen, braunen oder grauen Flecken. Das Absonderlichste aber waren die Hörner, von denen die meisten Schafe vier oder sogar sechs trugen. Manche Leute wurden bei ihrem Anblick wohl von seltsamen Ängsten heimgesucht, jedenfalls hatte der Mönch, der Okka und Platensleger begleitete, eilends darauf hingewiesen, dass die Tiere aus dem Heiligen Land kämen und Jakobsschafe genannt würden.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis sich die ersten Mutterschafe mit ihren Lämmern neugierig zu Okka herantrauten und sie die Hände in ihrem Vlies versenken konnte.


  »Gut, dass Janssen die Jakobsschafe nicht zu Gesicht bekommen hat«, flüsterte Okka dem Kaufmann zu, der neben ihr ging. »Hysterisch, wie er ist, hätte er ihnen unterstellt, sich mit dem Leibhaftigen gepaart zu haben. Noch dazu im Heiligen Land! Der wäre uns vor Empörung durchgegangen!«


  »Oh, Frau Okka«, stöhnte Platensleger verhalten und verkniff sich das Lachen. »Schlagt bitte ein der Stimmung entsprechend würdiges Thema an.«


  »Wie Ihr meint. Da wäre die schwarze Wolle der Schafe, passend zur rabenschwarzen Stimmung. Die fühlte sich feiner an als die weiße. Am selben Schaf! Trennen kann man die Farben nicht, man muss also weiße und schwarze oder braune zusammen spinnen. Das ist nicht einfach, das kann ich Euch versichern.«


  »Ich glaube Euch. Jedenfalls war sie gewissermaßen das Gegenteil der feinen Merinowolle, die für die Kirche importiert wird.«


  »Stimmt!«


  »Auch die Wolle Eurer Schwimmschafe ist offenbar anders?«


  »Nennt sie Merinoschafe!«


  »Das wissen wir nicht genau. Die feinwolligen Schwimmschafe haben sich mit den grobwolligen Schafen Eurer Vorväter gekreuzt.«


  »Das Schwimmen haben sie sich abgewöhnt«, murrte Okka verschnupft. »Dann sind sie eben Feinwollschafe. Übrigens hoffe ich, dass unser niedliches Grummerlämmchen noch hundert Jahre lebt. Es soll Etta Grummer genannt werden und viele Grummermädchen mit sechs Hörnern werfen, die ganz besonders teuflisch aussehen.«


  »Himmel noch mal, hört jetzt auf, Frau Okka«, schimpfte Platensleger und grinste bis über beide Ohren. »Es ist nicht der Tag für Scherze. Übrigens seht Ihr wundervoll aus mit dem Pilgerhut auf dem hellen Zopfkranz. Er bringt Eure Schönheit richtig zur Geltung.«


  »Ja, wenn es nur der Hut ist«, schnappte Okka. »Um wieder auf die Schafe zurückzukommen: Ich glaube, unser Reemt Grummer würde sich über sein Patenkind freuen. Niemand widmete ihm Aufmerksamkeit, weil er so still war. Aber er hatte es faustdick hinter den Ohren, er hat uns alle beobachtet und wohl vieles begriffen.« Im gleichen Moment fiel ihr ein, dass sie selbst wenig begriffen hatte: Statt Zurückhaltung zu üben, plauderte sie mit Platensleger, als ob sie die besten Freunde wären.


  


  Obwohl sie die Stadt Burgos nach Westen hätten verlassen sollen, fand die Pilgergruppe sich plötzlich an einem Tor wieder, von dem aus eine Brücke über den Fluss nach Süden führte. Genau hinter dieser Brücke machte Budenbusch den Vorschlag, für zwei oder drei Tage von der üblichen Pilgerroute abzuweichen. In der Nähe gebe es ein sehr berühmtes Wallfahrtsziel, ein Kloster mit Namen Santo Domingo de Silos. Den Erzbischof würden die Bauern mit dem Beweis, dort gewesen zu sein, endgültig von der Ernsthaftigkeit ihrer Buße überzeugen können.


  »Hört mal, Kaufmann«, entrüstete sich Harmen. »Ihr habt ja Zeit, wir aber nicht. Wenn wir uns nicht pünktlich beim Erzbischof zurückmelden, verlieren wir unsere halben Höfe.«


  »Ein Tag hin, ein Tag zurück, länger dauert es nicht«, beschied ihm Budenbusch. »Außerdem gewinnt ihr die Bescheinigung des Klosters. Die wiegt auch beim Erzbischof einige Tage auf. Besonders bei Strafpilgern.«


  Harmen murrte leise, und Ammo der Lange schüttelte skeptisch den Kopf, wagte aber nicht, sich aufzulehnen.


  »Der Weg ist gefährlich und länger, als Ihr behauptet«, wusste Platensleger prompt zu berichten, nachdem er seinen Führer zu Rate gezogen hatte. »In diesen Seitentälern soll es überall Wegelagerer und Räuber geben. Die Gefahr ist größer als dort, wo Onno der Dicke und Ommo zwei ihr Leben ließen. Wollen wir das Risiko eingehen? Wir müssen nicht!«


  »Ihr wollt ja nur auf dem Hauptweg Geschäfte machen«, schnaubte Budenbusch. »Das ist Euer einziges Ziel. Von wegen Pilgerfahrt!«


  »Man könnte auch ergänzen, dass euresgleichen Handelsfahrten unternimmt, auf denen er sich durch Pilger und die Treuga Dei des Heiligen Vaters schützen lässt, statt bezahlte Bewaffnete für eine ehrliche Fahrt anzuwerben«, warf Janssen mit falschem Lächeln ein. »Fromme Geschäfte sind das nicht gerade, lieber Bruder im Herrn.«


  »Der mich davor warnt, ist mein Freund, der mich nicht warnt, hat es mir wohl gegönnt.«


  Alle wandten sich überrascht zu Frau Alke um.


  »Das Sprichwort kenne ich ja gar nicht, Frau Alke, woher habt Ihr es?«, lenkte Budenbusch geschickt vom Thema ab.


  Alke stutzte und zögerte ein wenig. »Ach, es gehört in die Lübecker Gegend«, meinte sie dann unbefangen.


  »Soso.«


  Aber Janssen runzelte die Stirn.


  Okka, die nicht sonderlich auf die Unterhaltung geachtet hatte, spürte, wie es in Platensleger brodelte. Recht geschah ihm. Geschäfte tätigen und eine unschuldige Strafpilgerin im Namen des Erzbischofs überwachen, das waren seine Aufgaben während der Reise.


  Dass Budenbusch ein ungehobelter Klotz war und dumm wie ein Hanfstrick, stand außer Frage. Ihm mangelte es an sämtlichen Fähigkeiten, die Platensleger auszeichneten, und auf sie, Okka, war er neidisch bis zur Krempe seines Hutes. War er in den letzten Tagen zurückhaltend gewesen, so legte er es jetzt wieder darauf an, mit Platensleger einen Strauß auszufechten. Und Janssen war einer, der gerne stichelte. Zusammen fühlten sich die beiden stark, und was das Schlimmste war: Sie versuchten ständig, andere auf ihre Seite zu ziehen.


  »Tut, was Ihr nicht lassen könnt«, murmelte Platensleger leise, verstaute das Büchlein in seiner Pilgertasche und zog die Hutkrempe tief über die Augen. »Also geht voran, Budenbusch!«


  Budenbusch stürzte vom Ende der Gruppe nach vorne, wo er mit breiter Brust seine verantwortungsvolle Position einnahm. Die neue Aufgabe brachte ihn vorübergehend in Verlegenheit, dann aber entdeckte er auf der Ausfallstraße einen Geistlichen, der ausreichend fränkisch sprach, um ihm den Weg zum Kloster beschreiben zu können.


  Bald waren sie auf dem Weg in die Hügel. Die Sonne im Gesicht wurde immer heißer, die Steineichen wuchsen höher, und die Hügel wurden zu Bergen. Kein Lüftchen regte sich. Die einzige Erleichterung waren die kleinen Pfützen, die noch auf dem Weg standen. Vor einiger Zeit musste es hier ausgiebig geregnet haben.


  Die Unterhaltungen verstummten. Zuweilen trat jemand aus der Reihe, nahm einen Schluck aus seiner Pilgerflasche und wechselte die Position innerhalb der Kolonne.


  Spätabends erreichten sie in der Dunkelheit einen kleinen Ort im Talgrund namens Covarrubias, in dem sich eine Herberge befand. Da sie das Kloster an diesem Tag nicht mehr erreichen würden, blieben sie dort über Nacht.


  So hatten sich die Bauern den zweitägigen kleinen Umweg nicht vorgestellt. Aber Budenbusch verstand, sich aus allem herauszureden.


  


  Am nächsten Tag war die Hitze noch drückender, und niemand war gesprächig. Es ging immer weiter in die Berge hinein, auf denen Wacholder wuchs, und zuweilen gab es wieder nackte, schroffe Felsen. Über ihnen kreisten Raubvögel.


  »Es kommt mir ähnlich vor wie im Wald, in dem gezündelt wurde«, flüsterte Okka Platensleger zu.


  Er nickte mit angespanntem Gesicht.


  »Glaubt Ihr, wir sind in Gefahr?«


  »Ich weiß es nicht«, raunte Platensleger in Okkas Ohr. »Ich meine, ich hätte gelegentlich ein Rascheln im Unterholz gehört. Kein flüchtendes Tier, eher so, als würde uns jemand im Wald begleiten.«


  »Warum sollte jemand das tun?«


  »Wenn ich Wegelagerer wäre, würde ich meine Fallen an Stellen einrichten, an denen keiner entkommen kann, an Schluchten, Furten, Engpässen. Und ich würde der Gruppe einen Spion entgegenschicken, der sie unter Beobachtung hält. Ich weiß nicht, ob es Einbildung ist, aber ich fühle mich ständig, als hätte ich ein Augenpaar im Nacken.«


  Ja, Okka spürte es auch. Aber etwas später sah sie wieder Wohnungen, die in die Felsen gebaut waren, Menschen, Esel und Hühner. Alles schien ganz normal zu sein, und sie beruhigte sich einstweilen.


  


  Aus Furcht, womöglich doch überfallen zu werden, schenkten sie sich auf Platenslegers vorsichtige Warnung hin die Pause, die in der größten Nachmittagshitze fällig gewesen wäre, und wanderten eilig weiter durch eine enge Schlucht, in der ein Bach sprudelte. Dann endlich weitete sich der Weg zu einem Tal, in dem sie das Kloster schon von Weitem sehen konnten.


  Andere Pilger begegneten ihnen nicht. Gelegentlich sahen sie einen Bauern, auf dessen bunt bemaltem Karren Hühner mit zusammengebundenen Füßen lagen und mit den Flügeln schlugen, oder einen anderen mit Feldfrüchten, die möglicherweise für das Kloster bestimmt waren. Ihr Pilgerweg verließ jedoch den Karrenweg zum Ort und führte sie über ein Flüsschen auf einen schmalen Steig am anderen Ufer.


  Okka entdeckte eine Schafherde, die oberhalb des Baches weidete. Das Gras war von einem auffallend frischen Grün. An manchen Stellen gab es Lichtreflexe wie von Wasser im Sonnenschein. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Vermutlich sind wir jetzt gleich da«, meinte sie. »Ich denke, nur Klöster haben so große Herden.«


  »Ja«, stimmte Platensleger zu und ließ seine Augen in alle Richtungen wandern. Plötzlich griff er nach Okkas Arm. »Seht mal! Was ist denn mit dem Hirten los?«


  »Weiß ich nicht. Aber was ist mit den Schafen?« Okkas Blick glitt verwundert über die Herde. Wohl die Hälfte der Schafe lag flach ausgestreckt auf dem Boden. Für Okka war es nicht schwierig, ruhende und wiederkäuende Schafe von toten zu unterscheiden. Diese hier waren tot. Auf einem Tier hockten zwei große, rotbraune Raubvögel und rissen derart heftig Fleisch, dass ihre grauen Köpfe blutbesprenkelt waren.


  »Nicht schon wieder!«, stöhnte Platensleger.


  »Um Gottes willen, Dutzende Tote und Verendende!«, rief Okka und hetzte auf die Weide, wo der Hirte bewegungslos und ganz in sich versunken wie eine steinerne Skulptur unter Walnussbäumen stand.


  Platensleger trabte hinter ihr her.


  »Wollt Ihr wohl hierbleiben, Platensleger!«, schrie Budenbusch.


  Wie Okka schon bei den ersten verendeten Tieren sah, hatten ausnahmslos alle aus dem Maul und dem After geblutet. Dunkelrot schillerten die Pfützen, an denen sich Myriaden von Schmeißfliegen labten. Wie ein Blitz fuhr ihr etwas durch den Kopf, was ihr Vater ihr erzählt hatte, als er ihr die Verantwortung für die eigene Herde übertrug, und was sie nie vergessen hatte. Diese Krankheit musste das Heilige Feuer sein, das auch schon mal Biswurm hieß! »Die Schafe müssen fort von hier«, schrie sie mit vor Aufregung schriller Stimme.


  »Dasselbe wie in Estella?«, erkundigte sich Platensleger besorgt und rang die Hände. »Nur nicht!«


  »Das Umgekehrte!«, rief Okka verzweifelt. »Dort durften die Kadaver nicht bleiben, hier dürfen es die lebenden Schafe nicht! Der Hirte muss sie umgehend von der Weide schaffen! Warum steht er denn da wie festgepflockt?«


  »Er sieht aus, als ob er vor sich hin träumt«, stellte Platensleger verständnislos fest. »Ich werde ihn wecken gehen, wenn Ihr denn drauf besteht, wieder einmal wegen ein paar Schafen ins Unglück zu rennen.«


  »Kommt endlich zurück, Platensleger!«, bellte Budenbusch ungehalten vom Weg herunter. »Was gehen Euch die Tiere an? Habt Ihr immer noch nicht begriffen, dass die Spanier keine Einmischung in ihre seltsamen Bräuche dulden?«


  »Gottes Geschöpfe gehen alle an! Ich dachte, das wüsstet Ihr, Budenbusch.« Platensleger rannte über das Grünland, sprang über Pfützen und erreichte schließlich den Hirten.


  Während Okka von einem toten Tier zum nächsten wanderte, sah sie, wie Platensleger auf den Mann einredete. Sie wandte sich wieder den Schafen zu. Das Heilige Feuer, ohne Zweifel. Immer hatte es mit plötzlicher Überschwemmung einer Weide bei außerordentlich hohem Wasserstand zu tun. Die darauf folgenden Todesfälle waren furchterregend in ihrer Art und der hohen Zahl wegen. Okka kannte selbst einen solchen Ort: eine Weide an der Ochtum, die der Familie gehörte. Schon ihr Vater hatte verboten, die Schafe dorthin zu treiben.


  Budenbusch brüllte vor Erregung, winkte und gestikulierte heftig, damit Platensleger und Okka endlich zur Gruppe zurückkehrten.


  Okka blickte zu ihm hoch und drehte sich wieder um. Jetzt war Platensleger nirgends mehr zu sehen, auch der Hirte nicht. Sie befand sich allein zwischen toten und ruhig grasenden Schafen. Budenbusch ließ die Arme sinken und verstummte. Kurz danach nahm die Gruppe ihre Wanderung wieder auf. Sie würde gleich hinter den Walnussbäumen verschwunden sein.


  Okka sah ihnen hilflos nach. Sie verstand diese Gleichgültigkeit ihrer Mitpilger nicht. Jemand musste doch den versteinerten Hirten auf Trab bringen, damit der sich um die Herde kümmerte. Sie würde nicht zulassen, dass die übrigen Tiere auch noch am Heiligen Feuer eingingen. Blieben sie hier, war ihr Tod unausweichlich. Es hatte mit dem Gras zu tun, das sie im vernässten Gebiet fraßen.


  Der Kaufmann war noch nicht wieder aufgetaucht. Jagte er dem verantwortungslosen Hirten hinterher? Büsche behinderten Okkas Sicht, und wären die beiden erst einmal auf dem felsenübersäten Steineichenhang angekommen, würde Okka sie nicht einmal mehr mit Rufen erreichen können. Ihr wurde mulmig zumute. Irgendetwas schien nicht zu stimmen.


  Sie bekämpfte erfolgreich ihre Panik, indem sie überlegte, was sie selbst schon tun konnte, bis die beiden zurückkamen. Sie lief zum Bach hinunter und begann, die Herde zum Weg hoch vor sich herzutreiben. Die Schafe gehorchten, sie waren kluge Tiere, die Plattdeutsch so gut wie Spanisch verstanden. Gemächlich weideten sie sich nach oben, wo sie auf den Pfad einschwenkten, der offensichtlich zum Kloster führte. Okka atmete auf. Die Schafe kannten ihren Stall, und der gehörte den Mönchen.


  Als sie die Zahl der Kadaver überschlagen hatte, schätzte sie, dass wahrscheinlich die Hälfte der Herde tot war und einige sicher noch sterben würden. Das Kennzeichen dieser Krankheit war der blitzschnelle Tod, sofern es stimmte, was Vater Tjard ihr darüber erzählt hatte.


  


  Der Hirte der Schafherde, dürr wie ein abgenagter Knochen, stand starr da, als wäre er an dem Baum hinter seinem Rücken festgebunden. Auch als Platensleger näher kam, rührte er sich nicht. »Hola«, grüßte der Kaufmann und tippte dem Alten leicht auf den Arm, um ihn nicht zu Tode zu erschrecken.


  Trotzdem fuhr der Mann zusammen und nahm Platensleger jetzt erst wahr.


  Der Hirte hatte gerötete Augen und ein so faltiges Gesicht, dass Platensleger sich an die schroffen Bergspitzen der Pyrenäen erinnert fühlte. Er wirkte todmüde. Machte er sich Sorgen wegen der Schafe? Das hätte der Kaufmann gut verstehen können, die Herde musste einen beträchtlichen Wert haben. Platensleger drehte sich um und machte mit einer bedauernden Geste in Richtung der Schafe klar, dass ihm der Verlust bewusst war.


  In diesem Augenblick geschah etwas Überraschendes. Der Hirte holte laut und zutiefst erschrocken Atem, als bekäme er die Kadaver erstmals zu Gesicht. Und wie Okka schien er sofort zu wissen, dass die hingestreckten Schafe tot waren.


  Platensleger wollte ihm Okkas Anweisungen übermitteln, kam aber gar nicht dazu.


  »Sie prügeln mich zu Tode!«, schrie der alte Mann mit vor Angst aufgerissenen Augen, drehte sich um, hetzte zwischen den Walnussbäumen hindurch und dann einen wegelosen Abhang in die Höhe.


  Hier und da prallte er gegen die knorrigen Baumstämme oder stolperte über Felsgestein. Platensleger begriff, dass er nicht ganz bei sich war, und rannte ihm nach, um ihn aufzuhalten, bevor er sich den Hals brach.


  Der Alte keuchte und wurde langsamer, und Platensleger hatte ihn bald eingeholt. Aber beruhigen ließ der Hirte sich nicht. Er schlug wild um sich, trotz seiner dürren Arme kräftig wie ein Stier. Die Faust, vor die Platensleger versehentlich geriet, schleuderte ihn ins spärliche Gras. Während er noch saß, boxte der Hirte weiter in die Luft, und an seinen wilden Blicken war zu erkennen, dass er mit Gespenstern kämpfte, die nur er sah.


  


  Platensleger rutschte im Sitzen ein Stück von dem Wahnsinnigen weg und schob sich dann mit dem Rücken an einem Stamm hoch. Noch während er überlegte, ob er den Hirten niederschlagen sollte, um ihn unbeschadet zum Kloster zu schaffen, hörte er gedämpfte Rufe in der Nähe.


  »Frater Agnus! Frater Agnus!«


  Ja, genau so stellt man sich einen friedlichen Bruder Lamm vor, dachte Platensleger grimmig. Gleichzeitig war er aber auch dankbar, dass Hilfe nahte, und duckte sich unter die spärlich belaubten Äste, um ins Freie zu gelangen.


  »Hier bin ich, José«, antwortete das Lämmchen, das noch vor kurzem nicht ganz bei sich gewesen war, in vernünftigem Ton.


  Im selben Augenblick, als ein zerlumpt aussehender Kerl zwischen den Bäumen auftauchte, vernahm Platensleger hinter sich einen überraschten Ruf, verspürte einen Schlag auf den Kopf, und dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Als er erwachte und die Benommenheit allmählich aus seinem Kopf wich, bekam er die Augen nur halbwegs auf. Er bemühte sich, sie auf die Stelle zu konzentrieren, von der er Stimmen hörte.


  Dort hockten fünf Männer im Kreis, so ärmlich gekleidet wie der erste, und schwatzten unbekümmert miteinander. In ihrer Mitte saß völlig gelassen auf einem Stein der alte Hirte und hatte auch einiges zu erzählen, während sich zwei andere mit dem Gürtel von Platenslegers Cotte beschäftigten. Sie hatten natürlich gemerkt, dass der Gürtel schwer von eingenähten Goldmünzen war. Eine Lederflasche mit einem Getränk ging herum. Der Stimmung nach zu urteilen, war es Wein.


  Platensleger sog vor Ärger scharf die Luft ein, als er seine übrigen Kleidungsstücke, mit Ausnahme der Bruche, in einem Haufen bei den Räubern liegen sah. Da merkte er auch, dass er außer der Wunde am Kopf noch weitere Verletzungen haben musste. Das Atmen fiel ihm schwer, weil irgendetwas ihm in den Leib stach.


  Die Augen fielen ihm wieder zu, vor Schmerzen und vor Erschöpfung. Undeutlich bekam er mit, dass die Wegelagerer aufbrachen, und zwischen blinzelnden Augenlidern erkannte er, dass sie seine Kleider mitnahmen. Und dass dem alten Hirten von einem der Kerle behutsam über Baumwurzeln geholfen wurde.


  


  Die Kühle unter den Walnussbäumen reichte nicht aus, um Okka zu beruhigen. Immer die Schafkolonne vor sich im Auge, lauschte sie in alle Richtungen, aber weder von den Pilgern noch von Platensleger und dem Hirten war etwas zu hören.


  Unbekannte Gerüche, hauptsächlich die von den Büschen neben dem Bach, streiften ihre Nase; am Hang wühlten wilde, zumindest unbeaufsichtigte Schweine in der Erde. Sie waren struppig und sahen kämpferisch aus, aber sie kümmerten sich gottlob weder um Schafe noch um eine junge Strafpilgerin.


  Dennoch: Alles zusammen jagte Okka Furcht ein. Sie begann leise zu beten.


  Sie war noch nicht beim Amen angelangt, als ein schwirrendes Geräusch sie in höchsten Alarmzustand versetzte. Ohne lange nachzudenken, warf sie sich flach auf den Boden und drückte das Gesicht in die Erde.


  Nach einer Weile, in der nichts passierte, spähte sie vorsichtig um sich. Noch steckte ihr der Krieg vom Stedingerland in den Knochen. Sie konnte jedoch nichts Feindliches entdecken, warum auch?


  


  Der Mann schmiegte sich an einen Baum, seine braune Kutte hatte beinahe die Farbe des Stamms, und er war aus wenigen Eselslängen Entfernung schon kaum mehr zu erkennen. Er wartete. Der Zufall war ihm zu Hilfe gekommen in einer Weise, die man als göttliche Fügung betrachten musste. Den Rest hatte er ausgerechnet und sich nicht getäuscht.


  Sie war auf dem Weg.


  Er hörte ihre Stimme, mit der sie die Schafe antrieb. Es war die beste Gelegenheit, die Frau auf den Tod zu erschrecken. Weiber gehörten weder in Wälder noch aufs Feld, schon gar nicht, wenn sie sich Männeraufgaben anmaßten und gelegentlich Männerkleidung trugen.


  In seinem Rücken grunzte es. Wilde Schweine, wie es hier viele gab. Vor ihnen hatte er keine besonders große Angst. Zu dieser Jahreszeit waren die Frischlinge fast erwachsen und die Mütter nicht mehr närrisch vor Sorge wie im Frühjahr. Jetzt hatten sie nur noch im Sinn, sich die Wänste für den Winter vollzuschlagen. Sie fraßen sich fett wie betuchte Weiber. Er schnaufte verächtlich.


  Er sah sie jetzt von schräg hinten, hob den Bogen und zielte. Der Schuss ging daneben, sie hatte reagiert wie ein Krieger im Kampf und sich hingeworfen.


  Er schoss ein zweites Mal, ebenfalls vorbei. Er schmunzelte über sich selbst. In den letzten Jahren hatte er wenig Übung gehabt.


  Dass er sein Ziel verfehlt hatte, ärgerte ihn nicht im Geringsten. Es war eine Übung, kein Misserfolg. Ihm machte die Jagd Spaß, und bis zur Entscheidung blieb ihm noch viel Zeit.


  


  Während die Schafe die Gunst der Stunde nutzten, sich zerstreuten und neben dem Pfad zu weiden begannen, schalt Okka sich selbst einen Hasenfuß, hockte sich hin und rieb verärgert die rote Erde von ihrem Knie.


  Nur zufällig fiel ihr der Pfeil ins Auge, der im Stamm eines Walnussbaums vibrierte. Sie konnte es fast nicht glauben. Jemand stellte ihr nach. Oder trachtete er ihr sogar nach dem Leben? Wieso ihr? Wieso hier?


  Ein weiterer Pfeil flog und verfehlte sowohl sie als auch den Stamm.


  Herr, hilf!, dachte Okka, wirbelte herum und krabbelte so schnell sie konnte zwischen die Schafe. Die mächtigen Leiber der Mütter, an die sich ein oder zwei wollige Lämmer drängten, schützten Okka, als wüssten sie um ihre Aufgabe.


  Bei dem vordersten Mutterschaf angekommen, stieß Okka den Lockruf aus, den sie in Estella gehört hatte. Und wie ein Wunder kam es ihr vor, als die Schafe aufhörten, am Gras zu naschen, und ihr auf dem schmalen Pfad folgten.


  Okka richtete sich auf, als sie plötzlich eine lange Mauer und einen Kirchturm erblickte. Das Kloster. Wenig später tauchten Gebäude und ein Tor jenseits einer Brücke über den Bach auf.


  Okka begann zu laufen, und die Schafherde hinter ihr setzte sich schwerfällig in Bewegung. Dann aber preschten die Tiere vorwärts, den Pfad entlang, über die Brücke und ins Klostergelände hinein. Wie fließendes Wasser teilten sie sich vor Okka, die ihnen wie ein Pfahl im Meer im Wege war, in zwei Ströme und schlossen sich hinter ihr wieder zusammen. Das Trappeln ihrer Klauen auf der harten Erde verband sich mit dem Klang ihrer Glocken zu einem ohrenbetäubenden Lärm.


  Okka rannte langsamer als die Schafe. Ihr Herz beruhigte sich nur allmählich. Eingebrannt in ihren Kopf hatte sich das Bild von einem Kerl in einem dunklen Gewand, der sich an einen Baum schmiegte. Hatte er wirklich auf sie geschossen?


  


  »Wo ist denn Bruder Agnus?«, fragte eine strenge Stimme. Sie gehörte einem ausgemergelten alten Mönch, der mitten unter dem Torbogen des Klosters stand. Hinter ihm war das Meer von wolligen Schafhinterteilen zu sehen, die in das Klostergelände drängten.


  »Ich weiß nicht, wo Euer Lamm geblieben ist«, antwortete Okka und sank keuchend auf das niedrige, steinerne Brückengeländer. »Ich hatte alle Hände voll damit zu tun, die vierbeinigen Lämmer zu retten, aber ich war allein. Der Hirte ist fort, Platensleger auch…« Mit aufgerissenen Augen starrte sie den Mönch an, der auf sie herabblickte, als hätte sie Schafe gestohlen. »Wieso sprecht Ihr wie ein Bremer?«


  »Ich bin einer; ich werde Bruder Michael genannt. Vor langer Zeit habe ich mich den Brüdern von Santo Domingo angeschlossen. Aber jetzt antwortet Ihr bitte. Wo ist der Rest der Herde?«


  »Tot. Sie liegen in einer Senke neben dem Bach. Die Lebenden habe ich hergetrieben, aber bestimmt werden noch einige sterben. Sie haben giftiges Gras gefressen. Meistens verenden sie kurz danach. Warum hat Euer Bruder Schafskopf das geduldet? Er ließ sein Kinn auf seinem Hirtenstab ruhen und sah zu, wie ein Schaf nach dem anderen umfiel und starb. Was ist das denn für ein seltsamer Vogel?«


  »Sprecht gefälligst mit mehr Respekt von einem Mönch. Ja, Bruder Agnus ist eigen. Und Ihr habt ihn also verloren?«


  »Keineswegs! Er hat die Herde verloren, und ich habe den Rest gefunden.«


  »Soso. Ihr wisst anscheinend mit Schafen umzugehen. Euer Surcot sieht allerdings nicht aus wie der einer ganz ärmlichen Bauerin.«


  »Ja, hüten kann ich«, gab Okka stolz zu. Sie war nun froh, dass sie Platenslegers Waffenrock abgelegt hatte und den einfachen, aber immerhin bestickten Surcot trug, den sie in Burgos gekauft hatte. Leider war er beim Kriechen schmutzig geworden.


  »Die Sache ist nämlich die: Niemand außer Bruder Agnus weiß mit Schafen umzugehen…«


  »Oh, nein!« Okka sprang von dem Brückenmäuerchen auf, weil sie ahnte, was er jetzt sagen wollte. »Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe Eure Herde nach Hause getrieben und Euch vor weiteren Verlusten gewarnt, und damit ist beendet, was ich als meine Pflicht ansehe. Ich werde mit meinen Pilgerbrüdern weiterwandern, die heute hier angekommen sind.«


  »Die Bremer. Wir haben sie weiterschicken müssen. Wir hatten keinen Platz mehr«, gab der Mönch zu. »Heute werdet Ihr sie nicht mehr einholen. Nicht in der Dunkelheit, die eintritt, bevor Ihr Eure Gruppe einholt.«


  »Dann eben morgen. Kaufmann Platensleger wird darauf bestehen, dass die Gruppe auf mich wartet«, sagte Okka mit einem gewissen Hochmut.


  »Ja, gut, dass Ihr diesen Namen erwähnt. Platensleger. Er befand sich nicht bei der Gruppe. Er wird vermisst, berichtete uns ein Pilger namens Budenbusch. Platensleger und eine Frau Okka tom Dieke sind gleichzeitig verschwunden. Ihr seid Okka…?«


  »Ja, die bin ich.«


  »Es wurde die Vermutung geäußert, dass ihr beide unter die Räuber gefallen seid. In diesen Bergen…«


  »Ist er noch nicht aufgetaucht?«, unterbrach Okka den Mönch erschrocken.


  »Nein.«


  »Dann müssen wir ihn suchen!«


  Bruder Michael lächelte vorsichtig. »Ihr seid nicht von hier. Ihr wisst nicht, wie es ist, von Räubern dieses Schlages umgeben zu sein…«


  »Richtig. Das weiß ich nicht. Aber doch, dass man Männern dieses Schlages nicht die Welt überlassen darf! Ich selbst wurde vorhin mit Pfeilen beschossen und werde trotzdem nicht aufgeben.«


  »Mit Pfeilen?« Der Mönch schüttelte belustigt den Kopf. »Das bildet Ihr Euch ein. Die Wegelagerer benutzen Steinschleudern oder Messer, und um Tiere zu fangen, auch Fallen. Da hier kaum Eiben wachsen, ist es in dieser Gegend nicht üblich, Bögen herzustellen. Steine hingegen gibt es überall.«


  Okka durchbohrte ihn mit ihren Blicken. »Wollt Ihr damit sagen, dass ich lüge? Der Pfeil blieb in einem Walnussstamm stecken, und ich kroch dem Schützen zwischen den Schafen davon. Zum Glück konnte der Wegelagerer nicht gut schießen.«


  »Sehr ungewöhnlich.«


  Bruder Michaels Ton blieb spöttisch und machte Okka wütend. »Es ist überhaupt ungewöhnlich, was einen Pilger hier alles erwartet!«


  »Dem kann ich nicht widersprechen. Aber der Herr ist mit den Pilgern. Wollt Ihr jetzt mit mir ins Klostergebäude kommen, wo Ihr Euch erfrischen könnt und ein Nachtlager zugewiesen bekommt?«


  »Ich denke, Ihr seid voll belegt?«, grollte Okka, konnte aber doch ihre Sehnsucht nach einem Becher kaltem Wasser und einem Fußbad nicht unterdrücken.


  »Für Euch allein findet sich schon noch ein Plätzchen. Und gutes Essen.«


  »Ihr wollt mich nur als Hirtin dingen.« Dann aber fiel Okka Platensleger ein. Schon um seinetwillen musste sie hierbleiben, sie konnte ihn doch nicht verlassen, wo schon alle anderen fort waren. Vielleicht hatte der Hirte Agnus Platensleger von noch schlimmeren Ereignissen berichtet, und dieser war mitgegangen, um sich selbst ein Bild davon zu machen. Dann würde er bestimmt demnächst im Kloster eintreffen. Es sei denn, er hatte sich verirrt, was aber weniger wahrscheinlich war bei einem, der mit Viertelkreisen umgehen konnte. Sie lächelte unwillkürlich in sich hinein, bis sie sich besann.


  


  Das Tor führte zum Wirtschaftsgelände des Klosters, dessen Gebäude linker Hand lagen, während sich rechts innerhalb eines weitläufigen, ummauerten Gebietes der Unterstand der Schafe befand sowie der Gemüsegarten und kleine Felder. Gleich hinter dem Tor gab es einen überdachten Waschplatz.


  Als Okka sich auf einem Stein niederließ, um die Füße ins strömende Wasser zu stecken, sahen zwei Mönche, die dort gerade Wäsche wuschen, sie verängstigt an, während ein dritter schreiend davonlief.


  Sehr eigenartiges Verhalten. Die Mönche bekamen doch sicher öfter weibliche Pilger zu Gesicht. Da der strenge Bruder Michael aus Bremen nichts dagegen hatte, dass Okka sich hier die Füße kühlte, ließ sie sich nicht beirren. Er aber eilte weiter und verschwand durch eine Pforte im nächsten Gebäude.


  Okka war erleichtert, die Verantwortung für die Herde losgeworden zu sein, umso mehr, als sie nach dem Abkühlen ihrer Füße sah, wie drei Mönche bereits tote Schafe aus dem Unterstand schleppten und auf einen Haufen Reisig schichteten.


  Sie selbst hatte dringend geraten, die Kadaver zu verbrennen und nicht zu vergraben, auch die im Bachtal. Und obwohl Wasser möglicherweise in dieser Gegend knapp war, durfte die saftige Weide für einige Zeit nicht benutzt werden. So hatte sie es dem Bremer Bruder ausführlich erklärt. Seltsam war nur, dass die Mönche die Anweisungen schon befolgten, bevor Bruder Michael mit ihnen gesprochen hatte.


  Aber Okka hatte nicht vor, sich den Kopf über die Belange des Klosters zu zerbrechen. Sie freute sich auf das Essen, das ihr versprochen worden war, die besondere Kost zur Kräftigung von Kranken. Hoffentlich würde es sich nicht als Bestechung herausstellen, damit sie sich doch noch bereit erklärte, sich länger um die Schafe zu kümmern. Oder aber, was auch möglich war, um Suppe auf Stockfisch.


  


  Bald wurde Okka die Krankenkost in einen Raum gebracht, in dem sie offenbar allein speisen sollte. Die Vorspeise bestand aus Blutwurst in Blätterteig und war fett, würzig und köstlich. Der Hauptgang war ein mächtiger Eintopf aus Fleisch, Würstchen, Erbsen, Bohnen und Knoblauch. Ihr gefiel ausgezeichnet, was man hier unter nahrhafter Krankenkost verstand, aber nachher fühlte sich bis zum Platzen aufgefüllt, müde und keineswegs in der Lage, sich noch um die Tiere zu kümmern.


  Aber es musste sein. Bruder Michael war noch einmal zu ihr gekommen und hatte sie um Christi willen gebeten einzuspringen.


  Ein kleiner Junge, der die viel zu große Kutte eines erwachsenen Novizen trug, half ihr bei der Arbeit. Okka versuchte ihm klarzumachen, dass Schafe, anders als Hunde, nicht beißen, aber es gelang ihr nicht. Er fürchtete sich vor den Tieren.


  Es ging allmählich gegen Abend, als Okka sicher war, alle Schafe, denen es schlecht ging und die sterben würden, aussortiert zu haben. Sie und der kleine Junge führten die Tiere über den Bach in den nahen Wald, wo sie mit Tauen und Ästen ein kleines Gehege einrichteten und die Todgeweihten sich selbst überließen.


  Als sie ins Kloster zurückkamen, lagen weitere zwei Schafe tot im Unterstand, mit Blut am Maul und am After. Okka hätte schwören können, alle Verdächtigen aussortiert zu haben. Wie war es möglich, dass gesunde Tiere ohne Krankheitsanzeichen so plötzlich starben? Oder irrte sie sich gründlich, und es waren gar keine Krankheiten, sondern der Herr verfügte dieses Schicksal, ohne sich rechtfertigen zu müssen?


  Während ihrer Grübelei hatte Okka die Aufregung des Novizen gar nicht bemerkt. Er war leichenblass geworden, stammelte etwas Unverständliches, und dann jagte er davon. Seine Kutte flatterte zu Boden.


  Kopfschüttelnd hob Okka sie auf und hängte sie über den Ast eines Kirschbaums im Garten. Noch mehr als die Schafe beunruhigte sie der Gedanke an Platensleger, der weiterhin verschollen war, ebenso wie Bruder Agnus. Um ihn sorgte sich aber anscheinend niemand.


  Okka befand sich noch immer bei den Schafen, als kurz vor Komplet Rufe am Abhang laut wurden. Ein Mönch rannte zum Wirtschaftseingang herein und weiter ins Klostergebäude. Dann kam er mit zwei anderen wieder heraus, worauf sie alle zusammen über die Brücke verschwanden. Einer schleppte in Leder eingerollte Stangen. Okka schwante Übles.


  Nach geraumer Zeit kamen die Mönche zurück, zwischen sich eine Trage. Still wie ein Toter schaukelte Platensleger auf der ledernen Liegefläche. Er war schlimm zugerichtet.


  
    Kapitel 15

  


  Kaufmann Platensleger kam zu sich, als die Mönche ihn in der Krankenstube vorsichtig auf ein Bett hoben. Er war nackt bis auf die Bruche, an der Erde und vertrocknetes Laub hafteten. Außer dem Untergewand und der Wandertasche war von seinen Besitztümern nichts übrig.


  Okka überwachte jeden Handgriff, obwohl sich die Mönche natürlich nicht darum geschert hätten, wenn sie Einspruch erhoben hätte. Sie konnte dankbar sein, dass man sie duldete, offenbar wieder einmal, weil sie für eine Verwandte gehalten wurde.


  Folkmar Platenslegers blonde Haare waren über dem Ohr blutig und gaben eine Platzwunde frei, als der Infirmarius sie scheitelte. Mit schwieligen Fingern tastete er ausgiebig in der Wunde herum, und Okka biss sich auf die Lippen, um nicht durch unwillkommene Ratschläge aufzufallen. Inzwischen hatte sie doch schon einige Erfahrungen gesammelt, wie mit Wunden umzugehen war.


  Der Infirmarius wohl nicht. Er grunzte und murrte in unterschiedlichen Tönen, ohne sich zu seinen Erkenntnissen zu äußern. Zu Okkas Erstaunen beließ er es beim Abtupfen des Blutes durch seinen Gehilfen, dann wandte er sich Platenslegers Brust zu. Die gleiche langwierige Untersuchungsprozedur ergab dieses Mal, dass eine Rippe gebrochen war, möglicherweise auch zwei, wie der Mönch seinem Gehilfen über Okkas Kopf hinweg mitteilte.


  Im Stillen leistete sie Abbitte. Die Grunzerei hieß offenbar, dass der Schädelknochen keinen Schaden davongetragen hatte.


  Der Infirmarius ließ Leinenverbände holen, die er stramm um den Brustkorb des Kaufmanns wickelte, und humpelte dann aus der Stube. Bruder Michael übersetzte für den Verletzten, dass er liegen bleiben müsse, ohne sich viel zu bewegen. Nur um sich eine Cotte des Klosters überstreifen zu lassen, musste er sich noch einmal aufrichten.


  Okka stützte ihn.


  »Mir wird schlecht«, murmelte Platensleger.


  »Euer Kopf ist brägenklöterig vom Schlag«, erklärte der Mönch. »Das ist normal. Bruder Infirmarius bereitet Euch gerade eine Arznei, die dagegen hilft.«


  »Will er die Kopfwunde nicht behandeln?«, mischte sich Okka ein.


  »Er hält einen Verband wohl nicht für nötig. Beunruhigt Euch nicht, die Wunde heilt auch so.«


  »Ich meinte, ob er die Schwarte nicht nähen will, Bruder Michael.«


  Der Mönch lächelte geduldig. »Nein, natürlich nicht. Alle Verrichtungen in der Medizin, die blutig sind, wurden uns vom Heiligen Vater verboten.«


  »Aber sie muss genäht werden! Wenn das Weiße des Knochens in einer Wunde sichtbar ist, muss die Haut darüber geschlossen werden«, beharrte Okka.


  »Davon ist mir nichts bekannt.«


  »Glaubt ihr«, flüsterte Platensleger matt. »Sie weiß, was sie tut.«


  Bruder Michael rümpfte ablehnend die Nase. »Sie selbst will es tun? Unsinn! Ihr habt sie missverstanden.«


  »Ich kenne Frau Okka!«


  »Wisst Ihr zufällig, was mit Bruder Agnus, dem Hirten, passiert ist?«, lenkte Okka schnell von dem heiklen Thema ab. »Ihr seid zusammen mit ihm in den Wald gegangen, erinnert Ihr Euch?«


  »Das vergesse ich so leicht nicht! Er unterhielt die Räuber aufs Beste, während sie meinen Geldvorrat plünderten. Es scheint, er hat mich zu ihnen gelockt.«


  Okka hielt entsetzt den Atem an.


  Bruder Michael anscheinend auch. »Nein, das dürft Ihr nicht denken!«, polterte er dann los. »Auf keinen Fall! Wir preisen den Herrn, wenn die Wegelagerer uns in Ruhe lassen, und beten für ihre sündigen Seelen.«


  Er log. Seine Worte sprudelten hervor wie eingelernt. Womöglich war Bruder Agnus nicht nur eigen, wie er ihn geschildert hatte, sondern unberechenbar. Oder es war sogar seine Gewohnheit, hier und da ihm geeignet scheinende Fremde den Banden auszuliefern. Begüterte Fremde.


  Okka starrte Platensleger forschend ins Gesicht. Seine Augen waren klar, und er war bei sich. Er meinte genau das, was er gesagt hatte.


  Man konnte sich vorstellen, dass Bruder Agnus Freiheiten eingeräumt wurden, weil er als Einziger bereit und in der Lage war, sich um die Schafe zu kümmern. Wenn sie an die Angst des kleinen Novizen dachte… Wovor fürchtete er sich eigentlich? Schafe waren die friedlichsten Tiere, die es gab. Selbst Jakobsschafe mit Teufelsgehörn. Und auch die Mönche am Waschplatz hatten Angst gehabt– vor ihr.


  Platensleger hatte keine Kraft mehr zu antworten, er schien in Schlaf zu sinken. Okka übernahm seine Verteidigung. »Irrt Ihr Euch da nicht, Bruder aus Bremen? Folkmar Platensleger ist ein erfahrener, weitgereister Kaufmann. Auf seine Beobachtungen ist Verlass.«


  Bruder Michael kräuselte abfällig die Lippen. »Was weiß eine Schafbäuerin schon von Kaufleuten«, warf er hin. »Kaufen und verkaufen bedeutet lügen.«


  


  Der Bruder Infirmarius kehrte mit einem Becher zurück, aus dem würziger Duft von Wein stieg.


  »Frau Okka ist nicht nur eine Schafbäuerin, sondern eine Baderin, die niedere Dienste an Männern verrichtet«, presste Bruder Michael warnend hervor und wiederholte seine Anklage auf Spanisch. »Sie behauptet, mit Nadel und Faden umgehen zu können.«


  »Das sollte sie als Hausfrau auch. Wir haben sie als Pilgerin aufgenommen, deshalb darf sie bleiben. Sofern sie ihre Finger von den Männern in der Herberge lässt«, erfuhr Okka. »An diesen Kranken muss sie sich nicht klammern. Der Herr wird unsere Gebete für ihn erhören.«


  Inzwischen brodelte es in Okka. Sie hatte nie die Erfahrung gemacht, dass ein Gebet allein ihren Schafen half. »Ich würde den Herrn gerne dabei unterstützen«, brachte sie unter Anstrengung untertänig hervor. Sie durfte nicht riskieren, dass man sie hinauswarf.


  Eine verachtete Baderin, die sich nicht einschüchtern ließ, befand der Infirmarius keiner Antwort für würdig. »Bruder, stütze den Pilger hoch, damit ich ihm den Trank einflößen kann.«


  »Ist das nur Wein?« Okkas Zunge machte sich wieder einmal selbständig.


  »Eine Arznei, die im Wein gelöst ist«, antwortete Bruder Michael nach einer Weile ungnädig. »Sie dämpft die Schmerzen und verhindert, dass er spucken muss.«


  »Hm. Und wie heißt sie?«


  »Klostergeheimnis.«


  »Darf ich wenigstens riechen?«, fragte Okka und bemühte sich, ihre Wut über die anmaßenden Mönche wenigstens so weit im Zaum zu halten, dass man sie ihr nicht an der Nasenspitze ansah.


  Der Bremer hatte inzwischen begriffen, dass sie sich nicht einfach abspeisen ließ. Er zog ihr den halb geleerten Becher unter der Nase hindurch.


  Es war tatsächlich der Duft von fruchtigem Wein, fast wie Trauben, mit einer Note Gras oder Wald, so schwach, dass es möglicherweise nur eine Erinnerung in Okkas Kopf war. Angenehm. Es gab nichts daran auszusetzen.


  »Der Kranke wird jetzt erst einmal schlafen. Es ist nicht nötig, bei ihm zu wachen, Bruder Michael. Ich und mein Gehilfe haben alle Hände voll zu tun, uns um die anderen zu kümmern. Sobald ich Zeit finde, schaue ich hier herein.«


  Bruder Michael nahm die Anweisung mit gefalteten Händen entgegen und nickte schweigend.


  Okka hörte der von ihm übersetzten Anweisung des Infirmarius mit Interesse zu. Es schien also noch mehr Kranke zu geben, womöglich so viele, dass sie im Schlafsaal der Herberge behandelt werden mussten und nicht in diesem Raum mit vier Betten.


  Die beiden Mönche entfernten sich, ohne Okka weiter zu beachten. Sie blieb einfach in der Krankenstube zurück.


  


  Folkmar Platensleger war eingeschlafen. Okka ergriff das Tuch, an dem sich der Infirmarius die Finger abgewischt hatte, tauchte eine saubere Ecke in den Wein und säuberte entschlossen die Kopfwunde, damit sie sie genauer ansehen konnte. Die Arznei im Wein konnte wohl an der Haut keinen Schaden anrichten, wenn sie es im Magen nicht tat.


  Okka pries sich glücklich, dass Göke in seinem Eifer dem Stedinger Schaf ganze Bündel von Sehnen in unterschiedlicher Stärke geraubt und dass sie sie mitgenommen hatte. Das Problem war deren Trockenheit. Schließlich schnitt sie Stücke in passender Länge ab und versenkte sie im Weinrest, den sie aus ihrer Trinkflasche mit Wasser auffüllte.


  Nach einer Weile wurden die Sehnen weich und brauchbar. Okka beabsichtigte, wie beim ersten Nähen an Platenslegers Augenbraue vorzugehen. Eine Reihe von vier roten Punkten beiderseits eines weißen Striches markierte die Einstichstellen. Die Narbe war nicht unansehnlich, und Okka war stolz auf ihren Erfolg. Verletzte Schafe auf diese Weise zu retten und das Wagnis, die Methode auf die Schlachtenwunden der Männer zu übertragen, war ihre eigene Idee gewesen.


  Jedes Mal, wenn sie die grobe Nadel durch Platenslegers Haut stach, wachte er auf, döste dann aber wieder weg. Sie konnte in aller Ruhe vorgehen. Lag es an seiner Erschöpfung durch die Verletzung oder am Arzneimittel?


  Diesem Klostergeheimnis wäre sie gerne auf den Grund gegangen, und sei es nur, weil man es ihr vorenthalten wollte.


  


  Budenbusch winkte die Gruppe mit großspuriger Geste näher zu sich heran. Sie waren nun im Tal des Rio Arlanza angelangt, wenn die Wegbeschreibung stimmte, die man ihnen gegeben hatte. Ab hier sollten sie dem Tal in Richtung Sonnenuntergang folgen, bis sie wieder auf den Pilgerweg stießen. Es erfüllte ihn mit einem Hochgefühl, dass er sich so unverhofft als verantwortlicher Leiter einer Schar von Menschen wiederfand, die geführt werden mussten. Dazu brauchte es keinen Platensleger mit seinem Pilgerbüchlein und seiner ständigen Nörgelei.


  »Sollten wir nicht auf den Kaufmann Platensleger und Frau Okka warten?« Der rothaarige Tjarko, dieser lange Stedinger Kerl, bahnte sich den Weg zu Budenbusch, die Hände herausfordernd in die Hüften gestützt. »Woher sollen sie wissen, welchen Weg wir nehmen? Die werden uns verpassen!«


  »Ausgerechnet Platensleger mit seinem Büchlein doch nicht«, höhnte Budenbusch. »Der Mann hat uns im Nu eingeholt, und wäre es mit Hilfe eines schnellen Pferdes, das er sich kauft.«


  »Ich habe bisher nur Esel und Ziegen gesehen«, murrte Tjarko und sah sich in der Hoffnung auf Beistand um.


  »Außerdem gehörst du doch zu denjenigen, die so schnell wie möglich vorwärtskommen möchten, um ihren Hof nicht zu verlieren!«


  Tjarko ballte die Fäuste hinter dem Rücken. »Mit Verlaub, Kaufmann, dank dem von Euch empfohlenen Umweg haben wir ohne die Bestätigung des Klosters Santo Domingo mehrere Tage verloren. Ich für meinen Teil vertraue Platensleger. Er ist ein ehrlicher Kerl und hat uns kein einziges Mal in die Irre geführt.«


  »Ich auch nicht, mein Lieber, ich auch nicht. Vor dem berühmten Wallfahrtskloster Santo Domingo de Silos gestanden zu haben, kann nur ein Ketzer wie du als Irrweg bezeichnen. Ich denke, unser Erzbischof Bernhardt wird sich meiner Meinung anschließen.«


  Der Jungbauer stampfte wütend zurück nach ganz hinten, wo er erregt mit Ommo eins und Schwidde zu flüstern begann.


  Budenbusch sah ihm lächelnd nach, dann drehte er sich um und nahm den gleichmäßigen Wanderschritt, an den sich mittlerweile alle gewöhnt hatten, wieder auf. Bis zur Eremitenklause, in der sie übernachten sollten, konnte es ja nicht mehr allzu weit sein.


  Der Weg zog sich länger als erwartet. Die Sonne ging schon unter, und die Klause war immer noch nicht in Sicht.


  Budenbusch atmete innerlich auf, als sie einem Hirten mit braunen Ziegen begegneten, deren Gestank sie wie eine Wolke umgab. Es dauerte eine Weile, bis die beiden Männer einander verstanden, und dann mochte Budenbusch kaum glauben, dass sie ihr Nachtquartier verpasst hatten.


  Die Ermita de Nuestra Señora de Las Naves befand sich auf einer Anhöhe unweit des Klosters. Bei Quintanilla del Coco hätten sie die Straße verlassen sollen. Aber jetzt waren sie bereits viel zu nah an Lerma, um noch umzukehren. Budenbusch gab ein wütendes Prusten von sich.


  »Der höchste Punkt von Lerma ist eine Burg. Die werdet ihr nicht verfehlen. Aber bei Tageslicht schafft ihr es nicht mehr.« Der Spanier grinste spöttisch, pfiff seinen Ziegen und war schon außer Sicht, bis Budenbusch die Gruppe endlich davon überzeugt hatte, dass sie in diesem breiten Tal übernachten mussten.


  Tjarko tippte sich an die Stirn und deutete mit dem Kinn auf den knollennasigen Kaufmann, der in ihren Augen ein Wichtigtuer war. Schwidde, Harmen, Meyel, Ommo eins, Onno vom Prielhof und Ammo der Lange nickten einhellig.


  


  Der Bruder Infirmarius und sein Helfer kehrten nicht mehr zurück, wofür Okka von Herzen dankbar war. Stattdessen kam der Bruder aus Bremen. Er brachte ein kleines, irdenes Schälchen mit, in dem er erdfarbene Körner entzündete. Sie verströmten einen seltsamen, aber nicht unangenehmen Geruch.


  Okka saß an die Wand gelehnt auf einem der Betten und ertappte sich nach einer Weile dabei, dass sie vor sich hin träumte, ganz zufrieden mit sich und diesem Tag. Wenigstens hatte sich Platensleger wieder eingefunden. Auch wenn sie Gründe hatte, ihn nicht zu mögen, trug sie doch für die Kranken der Pilgergruppe eine gewisse Verantwortung. Sie war sicher, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.


  Still verließ der Bremer irgendwann den Krankenraum, Okka merkte es kaum. Es interessierte sie auch nicht weiter, denn dem Kaufmann ging es gut, er schnorchelte im Schlaf vor sich hin, schien aber keine Schmerzen zu haben. Und sie war müde.


  Sie machte es sich auf ihrem Mantel bequem. Kurz bevor sie einschlief, huschte das seltsame Gefühl durch ihren Kopf, dass irgendetwas nicht stimmte.


  


  Es war schon Tag, als Okka erwachte. Durch den schießschartenähnlichen Schlitz in der Mauer schien die Sonne direkt auf ihr Gesicht. Ihr Kopf schmerzte ein wenig, aber dann fiel ihr ein, was am Vortag passiert war. Hastig setzte sie sich auf und sah zu der Pritsche hinüber, auf der Platensleger lag.


  Anscheinend ging es ihm weiterhin nicht schlecht. Er musterte gerade das Ried zwischen den schweren, schwarzen Balken an der Decke des Krankenzimmers. Dann rümpfte er die Nase, wohl, weil ihm der Geruch der noch glimmenden Körner in die Nase stach.


  »Kaufmann Platensleger?«, fragte Okka unsicher.


  »Ja! Okka? Wo bist du?«


  Sie verzieh ihm die unziemliche Anrede, weil er verletzt und nicht richtig bei sich war, und sprang sogleich auf, wobei sie das Schwindelgefühl unterdrücken musste, das in ihrem Kopf aufkommen wollte. Sie stellte sich so, dass er sie sehen konnte. »Ich bin hier.«


  »Oh, Okka«, sagte er und streckte ihr eine Hand entgegen.


  Jetzt, wo er die Augen aufgeschlagen hatte, sah sie, dass sie gerötet waren, obwohl er nicht geweint hatte. »Habt Ihr noch Schmerzen?«, fragte sie mitleidig.


  »Nein.« Dennoch ging seine Hand unbewusst zu der Verletzung über dem Ohr. Dann tastete er vorsichtig an der Naht entlang. »Ihr habt wieder ein Schaf gefunden, gebt es zu.«


  »Ja, es war notwendig. Auch diese Mönche nähen keine Wunden. Der Infirmarius hat sich geweigert, er wollte für Euch beten. Ich habe nie festgestellt, dass Beten eine Wunde schließt, also habe ich selbst Hand angelegt.«


  »Ich vermute, Ihr hattet recht. Danke.«


  »Habt Ihr Hunger?«


  »Nein, nur Durst.«


  »Frisches, klares Wasser haben sie hier zur Genüge«, erklärte Okka. »Nicht aus einer Zisterne, sondern aus einem schnell fließenden Bach.«


  »Schön. Wo sind die anderen?«


  »Weitergezogen.« Okka zuckte die Achseln. »Vielleicht holen wir sie ein, wenn Ihr wieder auf dem Damm seid.«


  »Bestimmt«, murmelte Platensleger und fiel von einem Augenblick zum anderen in Schlaf.


  


  Okka beschloss, ein wenig Luft zu schnappen, denn der stickige, absonderliche Geruch im Krankenzimmer schlug ihr allmählich aufs Hirn. Er war so einlullend. Wenn er auch für den Verletzten gut sein mochte– ihr fiel es schwer, ihre Gedanken beisammenzuhalten.


  Eine ganz andere Sache war, dass sie es nicht recht fand, wie wenig sich die Mönche um ihren Patienten kümmerten. Okka selbst hatte Platensleger auf den Kübel geholfen, wo er sein Geschäft erledigte, ohne richtig zu sich zu kommen. Es war offensichtlich, dass die Mönche einem Raubopfer, das dem Kloster nicht ein einziges Goldstück würde spenden können, kaum Aufmerksamkeit schenkten.


  Den Kreuzgang des Klosters, auf den sie freundlich hingewiesen wurde, mied Okka, sie brauchte die frische Kühle am Bach, wo sie dankbar Luft schöpfte. Als sie an den Waldrand blickte, vor dem der Scheiterhaufen für die toten Schafe angelegt worden war, konnte sie kaum noch etwas erkennen. Die Asche war verstreut, die Sache war erledigt.


  Beruhigt bummelte Okka an der Mauer entlang, hinter der mehrere große Gebäude emporragten, wie für die Ewigkeit aus Stein gebaut. Diese Mönchsgemeinschaft hatte offensichtlich das große Glück, vom Legat eines verstorbenen Königs oder einer Königin zu zehren, Geld schien hier nicht knapp zu sein. Die Wallfahrer sorgten sicherlich für zusätzlichen Wohlstand.


  Auf dem Rückweg zum Tor kamen Okka Pilger entgegen, wahrscheinlich die große Gruppe, die die Herberge vollständig belegt hatte und in der einige Teilnehmer erkrankt waren. Okka musterte sie neugierig. Sie sprachen eine ihr unbekannte Sprache und beachteten sie nicht. Okka verdrehte noch den Kopf nach den vornehm gekleideten Männern, als sie mit jemandem zusammenstieß, der seinen Leuten hinterherlief und ebenfalls nicht auf den Weg geachtet hatte.


  »Verzeihung! Tut mir leid.«


  Fast im selben Augenblick rief der Mann: »Scusi.«


  Okka sah sich einem jüngeren Mann mit ernsten Gesichtszügen gegenüber.


  Sie lachten zusammen, wenn auch beide etwas gequält.


  »Ich hoffe, Euch hat nicht das gleiche Schicksal ereilt wie uns«, radebrechte der Mann in einem Gemisch aus Latein, Deutsch und etwas Unbekanntem. »Wir sind Italiener auf der Rückreise, im Augenblick aber zum Aufenthalt gezwungen. Wir spucken in einem fort und…« Mit einer Geste bedeutete er ihr, dass aus den Beinkleidern ebenso viel Flüssigkeit entwich. »Einige von uns hat es böse erwischt. Mit Blut. Und es stinkt.«


  »Gottlob ist das bei uns nicht der Fall«, pries Okka ihr Schicksal auf Deutsch und fragte sich flüchtig, ob Platensleger auch von Glück sprechen würde. »Wir sind überfallen worden.« Mit einem kräftigen Schnalzgeräusch demonstrierte sie einen Schlag auf den Kopf des Mannes.


  Der Pilger nickte und sah sich sichernd zum Kloster um. »Eine gefährliche Gegend«, raunte er Okka jetzt in besserem Deutsch zu. »Wir wissen nicht, ob das Fleisch vergiftet war, das wir gegessen haben.«


  Okka riss die Augen auf. »Mit Absicht?«


  Er zuckte die Schultern, aber seine Miene sagte Ja.


  In dem Moment fiel Okka der eigenartige Geruch im Krankenzimmer auf, ihre eigene seltsame Benommenheit sowie die Tatsache, dass Platensleger immer noch nicht ganz bei sich war. Es war schon merkwürdig. Aber richtig glauben konnte sie den Verdacht des Mannes nicht. Vermutlich war das Fleisch einfach verdorben gewesen. Sie nickte, lächelte höflich und spazierte weiter.


  Vergiftet. Die Anklage wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Wo hatte sie denn noch kürzlich von Vergiftung gehört?


  Richtig, sie selbst hatte die Schafe als vergiftet bezeichnet, um vor den Mönchen das Wort Krankheit zu vermeiden, das von ihnen gewiss nicht als angemessen erachtet worden wäre.


  Beim Gedanken an den blutigen Durchfall der Pilger fiel ihr eine gruselige Möglichkeit ein: Die Mönche hatten für die Pilger womöglich ein Schaf geschlachtet, dem man nicht hatte ansehen können, dass es von dieser Krankheit schon befallen war. Konnten auch die Pilger den Biswurm haben? Gab es bei Biswurm für diejenigen, die mit den kranken Tieren hantierten, eine ähnliche Gefahr wie bei der Knisterkrankheit?


  


  Tief in Gedanken versunken und ohne auf ihren Weg zu achten, geriet Okka in den Klostergarten, zunächst in einen ganzen Hain von Kirschbäumen. Sie hörte Gackern und Krähen, konnte jedoch keinen Hühnerhof sehen. Und dann stand sie plötzlich vor einem kleinen, gepflegten Feld mit grünen Pflanzen, die ihr unbekannt waren. Den Mönchen mussten sie sehr wertvoll sein, denn mehrere sorgfältig gezogene Bewässerungsrinnen waren feucht, als wäre vor kurzem Wasser hindurchgeleitet worden. Die Fürsorge für diese ganze Anlage, die an der Mauer endete, war jedenfalls größer als die für die Schafe.


  »Was macht Ihr hier?«, raunzte plötzlich jemand in mehreren Sprachen, auch auf Deutsch, und Okka fuhr erschrocken herum.


  »Ich genieße«, stammelte sie, während sie vor sich einen ihr unbekannten Mönch sah.


  »Im Hanffeld?«


  »Nein, die frische Luft.«


  »Wir lieben es nicht, Pilgernasen zwischen unseren Pflanzen vorzufinden. Stadtbewohner trampeln sie aus Unachtsamkeit womöglich nieder.«


  Okka erholte sich bereits von ihrem Schrecken. Da sie nichts niedergetrampelt hatte, konnte ihr Vergehen so schlimm nicht sein. »Ich bin Bauersfrau. Ich würde nie etwas niedertreten, was andere angepflanzt haben, was denkt Ihr denn von mir! Was macht Ihr mit diesen Pflanzen?«


  »Fasern gewinnen. Taue drehen. Nun geht bitte. Findet Ihr geradewegs zur Pilgerunterkunft zurück?«


  »Na ja, die Richtung weiß ich«, sagte Okka und gab sich beschämt. »Ich bin ganz in Gedanken hierhergeraten.«


  »So kommt.« Der Mönch ergriff ihren Arm so fest, als wollte er sie abführen, und brachte sie zu einem Trampelpfad. »Dies ist der kürzeste Weg zur Eingangstür. Heute Abend gibt es ein Festessen für Pilger. Ausnahmsweise Fleisch, und das reichlich.«


  Ausnahmsweise? Okka sah ihn zweifelnd an. Eines war sicher: Von diesem Fleisch würde sie nicht essen. Sie nickte ihm dankend zu.


  


  Folkmar Platensleger war noch nicht wach, als Okka zurückkam. Inzwischen war jemand hier gewesen, hatte die Körner im Räuchergefäß nachgefüllt und frisches Wasser gebracht. Außerdem stand eine Schale mit kleinen Gebäckteilen auf einem Hocker neben dem Kopfende des Bettes.


  Gift! Vermutlich hatte der Italiener recht. Jedenfalls misstraute sie plötzlich den Mönchen dieses Klosters. Als Erstes beförderte sie die glimmenden Samen, oder was immer es war, durch die Schießscharte nach draußen und versuchte, mit ihrem Pilgerhut etwas frische Luft hereinzufächeln. Es erwies sich, dass der Hut dafür wunderbar zu gebrauchen war. Ihr hatte die Luft gutgetan, und sie vermutete, dass sie bei Platensleger ähnlich belebend wirken würde.


  Danach inspizierte sie die Naht an seinem Kopf. Sie war blass, das Fleisch nicht geschwollen, und trockene Blutkrümel rieselten bei Berührung herunter. Damit konnten sie beide zufrieden sein.


  Nach einer Weile stöhnte der Kaufmann, blickte orientierungslos um sich und erkannte dann Okka. Seine Hand ging sofort an die Kopfwunde. »Habt Ihr genäht? Oder habe ich das nur geträumt?«


  »Nein, das war ich«, gab Okka erleichtert zu.


  »Ich hatte so viele merkwürdige Träume…«


  »Aber jetzt seid Ihr auf dem Weg der Besserung«, sagte Okka fest. »Möchtet Ihr klares, kaltes Wasser trinken?«


  Er überlegte einen Augenblick. »Ließe es sich mit etwas Wein verdünnen? Damit es bekömmlicher ist.«


  »Dieses Wasser stammt vom Berg. Bekömmlicher kann es gar nicht sein.« Okka sah sich trotzdem um und entdeckte auf dem Boden unterhalb der Schießscharte einen Krug. »Wein steht allerdings auch zur Verfügung.«


  »Dann komme ich gern darauf zurück.« Platensleger langte nach dem Gebäck. »Habt Ihr diese wunderbar aussehenden Küchlein erbeten?«


  »Nein. Es ist anscheinend Krankenkost.«


  Platensleger aß drei Stück, trank Wasser nach und legte den Kopf zufrieden auf den harten Kopfkeil. Dann fuhr er plötzlich in die Höhe. »Meine Tasche! Ist sie da?«


  »Aber ja doch, Kaufmann Platensleger«, beruhigte ihn Okka und zeigte auf die Wand, wo die Tasche an einem Pflock hing. »Ich habe es Euch doch schon mehrmals erzählt.«


  »Ah ja«, murmelte er. Kurze Zeit später schlummerte er wieder ein.


  Okka betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Etwas gefiel ihr nicht an seinem Zustand, aber sie wusste nicht, was. Jedenfalls fand sie, dass sein Schlafbedürfnis unnatürlich war. Der Schlag musste seinen Kopf beträchtlich geschädigt haben. Oder…?


  Unvermittelt sprang sie auf, um am Weinkrug zu schnuppern. Da war er wieder, dieser nach Wald und Wiese duftende Geruch des Klostergeheimnisses. Wein mit einer beigemischten Arznei.


  Wann hätte eine Arznei schon einem gesunden Menschen geschadet? Okka bediente sich und trank mehrere herzhafte Schlucke, dann kroch sie auf ihr Bett und wartete auf eine Wirkung.


  Sie wurde müde. So müde, dass es ihr nicht gelang, sich richtig wach zu halten. Aber es machte ihr nichts aus. Verzückt lauschte sie den mohnroten Tönen, die aus dem Riedgeflecht der Zimmerdecke auf sie herabrieselten. Wenig später verwandelten sie sich in den schleimigen Gestank von Stinkmorcheln.


  Da erschrak sie und erwachte. Trotzdem flutete immer noch ein ungeheures Wohlgefühl von rotem Mohn und grünbraunen Morcheln durch ihren Körper, obwohl sie sich gar nicht mehr erinnerte, wovon sie geträumt hatte.


  


  Wie konnte man sich beim Gestank von schleimigen Morcheln nur wohl fühlen? Mühsam schüttelte Okka die Gedanken daran ab, nahm sich eins der Küchlein und ging, daran knabbernd, wieder auf Wanderschaft, dieses Mal jedoch hielt sie sich innerhalb der Gebäude. Auf keinen Fall wollte sie noch einmal einem hysterischen Mönch begegnen, der argwöhnte, dass sie seine kostbaren Hanfpflanzen zertrampeln wollte.


  Auch das Klostergelände war weitläufig, wie sie sehen konnte, als sie in den Innenhof gelangte. Aus einem flachen Gebäude ihr gegenüber stieg Rauch empor. Wahrscheinlich die Küche. Statt in einen Gebetssaal der Mönche oder in deren Speisesaal zu platzen, was unweigerlich Ärger nach sich ziehen würde, würde Okka die Küche besichtigen. Das war ein unverfänglicher Ort, an dem eine Fremde bestimmt nicht störte. Welche Pilgerin interessierte sich schließlich nicht für die Gerichte ferner Länder?


  Forsch betrat sie das Haus, das von ganz unterschiedlichen Gerüchen erfüllt war. Von rechts kamen deftige Schwaden von Braten am Spieß, den sie auf jeden Fall meiden wollte. Der Duft von links war süß und zog sie an wie der Holunder die Hummel.


  Okka folgte dem Gang und gelangte in einen Raum mit einem riesigen Backofen. Die runde Kuppel des Backofens, die aus der Hausfront herausragte, hatte Okka schon von draußen gesehen. Ein schweißüberströmter Mönch in kurzärmeligem, grauem Hemd schob gerade einen Schieber mit vielen Küchlein in die Backwölbung, rüttelte sie behutsam hinunter und verschloss dann die Öffnung mit einer eisernen Platte. Danach wischte er sich die Stirn und die Brust und hockte sich erschöpft auf einen Schemel.


  »Das riecht ja herrlich! Gibt es denn niemanden, der Euch hilft?«, fragte Okka und vergaß ganz, dass er sie gar nicht verstehen konnte.


  Aber der Tonfall machte die Musik. Der Mönch lächelte freundlich. »Ein ungewöhnlicher Besuch in meiner Küche«, meinte er in einer Sprache, die ihr vom Klang her fremd war, die sie aber verstand.


  »Oh«, sagte Okka nur.


  »Was, oh?« Er neckte sie mit einem Schmunzeln.


  »Ich meinte nur: Es ist viel zu tun. Und anscheinend ist doch das ganze Haus voller Mönche.«


  »Nun, das stimmt. Aber viele von ihnen sind ganz und gar untauglich für die Tätigkeit in der Küche. Ich bin dagegen ein Tölpel im Beten. Das übernehmen die anderen für mich, und so gleicht sich alles aus. Was beim Herrn ankommt, ist ihm wohlgefällig.«


  »Ach so. Bei Euch geht es zu wie bei den Kaufleuten? Die Summe macht es?«


  »Ihr seid ja ein naseweises Frauenzimmer! Also, um Euch aufzuklären: Heute Abend erhalten die Wanderer ein Festessen. Wir haben drei Schafe geschlachtet, und drüben in der anderen Küche wird hart gearbeitet. Alle, die sich für solche Arbeit berufen fühlen, sind dort.«


  »Ach so. Nein, eigentlich bin ich kein naseweises Frauenzimmer«, widersprach Okka. »Aber auf Reisen lernt man hinzu. Was backt Ihr da?«


  »Galletas duras, harte Küchlein. Wir haben so viele Kranke, die an Abweichen leiden. Die Küchlein helfen ganz wunderbar dagegen.«


  »Tatsächlich? Ich habe noch nie erlebt, dass Küchlein etwas anderes sind als eine Besonderheit zum Weihnachtsfest.«


  »Küchlein von Bauersfrauen, meint Ihr. Bei uns ist es anders. Ich mische eine Arznei unter das Mehl. So bereite ich den Kranken eine Freude, aber wir Mönche wissen, dass wir gleichzeitig ihre Krankheit behandeln, was eigentlich das Wichtigste ist.«


  »Ja«, sagte Okka beeindruckt. »Diese Küchlein schmecken wunderbar.«


  »Ihr habt sie probiert?« Plötzlich lag Misstrauen im Raum.


  »Ja, ich wusste nicht, dass nur die Kranken sie essen dürfen.« Okka war erschrocken, jetzt aber auf der Hut, ohne es sich anmerken zu lassen.


  Der Koch musterte sie forschend. Erst nach einer Weile gab er sich zufrieden. »Nein, das konntet Ihr natürlich nicht wissen.«


  »Warum haben denn so viele Pilger Abweichen?«


  »Wir wissen es nicht. Vermutlich bestraft unser Herr sie aus einem Grund, den nur Er kennt. Meine Mitbrüder klagen nicht darüber.«


  »Und was ist Euer Mittel in den harten Küchlein?«


  »Hanfbutter. Sie macht den Teig der Küchlein geschmeidig und den Geist der Kranken auch. Keiner klagt, und der Herr lässt sie genesen.«


  Okka zeigte in den Gang zur zweiten Küche. »Wenn sie alle drüben sind, kann ich Euch dann helfen?«


  »Nein danke, es ist nicht nötig. Ich habe kurze Wege für alle Verrichtungen. Diese Küche ist eine Einmönchsküche.« Der Bäcker ergriff einen Holzbottich und ging in die Raumecke, in der sich eine Art Brunnen befand.


  Als er ein Tau von einer Rolle herabließ, wusste Okka, dass sie richtig geraten hatte. »Ihr braucht das Haus gar nicht zu verlassen, um Wasser zu schöpfen«, sagte sie beeindruckt.


  »Richtig. Unter mehreren unserer Häuser fließt das klarste Wasser, das man sich denken kann. Es wird dann zum Wasserlauf an der Waschhalle geleitet.«


  »Dann werde ich mir das ansehen und noch ein wenig durch das Kloster wandern. Es ist ja riesig. In der Kapelle werde ich ein Gebet verrichten.«


  »Vergesst nicht, eine Kerze anzuzünden. Es ist ein in der ganzen Welt bekanntes Kloster.«


  Ja, das hatte auch Budenbusch behauptet. Aber seit ihrer Begegnung mit dem Mönch beim Hanfacker war Okka durch solch hochmütige Selbstanpreisung nicht mehr zu beeindrucken. Sie war eher ein wenig misstrauisch geworden und zog sich lieber zurück, bevor sie womöglich noch ausgefragt wurde.


  Als sie ins Krankenzimmer zurückkam, warf sie die harten Küchlein aus der Fensteröffnung. Küchlein und Wein waren mit einer Arznei versetzt, die ihr verdächtig war. Wahrscheinlich gab der Rauch der glimmenden Samen das gleiche Arzneimittel ab. Jeden, der es genoss, machte es zufrieden, und es wirkte einschläfernd.


  Und das erweckte Okkas Argwohn. Was bezweckten die Mönche damit?


  


  Mit mehr Neugier als Argwohn wanderte ihr Blick einmal mehr zu der Pilgertasche des Kaufmanns, die sie an einem Pflock an der Wand aufgehängt hatte. Zu gerne hätte sie gewusst, ob sie noch das Pergament enthielt, das Platensleger beschrieben hatte, oder ob es im Wald verlorengegangen war.


  Platensleger gab ein vernehmliches Schnarchen von sich. Er schlief tief und fest.


  Sie griff nach der Tasche, immer den Kaufmann im Blick, und schlug die Überwurfklappe auf. Den Reiseführer erkannte sie sofort, und daneben befand sich das zusammengeschnürte Bündel Pergament.


  In aller Hast zog sie die Schleife auf, glättete die Blätter auf ihrem Knie und zog willkürlich eines davon heraus. »Okka tom Dieke« fiel ihr als Erstes ins Auge und gleich darauf noch einmal ein respektloses »Okka«.


  Das war der Beweis! Der Kaufmann war der Spion des Erzbischofs, er notierte ihre Meinung zu diesem und jenem– alles, was Bernhardt später verwenden konnte, um sie auf den Scheiterhaufen zu bringen.


  Vor der Tür hörte Okka Schritte. In Windeseile stopfte sie die Blätter in die Tasche zurück, ohne auch nur einen ganzen Satz gelesen zu haben. Sie war so aufgebracht, dass sie Platensleger am liebsten zur Rede gestellt hätte. Dann aber überlegte sie es sich anders. Er durfte nicht wissen, dass sie ihn durchschaut hatte.


  
    Kapitel 16

  


  Es hatte sich am nächsten Morgen schnell herumgesprochen, dass zwei Pilger aus der italienischen Gruppe gestorben waren. Okka, die an der Messe teilnahm, die zu ihrem Abschied aus dieser Welt gehalten wurde, konnte an nichts anderes als den Biswurm denken, und es schauderte sie. Warum sollte der Herr, ihr Gott, fromme Pilger aus italienischen Landen mit dieser Krankheit strafen? Oder waren sie allesamt schlimme Sünder? Sie konnte es sich nicht vorstellen.


  Die Italiener waren gewiss nichts anderes als die Bremer: Kaufleute, die Geschäftsbeziehungen anbahnen wollten, andere, die sich irgendwelcher Vergehen schuldig fühlten, und wieder andere, die einfach nur abenteuerlustig waren.


  Die Kapelle war bis auf den letzten Platz besetzt, allerdings vor allem mit Mönchen. Die Gruppe der italienischen Pilger schien deutlich kleiner geworden zu sein. Offenbar gab es unter ihnen weitere Kranke. Und einige lehnten matt an den Wänden.


  Dann fiel Okka ein, dass die Mönche wahrscheinlich gar kein Fleisch aßen, außer zu besonderen Gelegenheiten. Möglicherweise mussten sowohl Platensleger als auch sie sich glücklich schätzen, das giftige Essen nicht erhalten zu haben– der Kaufmann, weil er noch nichts Nahrhaftes bekommen hatte, und sie, weil die Krankenkost offenbar aus edlem Schweinefleisch bestanden hatte.


  Ob ihre Gedanken jetzt auf Abwegen waren? So folgerichtig sie schienen, Okka musste sie für sich behalten. Aber allein der Verdacht, dass die Pilger sich im Kloster eine tödliche Krankheit geholt haben könnten, war beängstigend.


  


  Zurück bei Platensleger, entdeckte Okka, dass der zuvor leere Teller mit galletas aufgefüllt worden war, dass der Kranke aber schon welche gegessen haben musste, denn es waren nur noch zwei übrig.


  Platensleger schlief nicht, sondern schien eher benommen, auch wenn er sie erkannte. Okka setzte sich still neben ihn auf den Hocker und sah beunruhigt, dass er wieder die Augen schloss. Immerhin ging sein Atem gleichmäßig. Nach einer Weile suchte seine Hand ihre, die in ihrem Schoß lag, und umklammerte sie.


  »Wir werden unseren ersten Sohn Hillrich nennen«, murmelte er.


  »Was werden wir?« Okka entzog ihm blitzschnell ihre Hand und sprang auf.


  Er schien weder ihre Empörung zu bemerken noch, dass sie nicht mehr auf dem Hocker saß. »Mein Großvater hieß Hillrich«, brabbelte er vor sich hin. »Oder war es sein Großvater? Mein Vater verkaufte ihnen jedenfalls Weizen. Den konnten sie sich leisten.«


  Okkas Aufregung legte sich und ging in Besorgnis über. Platensleger phantasierte. Vorsichtig fühlte sie an seiner Wange, ob sie heiß war. Überrascht stellte sie fest, dass sie kühl wie die eines gesunden Menschen war. Abgesehen von seinen immer noch geröteten Augen wirkte er äußerlich ganz normal.


  Die Tür wurde leise aufgezogen, und ein Mönch, den Okka bisher noch nie gesehen hatte, betrat das Zimmer, in den Händen einen Weinkrug und ein Schälchen mit weiteren Küchlein.


  Platensleger schlug die Augen auf. Der Mönch schob ihm liebevoll ein Küchlein zwischen die Lippen. »Esst nur tüchtig«, forderte er in einem Spanisch, das mit deutschen Worten gespickt war. »Diese hier machen Euch gesund.«


  Okka knetete hinter dem Rücken ihre Hände. Keinesfalls durfte sie ihn hindern oder gar ihren Verdacht gegen die galletas äußern. »Ich denke, unser Kranker sollte nun allmählich andere Kost bekommen. Eine Brühe auf Huhn womöglich?« Zur Verdeutlichung gab sie ein Gackern von sich. »Oder die Blutwurst in Blätterteig, die so köstlich ist?«


  Der Mönch schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Wir haben in unserem Stall tatsächlich die besten Schweine der Welt. Und Ihr durftet davon kosten? Für Euer Ehegespons ist es dafür noch zu früh. Es gibt keine bessere Krankennahrung als unsere Küchlein, gebacken mit richtigem Zucker, wie ihn die Ungläubigen haben. Sorgt nur dafür, dass der Kranke ihnen zuspricht.«


  Okka ließ ihr Murren wie Zustimmung klingen. Als der Mönch endlich ging, war Platensleger eingenickt. Wieder konnte sie nicht mit ihm reden.


  


  Ungeduldig wartete Okka darauf, dass der Kaufmann endlich erwachte. Schließlich beschloss sie, ihn zu wecken, bevor jemand ihm erneut Küchlein oder Wein einflößen konnte.


  Behutsam tippte sie ihm auf die Schulter, ohne Erfolg. Sie versuchte es ein zweites Mal vergeblich, dann rüttelte sie ihn energisch, ohne auf seine Wunde Rücksicht zu nehmen.


  Er fuhr zum Sitzen hoch und spähte in alle Zimmerecken, anscheinend aber, ohne etwas zu sehen. »Mein Waffenrock!«, brüllte er. »Schnell, sie greifen an! Bringt Frauen und Kinder hinter die Mauern! Sperrt die Weser!«


  »Ihr seid in Sicherheit, Folkmar Platensleger!«, rief Okka, um sich Gehör zu verschaffen. »Niemand greift Euch an.« Dann versuchte sie, ihn an den Schultern auf sein Lager zu drücken, aber er schlug derart heftig um sich, dass sie aufgab.


  »Kein Wegelagerer wird mich anfassen!«, drohte er. Als sie zurückgewichen war, beugte er sich aus dem Bett und hielt ihr drohend seine Faust unter die Nase.


  Der Lärm, den sie beide machten, rief zwei Mönche herbei, einer von ihnen der Bruder aus Bremen.


  »Er hat Wahngesichte«, erklärte Okka verzweifelt. »Es ist der Schlag, den er auf den Kopf erhielt. Mich hält er für einen Räuber.«


  »Man weiß nie, was ein solcher Schlag auslösen kann«, stimmte Bruder Michael bekümmert zu. »Aber er wird wieder in Ordnung kommen, dank Eures Gottvertrauens und unserer Gebete. Am zügigsten wird er sich erholen, wenn Ihr ihm regelmäßig ein Küchlein reicht und mit einem Schluck Wein nachspülen lasst.«


  Das könnte euch so passen, dachte Okka aufgebracht und versprach es ihm. Die Mönche versicherten sich mit den Händen auf dem Rücken, dass Platensleger eingedöst war.


  Aber sie schoben weder seinen weit aus dem Bett hängenden nackten Fuß zurück, noch fühlten sie an seiner Stirn oder fassten ihn sonst irgendwie an. Einmal misstrauisch geworden, fiel es Okka auf.


  Bis dahin hatte sie nichts Befremdliches bemerkt. Als sie nun jedoch dieses hartnäckige Bestehen auf Küchlein und Wein mit der Angst, den Verletzten zu berühren, in Verbindung brachte, weckte dies in ihr einen schlimmen Verdacht.


  Hätten die Mönche den Kranken wirklich kräftigen wollen, dann wäre nichts besser geeignet gewesen als eine Hühnerbrühe. Die wollten sie ihm aber nicht geben. Was also hatten sie vor? Worum ging es ihnen? War Platensleger womöglich aus einem ihr unbekannten Grund in Gefahr?


  Natürlich lag der Schluss nahe, dass das Arzneimittel der Mönche für Platenslegers Wahnanfall verantwortlich war. Ob sie selbst ihn durch das Rütteln an seinem Arm unwissentlich ausgelöst hatte?


  Es erneut auszuprobieren, wagte sie jedoch nicht. Stattdessen entfernte sie eine angemessene Anzahl galletas aus der Schale und maß einen Becher Wein ab, den sie durch die Schießscharte an der Wand nach draußen rinnen ließ. Die Mauer war zu dick und die Öffnung zu schmal, als dass sie sich hätte vergewissern können, ob die Luft rein war.


  Hoffentlich spazierte gerade niemand dort unten herum, der sich über den Segen von oben hätte wundern können.


  


  Das Glöckchen der Kapelle läutete zur Vesper, als Platensleger sich endlich rührte und die Augen aufschlug. Noch bevor er irgendetwas sagte, hielt sie ihm den Becker mit klarem Wasser an die Lippen, und er trank gierig.


  »Es gibt jetzt keinen Wein mehr. Den vertragt Ihr nicht, Ihr habt um Euch geschlagen«, erklärte sie fest.


  »Ich?« Er schien es nicht zu glauben. »Ich bin ein friedlicher Mann.«


  »Zu Hause. Hier nicht. Ihr hattet Angst vor Wegelagerern und vor mir.«


  »Angst vor Euch?«


  »Ja. Ihr seid auf mich losgegangen.«


  Er starrte sie an, war aber mit den Gedanken woanders. Dann tupfte er sich an beide Augen, eine Geste, die Okka merkwürdig erschien. »Habe ich auch rote Augen?«


  »Wieso auch?«


  »Erinnert Ihr Euch, der vermisste Bruder Lamm schien tief in Gedanken versunken zu sein, als er am Waldrand stand. Er hatte auffallend rote Augen. Als er die toten Schafe bemerkte, rannte er in Panik davon. Er hatte Angst vor jemandem, er fürchtete sich davor, erschlagen zu werden. Irgendetwas…«


  »Ja«, unterbrach Okka ihn. »Ich kann es Euch sagen. Es sind die galletas duras, und es ist der Wein. In beiden befindet sich die gleiche Arznei. Sie macht schläfrig, ich habe es selbst ausprobiert. Wer viel davon zu sich nimmt, fängt anscheinend an zu toben, wenn man ihn während seiner Benommenheit berührt. Es hat mit dem Hanf zu tun, den sie hier anbauen, die Arznei muss sich in der Pflanze befinden.«


  »Tatsächlich? Was Ihr nicht alles bemerkt. Wahrscheinlich halten die Mönche den Schlaf für das beste Heilmittel.«


  »Das glaube ich nicht. Es hat keinen Sinn, einen schlafenden Hirten zum Hüten einer Herde zu schicken.«


  »Ja, das ist wahr. Was meint Ihr also?«


  »Den Mönchen ist in auffallender Weise darum zu tun, dass Ihr den Küchlein und dem Wein tüchtig zusprecht.«


  »Warum? Wegen der Schafe doch nicht. Oder doch?«


  Platenslegers Gedanken waren schwerfälliger als sonst. Auch das musste beabsichtigt sein. »Kaum«, antwortete Okka. »Mit dem Biswurm der Schafe hatte ich mehr zu tun als Ihr. Und mir hat niemand die Küchlein aufgedrängt. Möglicherweise geht es um Bruder Agnus. Ihr seid der Einzige, der bemerkt hat, dass der Alte zu den Wegelagerern ein gutes Verhältnis pflegt.«


  »Habe ich das tatsächlich gesagt?«, fragte Platensleger erschrocken.


  »Ja, dem Bruder Michael. Ich vermute, es geht den Mönchen darum, dass Ihr nicht darüber grübelt, was Euch passiert ist, sondern schlaft, bis Euer Kopf verheilt ist. Sie können sicher sein, dass wir uns danach so schnell wie möglich aufmachen, um die anderen einzuholen.«


  »Welche anderen?«


  »Ich habe es Euch schon einmal erzählt, aber das habt Ihr wohl vergessen. Die Gruppe unter Leitung von Budenbusch wurde abgewiesen und weitergeschickt. Der Grund war angeblich Überfüllung des Klosters. Dabei können die zwanzig Pilger aus Rom dieses riesige Anwesen auf keinen Fall überfordert haben. Die Küche hat einen Backofen, so groß wie der Domshof von Bremen.«


  »Aber dafür habt Ihr sicher auch eine Erklärung.«


  »Ja. Ich glaube, es ist der Biswurm.«


  »Nun widersprecht Ihr Euch selbst.«


  Platensleger kam zu sich. Das machte Okka hoffen, dass er keinen dauerhaften Schaden erlitten hatte. »Nein. Ich vermute, die Mönche haben ein Schaf geschlachtet, vielleicht das erste, das vom Biswurm befallen war, was sie aber nicht wussten. Oder es schien ihnen Verschwendung, ein Tier mit ein wenig Durchfall zu verwerfen. Jedenfalls müssen sie den italienischen Pilgern die Fleischspeise vorgesetzt haben. Als unsere Gruppe ankam, waren die ersten Italiener krank.« Okka seufzte bedrückt.


  »Ja, und? Weiter!«


  »Für die Pilger war das ganz gewiss ein Festessen. Aber danach erkrankten noch mehr, und zwei starben. Sie wurden heute früh begraben.«


  »Aber woher wisst Ihr denn, dass das Schaffleisch daran schuld ist?« Platensleger war ganz entsetzt. »Übrigens wäre das noch einen Schritt über das hinaus, was Ihr mir neulich erzählt habt: dass Schafe Krankheiten haben und dass Ihr ähnliche Erscheinungen bei Menschen nicht als Strafe Gottes ansehen mögt, sondern ebenfalls als Krankheit. Und jetzt seid Ihr sogar sicher, dass Schafe und Pilger dieselbe Krankheit haben können?«


  »Jawohl! Die Krankheitszeichen sind die gleichen: Schafe und Menschen spucken Blut. Und sie scheißen Blut«, bestätigte sie grob. »Und das zur gleichen Zeit.«


  Platensleger zuckte zusammen. »Haben wir auch von diesem Fleisch gegessen?«


  »Nein. Durch Zufall nicht. Und die Mönche wohl wegen ihrer strengen Regeln nicht.«


  »Wir müssen hier raus!«


  »Ja, so schnell wie möglich. Habt Ihr noch Kopfschmerzen?«


  »Ein wenig. Es ist erträglich.«


  »Vielleicht rühren die nur von der Arznei, die Ihr ab jetzt nicht mehr zu Euch nehmen werdet. Die Wunde sieht gut aus. Wir brauchen allerdings Kleidung für Euch.«


  Platensleger lupfte die Decke, schaute darunter und wurde blass. »Herr im Himmel! Habt Ihr mich so gesehen?«


  Okka schmunzelte. »Natürlich. Was denkt Ihr denn, wer Euch auf den Topf geholfen hat? Den Infirmarius habe ich, nachdem er Euch untersucht hatte, nicht mehr zu Gesicht bekommen. Und die übrigen Mönche hatten wohl auch keine Zeit. Ich vermute, sie haben alle Hände voll mit den kranken Italienern zu tun. Und Euch glauben sie bei mir in guter Hut.«


  »Wer an vierbeinigen Schafen gelernt hat, kann auch zweibeinige behandeln«, stellte Platensleger mit einem schiefen Grinsen fest.


  Gottlob erholte er sich zusehends. »Wenn sich das herumspräche, was hier mit Pilgern passiert ist«, setzte Okka ihre Überlegungen laut fort, »würde dieser Wallfahrtsort in den nächsten Jahren möglicherweise veröden. Einer der Italiener vermutete bereits, dass sie absichtlich vergiftet worden seien.«


  »Das Gerücht würde genügen, um Vorgesetzte und Gönner in Unruhe zu versetzen. Legate können auch gestrichen werden.«


  »Kein Wunder, dass sie versuchen, alles unter dem Deckel zu halten.«


  Der Kaufmann nickte. »Reicht mir Euren Pilgermantel, seid so gut. Ich muss anfangen, auf eigenen Beinen zu stehen. Aber nicht in der Bruche. Latz hin, Latz her.«


  »Ich drehe mich um, während Ihr Euch einwickelt.« Okka hoffte, dass er ihr Grinsen nicht gesehen hatte.


  


  Vor der Tür waren Geräusche zu hören. »Zurück unter die Decke!«, zischte Okka und warf ihren Mantel auf ein Bett. »Und schlafen!«


  Bruder Michael trat ein, ein breites Lächeln im Gesicht. »Nun, wie geht es unserem Verletzten?« Wohlwollend betrachtete er Platensleger, der auf der Seite lag und vor sich hin schnorchelte.


  »Er schläft sich gesund, klagt nicht und isst, was ich ihm in den Mund schiebe.« Okka gab ihrer Antwort einen Unterton der Zufriedenheit.


  »Das ist ja hervorragend. Dann wacht er vermutlich morgen früh schon ohne jede Nachwirkung des Überfalls auf, und ihr könnt weiterziehen.«


  »Ja, das habe ich mir auch gedacht. Gewiss seid Ihr erleichtert, die Sorge für uns los zu sein, habt Ihr Euch doch um eine ganze Reihe von Kranken zu kümmern.«


  Der Mönch schlug statt einer Antwort das Kreuz.


  »Wir danken Euch für die Hilfe«, sagte Okka schließlich.


  »Das war Christenpflicht. Lasst Euch in der Küche Wegzehrung geben, ich werde es veranlassen.«


  »Der Kaufmann hat keine Kleidung. Ihm wurde ja wirklich alles geraubt, und das in Rufnähe des Klosters«, bemerkte Okka mit frommem Augenaufschlag.


  »Ich werde Euch welche bringen lassen.« Leise, wie es die Art des Mönchs war, verließ er die Krankenstube.


  Seine verkniffene Miene stellte Okka sehr zufrieden. Er hatte ihren Hinweis, den man auch als Drohung auffassen konnte, verstanden. Vermutlich würden die Mönche einen Dankesgottesdienst abhalten, wenn endlich alle aus dem Haus waren, die Kenntnis von dem Unglück besaßen, welches das Kloster getroffen hatte.


  Der Kaufmann tauchte vorsichtig aus den Decken auf. »Ihr habt recht. Die möchten, dass wir verschwinden, bevor wir zwei und zwei zusammengezählt haben, nämlich Italiener und Schafe.«


  »Dabei würde ich gar nicht laut davon zu sprechen wagen, dass wir Menschen uns Krankheiten von Tieren holen können.« Okka hob ihren Mantel auf und schüttelte ihn aus. »Ihr müsst jetzt Stehen und Gehen üben. Ich mache mich in die Küche auf, um Brot zu holen.«


  


  Am Backofen stand immer noch der Mönch, der schlecht beten, aber gut backen konnte. Er grinste von einem Ohr zum anderen, als er Okka sah. Noch hatte er keine Anweisung erhalten, ihr und dem Kaufmann Wegzehrung vorzubereiten, aber die brauchte er auch nicht. »Wie schmeckte Euch das Festessen gestern?«


  »Oh, ich habe gar nicht daran teilgenommen«, sagte Okka, »ich habe mich um meinen Pilgerbruder gekümmert.«


  »Sehr fromm. Aber Ihr hättet Euch besser den Magen vollgeschlagen. Die kargen Zeiten werden auch für Euch kommen.«


  Um dem abzuhelfen, beschenkte er sie großzügig. Okka verließ die Küche mit zwei Laiben Brot, einem kleinen Laib Käse, einem Stück geräuchertem Schweineschinken, schwarzen Oliven in einem Beutelchen aus Ziegenleder und einem Schlauch Wein.


  Noch im Gang entkorkte sie den Weinschlauch und tropfte sich etwas auf die Zunge. Weder Geruch noch Geschmack erinnerten an den Krankenwein. Dieser hier war in Ordnung.


  Wie langsam auch immer Folkmar Platensleger vorwärtskommen würde, verhungern und verdursten müssten sie nicht. Okka war so erleichtert, dass sie am liebsten laut gesungen hätte.


  Zurück im Krankenzimmer, sah sie den Kaufmann mit verbissener Miene vom einen Ende des Raums zum anderen und wieder zurück stapfen. Er atmete schwer, und unter Okkas Augen verließen ihn die Kräfte.


  »Werdet Ihr es schaffen?«, fragte Okka zweifelnd.


  »Und wie! Ihr kennt die Hartnäckigkeit von Bremer Kaufleuten nicht!« Mit grimmiger Miene schlurfte er weiter, bis er sich schließlich auf seinem Bett ausruhen musste.


  Jemand klopfte an die Tür, und Okka öffnete. Vor ihr stand der kleine Novize, der mit ängstlicher Miene an ihr vorbei ins Zimmer spähte, über dem Arm einige Kleidungsstücke.


  »Wollt Ihr dem Pilger diese Kleidung überreichen? Wir hoffen, sie passt.«


  »Danke, danke«, sagte Okka erfreut und hoffte das Gleiche. »Verlassen morgen noch andere Pilger das Kloster?«


  Er sah sie treuherzig an. »Nein, zwei unserer italienischen Pilger erholen sich noch von ihrer Krankheit, und die Gruppe wartet auf sie. Neue sind heute nicht eingetroffen.«


  »Ich hatte nämlich gehofft, wir könnten uns anderen anschließen«, gab Okka als Erklärung ab und nahm dem Jungen die Sachen vom Arm. Er verschwand wie der Blitz.


  Ob er Angst vor ihr hatte, weil sie sich um die Schafe gekümmert hatte? Womöglich trat der Biswurm hier öfter auf als auf ihrer Weide am Altarm der Ochtum. Wenn das so war, hielt man die Krankheit vermutlich für Zauberei, und dann wäre es kein Wunder, wenn sich die Mönche lieber von den Schafen fernhielten. Das wäre immerhin eine glaubhafte Erklärung.


  


  In Sichtweite des Klosters saß ein Priester auf einem Baumstumpf. Er beobachtete es seit Tagen, ohne sich selbst sehen zu lassen. Noch befand sich seine Beute im Gebäude, wahrscheinlich hatte sie mit den Schafen alle Hände voll zu tun. Aber irgendwann musste auch sie zurück auf den Pilgerweg.


  »Gott zum Gruß, guten Morgen, Pater«, rief jemand hinter ihm.


  Er erschrak vor seiner eigenen Unaufmerksamkeit, drehte sich aber gemächlich um und grüßte den jungen Bauern mit dem Sack auf dem Rücken freundlich zurück.


  »Ihr seid als Pilger auf der Wanderschaft?«


  Der Pater nickte.


  »Nehmt Euch in Acht vor den Wegelagerern. In den letzten Tagen wurden sie wieder hier im Tal des Mataviejas gesehen.«


  »Danke, mein Sohn. Aber bei einem armen Priester ist nichts zu holen, das wissen auch die elendsten Räuber.«


  »Außerdem seid Ihr ja bewaffnet.« Der Bursche zeigte auf den Bogen, der auf dem Boden lag.


  Den hatte er, verflucht noch mal, ganz vergessen. »Zur Abschreckung, nur zur Abschreckung. Ich kann gar nicht schießen.«


  Der Bauer grinste, nickte und schwang sich den Sack, den er abgestellt hatte, wieder auf den Rücken. »Sie warten auf mich.« Er zeigte auf das Kloster und setzte seine Wanderung fort.


  


  Im Morgengrauen verrichteten Platensleger und Okka ein kurzes Gebet in der Kapelle. Es war neblig und so kühl draußen, dass sie fröstelten. Auf dem Rückweg zur Herberge begegneten sie Bruder Michael, der ebenfalls in die Kapelle wollte.


  »Ich möchte mich für Eure Fürsorge bedanken«, sagte Platensleger hastig. »Auch wenn sie einige Zweifel in mir geweckt hat.«


  Der Mönch hob fragend die Augenbrauen.


  »Ihr habt durch Hanf meinen Willen ausgeschaltet. Hanf im Rauch, in den galletas, im Wein… Warum?«


  »Wir haben getan, was wir konnten, um Euch eine ruhige Genesung zu verschaffen«, antwortete der Mönch ausweichend.


  »Es ging weit darüber hinaus«, warf Okka ein. »Ihr habt den Kaufmann betäubt. Worüber sollte er nicht nachdenken?«


  »Über Bruder Agnus?« Platensleger baute sich derart entschlossen vor dem Mönch auf, dass ein kleinerer Mann es als Drohung empfunden hätte.


  »Nun, Bruder Agnus ist sehr eigen«, erklärte der Mönch gepresst.


  »Er ist nicht eigen. Er spricht dem Hanf zu stark zu! Womöglich gaukelt der ihm vor, er müsse mit den Wegelagerern Mitleid haben und ihnen Raubgut verschaffen.«


  Bruder Michael wich Platenslegers Blick aus. »Der Anführer der gefährlichsten Bande hier herum ist Agnus’ Bruder…«


  »José…«


  »Ja.«


  »Und Agnus verschafft José Beute.«


  »Von Zeit zu Zeit.« Bruder Michael war augenscheinlich sehr unbehaglich zumute. »Er liefert ihnen hin und wieder ein Schaf, damit sie nicht verhungern.«


  »Und?«, fragte Okka, zu aufgebracht, um sich zurückzuhalten. »Hat sich die Bande wenigstens auch den Biswurm der Schafe geholt? Wie die italienischen Pilger?«


  Bruder Michael heulte vor Entsetzen auf, schlug das Kreuz und machte sich mit wehender Kutte auf den Rückweg zum Klostergebäude.


  
    Kapitel 17

  


  Folkmar Platensleger und Okka waren den halben Vormittag unterwegs, dann aber mussten sie eine Pause einlegen, damit der Kaufmann sich erholen konnte.


  So werden wir die Gruppe nie einholen, dachte Okka.


  Als hätte er Okkas Gedanken gelesen, bemerkte Platensleger: »Mein Kopf schmerzt nicht. Ich fühle mich nur noch etwas benommen, und meine Knie sind irgendwie weich. Aber das Hanfgift wird ja wohl aus meinem Körper verschwinden.«


  »Hoffen wir es«, sagte Okka düster. »Aber dann wären da noch die Räuber. Vor denen habe ich Angst. Eure Tasche und mein Bündel mit Lebensmitteln sind gewiss reizvoll für hungrige arme Menschen. Den Schinken müssen sie ja schon von weitem riechen können.«


  Platensleger schnupperte erfreut. »Zugegeben. Aber meine Tasche enthält nichts, was für Räuber von Wert wäre. Deshalb haben sie sie mir ja auch gelassen. Mit meiner Kleidung sehe ich aus wie Euer armer Wanderführer, und Frauenkleider brauchen sie möglicherweise nicht.«


  Okka musste lachen. »Ihr seht gewiss nicht aus wie ein Spanier, trotz der einheimischen Kleidung. Außerdem nützt es Euch nichts, dass in der Tasche nichts von Wert ist, wenn sie Euch erschießen, bevor sie es feststellen.«


  »Sie schießen nicht. Sie schlagen ihre Opfer nieder.«


  »Auf mich wurde geschossen.«


  Platensleger runzelte die Stirn und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ich widerspreche Euch ungern, aber mein Büchlein gibt genaue Auskunft, mit welchen Waffen die Wegelagerer gegen Pilger vorgehen. Vor allem mit Steinen, Knüppeln und Messern. Pfeil und Bogen sind hier nicht üblich.«


  Okka wurde unsicher. »Bruder Michael hat mir auch schon weiszumachen versucht, dass ich nicht beschossen worden sein kann. Aber…«


  »Einen Augenblick«, unterbrach der Kaufmann sie. »Ich bezweifle nicht, dass Ihr beschossen wurdet, sondern dass es Wegelagerer waren.«


  »Aber es geschah fast zur gleichen Zeit, als Ihr überfallen wurdet. Und ganz in der Nähe.«


  »Trotzdem.« Platensleger presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden.


  »Euch spukt noch etwas anderes durch den Kopf. Stimmt’s?«, fragte Okka herausfordernd.


  »Eigentlich nicht«, behauptete er und stand auf. »Kommt, lasst uns weiterziehen. Übrigens lässt Eure Bemerkung, dass ich in der Nähe war, einen unangenehmen Schluss zu.«


  Ja, darauf war auch Okka schon gekommen. »Könnt Ihr denn schießen? Einen Waffenrock besitzt Ihr ja. Habt Ihr womöglich im Krieg gegen uns Stedinger gekämpft?«


  »Nein, das habe ich nicht, nur an Übungen teilgenommen.«


  »Gegen uns Bauern.«


  »Auch nicht. Wir Kaufleute haben uns vielmehr gegen den Grafen gewappnet. Für alle Fälle. Wir sind bereits einmal gegen ihn angetreten.«


  Das stimmte. Trotzdem fiel es Okka schwer, ihm zu glauben, denn das Verhältnis zwischen Kaufleuten und Erzbischof war kurz vor dem Krieg wieder sehr innig gewesen, und die Kaufleute hatten ihre Knechte an der Seite des Grafen in den Krieg geschickt.


  Die kleine Verstimmung zwischen ihnen beiden war mit Händen zu greifen.


  


  »Wo sind denn die hübschen Muscheln geblieben?«, fragte Schwidde in vertraulichem Ton Frau Alke, während er ihr ungelenk über einen umgefallenen Baumstamm half. »Schade, sie waren so niedlich. Jetzt habe ich aber den ganzen Vormittag noch keine gesehen.«


  Frau Alke zuckte zusammen und sah sich um. »Budenbusch!«, gellte ihre Stimme. »Budenbusch!«


  Der Kaufmann setzte sich sofort in Bewegung und rannte beflissen von der vordersten Spitze, die er gewohnheitsmäßig einnahm, nach hinten. »Hier bin ich. Was gibt’s? Schlangen, Hornissen? Ging ein Schuh verloren?«


  »Papperlapapp!« Frau Alke winkte erbost ab. »Die Jakobsmuscheln sind uns verlorengegangen! Warum habt Ihr das denn nicht bemerkt?«


  »Bin ich allein unterwegs?«, schnaubte Budenbusch. »Guckt euch doch selbst um, Leute! Auch ihr habt Augen im Kopf.«


  »Ihr führt uns, Collega!«, warf Janssen bissig ein. »Ihr habt Euch selbst dazu erkoren, auch wenn es schon am ersten Tag schiefging.«


  »Dafür, dass die Klause hoch über uns auf dem Berg lag, konnte ich nun wirklich nichts!«, giftete Budenbusch zurück.


  Frau Alke nickte gleichmäßig wie ein Butterstößel zu Janssens Worten und hörte auch danach nicht auf. »Aber Ihr habt in Santo Domingo widerspruchslos hingenommen, dass sie uns weiterschickten, Budenbusch. In eine Klause! Eine Klause ist etwas Kleines. Und das Kloster war groß wie der Vatikan. Ich verstehe nicht, dass sie keinen Platz für uns hatten, und wäre es die Kapelle gewesen.«


  »Wahrscheinlich war es besser so. In dem Kloster ging etwas Merkwürdiges vor«, mischte sich Tjarko bedächtig in den Streit ein. »Ich sah einen Pilger hinter einem Baum kotzen, und ein anderer krümmte sich vor Leibschmerzen. Als wären sie beide bis unter die Hutkrempe voll mit Wein. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Mönche so etwas gestatten. Und es lag ein merkwürdiger Geruch in der Luft.«


  »Das war aber nur der von verbranntem Hanf, den kenne ich. Vielleicht kochen die Mönche damit«, gab Onno vom Prielhof zum Besten, während er gemächlich einen Grashalm von einem Mundwinkel in den anderen schob.


  »Unsinn!«, schrie Budenbusch außer sich. »Tjarko, du lügst, um dich aufzuspielen. Trunkenheit kommt in keinem Kloster vor!«


  »Na, na«, brummte Tjarko.


  »Ruhe!«, übertönte ihn Janssen, um den Streit zu beenden. »Wir haben uns jedenfalls schon wieder verlaufen, Budenbusch.«


  »Richtung Sonnenuntergang sind wir immer auf dem richtigen Weg. Und wer dem Herrn folgt, ist sowieso auf dem rechten Weg, mit oder ohne Muschel. Außerdem: Schaut doch selbst in Euren Führer. Wofür habt Ihr ihn denn? Oder könnt Ihr etwa nicht lesen, Janssen?«


  Janssens Gesicht verfärbte sich ziegelrot, während er nach einer passenden Antwort suchte.


  »Aber die Zeit, Kaufmann Budenbusch, die läuft uns davon.« Tjarko fuhr sich durch sein rotes Haar, bis es sich wie eine Wurzelbürste sträubte.


  Budenbusch rümpfte bei seinem Anblick die Nase. »Du hast gewisse Ähnlichkeit mit Luzifer. In Rede und Aussehen.«


  »Wenn Ihr es sagt, Budenbusch… So kennt Ihr ihn gewiss genauer.« Tjarko schlenderte an seinen Platz zurück, wo er von feixenden und grinsenden Bauernburschen umringt wurde.


  Janssens Schultern fielen schlagartig herunter, als er auf Budenbuschs Anwurf nichts zu erwidern wusste.


  Schwidde gab ein bekümmertes Grunzen von sich. Eigentlich hatte er nur sagen wollen, dass er die Muscheln vermisste. Und daraus war solch böser Streit entstanden! Frau Alke drückte ihm tröstend die Hand.


  Budenbusch hob den Arm und setzte sich in Bewegung. Seine flach ausgestreckte Hand wies ihnen den Weg des Herrn, dem Sonnenuntergang entgegen.


  


  Bis zum frühen Abend begegnete Platensleger und Okka in dieser menschenleeren Gegend nur ein Eselskarren und auf der Abkürzung durch eine Schlucht überhaupt niemand. Jedoch kreisten über ihnen bedrohlich wirkende Steinadler.


  Sie waren dankbar, als sie Covarrubias erreichten, und nahmen in einer besseren Herberge Quartier als auf dem Hinweg von Burgos nach Santo Domingo. Die Herberge lag neben dem Turm eines Adeligen, und sie konnten durch eine Schlupfpforte in der Stadtmauer zum Fluss Arlanza hinuntersteigen, um dort mit einem Becher Wein ihr Entkommen zu feiern. Die Missstimmung zwischen ihnen war längst verflogen.


  Zu dieser Jahreszeit wurde es hier in den Bergen schnell kühl, und sie blieben nicht lange. In der Gaststube brannte denn auch schon ein Feuer in einer Kohlenpfanne. Der Wirt, der ihnen ein sehr schmackhaftes Gericht aus Pferdefleisch auftischte, riet ihnen, geradewegs nach Burgos zurückzuwandern, weil sie dort den Pilgerweg gar nicht verfehlen könnten. Der Weg über Lerma sei zwar kürzer, es dauere aber länger, wieder auf den Pilgerweg zu stoßen, und er berge Gefahren.


  »Die Gefahren haben wir schon am eigenen Leibe zu spüren bekommen«, bemerkte Okka mehr zu sich selbst.


  Der Wirt schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wegelagerer? Aber Ihr lebt noch!«, rief er. »Pablo! Javier! Seht euch diese Helden an! Der Herr hält wahrlich seine Hand über sie!«


  Die beiden Bauern trotteten gehorsam herbei, ihre Becher in der Hand, die sie auf das Wohl der Gäste leerten, worauf ein neuer Krug Wein bestellt werden musste, dem sie tüchtig zusprachen. »Salud!«, prosteten sie ein ums andere Mal, bevor sie geneigt waren, auf die eigenen Plätze zurückzukehren.


  Okka verzog das Gesicht. »Ich hätte besser den Mund gehalten.«


  Platensleger nickte.


  »Ihr seid so still, Kaufmann. Geht es Euch noch nicht so gut?« Okka musterte ihn eingehend. Er konnte doch nicht allen Ernstes immer noch wegen ihrer spitzen kleinen Bemerkung über den Pfeilschuss beleidigt sein.


  Platensleger knurrte. »Es ist mir unangenehm, mir von Euch das Nachtquartier bezahlen zu lassen«, gab er nach einer Weile zu.


  »Es bleibt Euch nichts anderes übrig. Es sei denn, Ihr möchtet, dass wir neben den Gräbern der beiden Heiligen Cosmas und Damián übernachten. Vermutlich wären wir an der Kirche sicher.«


  »Ach, versteht doch«, grummelte Platensleger. »Kein Mann lässt sich gern von einer Frau für die Nacht bezahlen.«


  Okka musste derart kichern, dass sie sich fast verschluckte.


  Platensleger schaute verständnislos, bis auch er begriff. »Und ich hätte mich etwas präziser ausdrücken sollen.«


  »Vor einigen Wochen noch wäre mir der Hintersinn in Euren Worten nicht aufgefallen«, bekannte Okka. »Aber nach so vielen Abenden in Herbergen, an denen Männer sich plustern wie Amseln im Schnee und eine Frau gar nicht weiß, wie sie die Ohren vor all der Prahlerei verschließen soll, entwickelt man zwangsläufig einen Sinn für Doppeldeutiges. Verzeiht mir.«


  »Mein eigener Fehler.« Plötzlich grinste Platensleger, und dann lachten sie zusammen, bis ihnen die Tränen kamen.


  Okka hatte noch nie außerhalb der Familie mit einem Mann zu tun gehabt, mit dem sie reden konnte, wie ihr der Schnabel gewachsen war, und mit dem sie lachen konnte, weil sie einander in einer Weise verstanden, die Außenstehenden fremd bleiben würde. Sie durfte sich glücklich schätzen, bei ihrer Suche nach einem Kaufmann gerade ihn kennengelernt zu haben. Als Platensleger, von Gefühlen ebenso überwältigt wie sie, seine Hand auf ihre legte, zog sie sie vorsichtig zurück. So sollte es zwischen Geschäftspartnern, sofern es überhaupt dazu käme, nicht zugehen. Abgesehen davon, dass ihr Verdacht gegen ihn nicht im Geringsten zerstreut war, wie ihr wieder einfiel.


  Der Wirt eilte geschäftstüchtig mit einem weiteren großen Krug Wein herbei, und sie lehnten ihn nicht ab. Sorglose Augenblicke waren selten geworden. Allerdings wurde die Zeche ziemlich hoch.


  


  Am nächsten Tag folgten sie dem Weg nach Burgos, der anfangs noch durch die Berge führte, wo sie armselige, in die Felsen gebaute Wohnungen sahen. Später wurde der Weg jedoch zur Straße. Dort waren viele Menschen zu Fuß, auf Eseln und mit Karren unterwegs, und es gab keine Gefahr mehr durch Wegelagerer. Sie konnten unbesorgt wandern, abgesehen davon, dass sie sich, wie alle anderen auch, vor rücksichtslosen Botenreitern in Acht nehmen mussten.


  »Ich würde äußerst gerne wissen, warum Ihr den Schuss auf mich so ernst genommen habt. Denn das habt Ihr, Kaufmann Platensleger, gebt es zu!«


  »Ja. Das stimmt.« Er schwieg eine Weile, dann gab er sich einen Ruck, den Okka förmlich spüren konnte. »Ich habe den Verdacht, dass alle diese Vorfälle, die Euch betreffen, kein Zufall sind.«


  »Was, wollt Ihr mir jetzt die Schuld dafür geben?«, brauste Okka auf.


  »Nein, natürlich nicht! Jemand ist offenbar hartnäckig hinter Euch her.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Das Verschwinden ausschließlich Eurer Kleidung, die es weiß Gott an Pracht nicht mit der von Frau Alke aufnehmen konnte. Dann die gerade neu gekaufte Kleidung, die ganz offen geraubt wurde. Dann Euer angeblicher Diebstahl in der Herberge, wobei das Schlimmste die Drohung war, dass die Untersuchung der Tatumstände sehr lange dauern würde. Jüngst die Pfeile auf Euch…«


  »Die von gewissen Leuten bestritten wurden…«


  Platensleger überging Okkas Einspruch. »Als Kaufmann würde ich folgende Rechnung aufmachen: Die Summe all dessen, was Euch passiert ist, läuft darauf hinaus, Eure Reise zu verzögern.«


  »Ach so.«


  »Vielleicht will derjenige, der auf Euch geschossen hat, Euch gar nicht töten, sondern nur Angst einjagen. Angst würde dafür sorgen, dass Ihr Euch möglicherweise von der Gruppe trennt und versucht, eine Begleitung zu finden von jemandem, der nicht aus Bremen stammt. Dafür würdet Ihr vielleicht sogar einige Tage Eurer kostbaren Frist opfern…«


  Angst. Die machte er Okka jetzt.


  »Wenn sich die Angriffe wirklich gegen Euch persönlich richten, sind es natürlich keine spanischen Wegelagerer, Diebe oder Wirte, denen zufällig immer Ihr in die Hände fallt. Dann ist es jemand aus Bremen, der selbst tätig wird oder andere anstiftet.« Platensleger beugte sich zu Okka herüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Er will verhindern, dass Ihr innerhalb der Frist zurückkehrt, glaubt mir!«


  Niemand war in der Nähe, der Deutsch verstand. Warum also flüsterte er? Der scharfe Luftzug an Okkas Ohr war wie eine zusätzliche Drohung.


  Sie rückte von Platensleger ab. Rückwärtstaumelnd, stolperte sie und knallte auf ihr Hinterteil. Das Gesicht auf den Knien verborgen, konnte sie nicht mehr verdrängen, was sie in ihren geheimsten Gedanken befürchtet hatte.


  »Was ist?«, fragte Platensleger konsterniert.


  Sie antwortete nicht, denn am meisten hatte sich der Kaufmann all dieser Angriffe auf sie verdächtig gemacht! Er war immer in der Nähe gewesen. Außerdem konnte er sich als Einziger aus der Gruppe auf Spanisch verständlich machen und Helfershelfer dingen. Kleine Münzen hatte er immer zur Hand gehabt und großzügig ausgegeben. In ihrer Sorge wegen seiner Krankheit hatte sie alle Gedanken daran ausgeklammert, aber nun war der Verdacht wieder gegenwärtig und wuchs ins Riesenhafte.


  Er war derjenige, der ihre Pilgerreise zu verzögern versuchte!


  »Steht auf«, schimpfte Platensleger, der nicht wusste, zu welcher Erkenntnis Okka gekommen war, und zerrte sie auf die Beine. »Ihr könnt nicht mitten auf dem Weg hocken. Da scheuen ja die Pferde!«


  »Vielleicht vor Euch, aber nicht vor mir«, schrie Okka aufgebracht und rannte los, so schnell sie konnte.


  Der Kaufmann gab sich alle Mühe, mit ihr Schritt zu halten, aber irgendwann hatte sie ihn hinter sich gelassen.


  Als Okka sich in tiefster Nacht nach Burgos hineingestohlen hatte und auf dem Friedhof von San Nicolás neben einem Grab niedergesunken war, war sie sich sicher, dass der noch immer geschwächte Platensleger sie nicht würde einholen können. Der heilige Nikolaus selbst, Schutzpatron der Ritter vom Deutschen Orden, hatte jetzt die verdammte Pflicht, sie unter seine Fittiche zu nehmen, als Wiedergutmachung wegen des Kampfes gegen die Stedinger, wie Platensleger einst gesagt hatte. Er selber sollte es doch mit den Templern halten, die sich mit Geldgeschäften abgaben! Kaufleute und Templer passten hervorragend zusammen.


  


  Am Morgen machte Okka sich wieder auf den Pilgerweg, der gleich unterhalb der Treppenstufen von San Nicolás entlangführte. Lärm und Staub füllten die Luft, denn an der neuen Kathedrale auf der anderen Straßenseite wurde emsig gearbeitet. Doch hätte sie den Staub allemal den Bettlern vorgezogen, die plötzlich wie eine Horde Krähen über sie herfielen. Durch Krankheiten und Wundmale entstellte Gestalten humpelten oder hüpften einbeinig an Stöcken aus Verstecken und schäbigen Seitengassen, streckten ihr aufdringlich Hände und Schalen entgegen und verstellten ihr den Weg. Mitten in dieser Stadt fürchtete sie sich fast zu Tode.


  Sie versuchte, dem unerträglichen Anblick von Wunden, Eiter und faulenden Zähnen im Zickzack auszuweichen, ebenso wie dem Gestank, der die Schar umgab, aber es gab kein Entkommen.


  In Bremen hatte sie solche Aufdringlichkeit nie gesehen, allerdings war sie als gewöhnliche Bäuerin normalerweise auch nicht Gegenstand derartiger Aufmerksamkeit gewesen.


  Endlich sah sie die wuchtige graue Stadtmauer vor sich, deren Westtor mit einem Halbkreis von roten Steinen geschmückt war.


  Die kreischenden Bettler blieben zurück.


  Okka atmete auf. Wenn die Männer gewusst hätten, welchen Schatz sie sich unter der Cotte ans Bein gebunden hatte, wäre sie wahrscheinlich nicht lebend davongekommen.


  Als sie den dunklen Tordurchgang passiert hatte, war ihr, als ob ihr das Leben wiedergeschenkt worden wäre. Das Gesicht zum strahlend blauen Himmel gerichtet, atmete sie tief durch. Noch lag ein Hauch von Nachtkühle in der Luft, und diese war frisch und frei von Staub. Sie freute sich auf die Sonne, deren Wärme sie in diesem Augenblick willkommen hieß.


  Okka zog ihre Wandertasche zurecht, die sie bis dahin vor dem Bauch gegen Zugriffe geschützt hatte, nahm den Stab in die andere Hand und machte sich auf den Weg. Sie musste es schaffen– auch ohne bremische Begleiter.


  Wenig später entdeckte sie auf einem Stein einen Mann im langen braunen Gewand, mit Pilgerhut und Pilgertasche. Er war gerade dabei, ein Steinchen aus seiner Sandale zu schütteln. Ihn hatte sie schon auf der Brücke von Estella gesehen, da war sie sich ziemlich sicher. Er musste ein Priester oder ein Mönch eines ihr unbekannten Ordens sein. Und zweifellos auf Pilgerschaft.


  »Ave María Purísima!«, grüßte er mit Demut in der Stimme.


  »Seid gegrüßt, Vater«, erwiderte Okka dankbar.


  »Aus deutschen Landen?«


  Okka nickte. Dem »Vater« hatte er nicht widersprochen, also ein Priester. »Nach Santiago de Compostela?«, erkundigte sie sich gespannt.


  Er nickte, erhob sich steifbeinig, hinkte ein paar Schritte voran und lud sie mit einer Handbewegung ein, ihn zu begleiten. »Sofern Ihr mögt.«


  Natürlich mochte sie. Hochgefühl erfasste Okka. Der Herr selbst war darauf bedacht, dass sie Santiago erreichte. Er hatte ihr Hilfe auf alle erdenkliche Weise geschickt: Sandalen, Kleidung, Pilgermantel und -stock, Geld. Und jetzt auch noch einen Begleiter, der als Geistlicher eine Wanderung versprach, die höchstmögliche Sicherheit garantierte. Einen pilgernden Priester würde niemand zu betrügen oder zu überfallen wagen. Dem Herrn und dem heiligen Nikolaus Dank!


  »Ich bin Pater Moriz«, stellte er sich vor.


  


  Budenbusch und Janssen stritten unentwegt. Über den Weg, auf dem sie immer noch keine Muschel gesichtet hatten, über die Richtung, in der die Sonne unterzugehen hatte, darüber, ob es ein Gewitter geben würde oder nicht.


  Dabei hatten sie seit dem Gebirge zwischen Frankreich und Spanien kein Gewitter gehabt und kaum Regen. Nur die Luft in der Gruppe knisterte, als wäre der Donnergott Donar unterwegs, dachte Tjarko verdrossen und trottete seines Weges wie das Rindvieh, das ihm von den Schergen des Erzbischofs abgenommen worden war. Aber hier gab es Donar nicht, und dort hatte er nicht geholfen. Der Herr von Rom allerdings auch nicht.


  »Iiih!«, schrie Frau Alke plötzlich, »da kann ich nicht drübersteigen! Schwidde, wo bist du? Du musst mich hinüberheben!«


  »Sofort, Frau Alke!« Schwidde nahm die Beine in die Hand und rannte an die Spitze der Pilgergruppe. »Aber das ist doch nur eine Ameisenstraße«, hörte Tjarko ihn erstaunt ausrufen.


  »Die beißen! Das sind kriegerische Tiere, gottlose Geschöpfe, das zeigt schon ihre rote Färbung! Mit ihnen will ich nichts zu tun haben!«


  Jemand kicherte.


  »Danke, Schwidde«, seufzte Frau Alke kurz danach erleichtert. »Der Herr soll es dir vergelten.«


  »Einfaltspinsel, unser Schwidde«, bemerkte Tjarko, der sich inmitten der Bauern befand. »Aber er ist trotzdem gut zu haben, im Gegensatz zu diesen reichen Bremern, mit denen es nicht zum Aushalten ist, besonders mit ihr nicht!«


  »Hast recht.« Onno vom Prielhof kaute wie immer auf einem Grashalm und schien Weisheit aus ihm herauszusaugen. »Der größte Tölpel ist aber allemal Budenbusch. Was hältst du davon, wenn wir uns von diesen Dummbeuteln trennen? Stramm auf den Nordstern zugehalten, und wir finden wahrscheinlich bald auf die Muschelstraße zurück.«


  »Hört sich vernünftig an«, stimmte Tjarko zu. »Schneller zu Fuß sind wir Bauern sowieso, und auf dem richtigen Pilgerweg können wir uns notfalls auf diese Treuga irgendwas berufen.«


  »Genau«, beteiligte sich Meyel, dessen breite Schultern stets an einen angreifenden Bullen erinnerten. »Wer uns auf diesen dörflichen Karrenwegen hier ausrauben will, kann das ohne weiteres tun. Wir sind noch nicht einmal durch die Kleidung als Pilger erkennbar. Wenn man es recht bedenkt, ist es eine Zumutung, dass wir keine Messer zu unserer Verteidigung tragen dürfen.«


  Die Übrigen nickten wortlos. Die Pilgerei hatte niemanden fromm gemacht. Stattdessen hatte die Wut auf den Erzbischof noch zugenommen.


  »Alle einverstanden«, stellte Tjarko zufrieden fest. »Dann ist es abgemacht. Heute Abend fangen wir diesen unnützen Städtern noch Kaninchen oder diese kleinen Hasen, die es hier gibt, damit sie uns nicht beschuldigen, wir hätten sie verhungern lassen, und im Morgengrauen hauen wir ab.«


  


  Bei einbrechender Dunkelheit beendete die Pilgergruppe hinter einem Ort namens Tordomar, der weder eine Mönchsklause noch eine Herberge aufwies, ihre Tageswanderung. Sie hatten niemanden gesichtet, den sie nach dem Weg hätten fragen können, und so kauerten sie sich zwischen Pappeln am Fluss zusammen, die Bremer in ihre Pilgermäntel gehüllt, die Bauern in ihre losen Hemden und Kittel.


  Tjarko hatte mit Hilfe der Schnur, die er von zu Hause mitgenommen hatte, keine Kaninchen, dafür aber Fische gefangen. Da sie aus den wegen der Wegelagerer gefährlichen Bergen heraus waren, hatten sie sogar ein Feuer gemacht und das Fleisch gebraten.


  Der Morgen graute kaum, als Tjarko einen Stedinger nach dem anderen behutsam wachrüttelte. Nebel waberte durch das Flusstal, es war feucht und kühl, und sie brachen unverzüglich schweigend auf.


  Die Sonne ließ sich blicken, als sie endlich glaubten, wieder laut reden zu können. Vor allem beschäftigte sie jetzt die Frage, wo Okka und Platensleger abgeblieben waren. Wobei es ihnen hauptsächlich um Okka ging.


  »Am liebsten würde ich zu diesem Kloster zurückgehen«, ließ Tjarko sich lautstark vernehmen. »Aber wir sind so viele Tagesmärsche davon entfernt, und es gibt zig Wege zur Pilgerstraße. Deshalb ist der Versuch, Okka zu suchen, vollkommen sinnlos.«


  »Wir warten unter der ersten Muschel, die wir finden«, bemerkte Schwidde hoffnungsvoll. »Da muss Okka doch vorbeikommen.«


  »Hast recht, Schwidde«, meinte Tjarko. »Wenn sie sie nicht abgemurkst haben, wird sie…«


  Schwidde stand im Nu vor Tjarko, zornglühend und mit geballten Fäusten. »Sag so etwas nicht…«


  »Beruhige dich, Schwidde. Wir wollen sie doch alle zurückhaben.« Tjarko legte begütigend seine Hand auf die Fäuste des einfältigen Mitpilgers. »Ich traue nur diesem Kloster nicht, das ist alles. Allerdings war Kaufmann Platensleger bei ihr, und das scheint ihr nicht übel zu gefallen.«


  »Frau Alke hätten wir auch nicht verlassen dürfen!«, murrte Schwidde.


  Onno vom Prielhof lächelte zynisch. »Um sie kümmert sich einer der Kaufleute, da sei ganz sicher, Schwidde. Wer sich am meisten von der Bekanntschaft mit ihr verspricht, wird um sie herumscharwenzeln.«


  »Dann habe ich den größten Anspruch.« Schwidde richtete sich auf und zog energisch sein Hemd über das Beinkleid.


  »Ich glaube nicht, dass sie auf einen Bauern Wert legt.«


  »Meinst du nicht?«, fragte Schwidde erschrocken.


  Onno grinste, und Tjarko schüttelte mit traurigem Lächeln den Kopf.


  
    Kapitel 18

  


  Der Priester sprach mit einem seltsamen Klang Deutsch, was daran lag, dass er lange in Marburg gelebt hatte, wohin er Konrad von Thüringen gefolgt sei, wie er erzählte.


  Ob er zufällig Näheres über die Deutschordensritter wisse, fragte Okka ihn, da diese sie wegen ihres Geldes sehr beschäftigten.


  »Das ist aber seltsam, dass Ihr ausgerechnet nach ihnen fragt«, antwortete Pater Moriz mit einem erstaunten Seitenblick. »Konrad, der Statthalter von Hessen ist, macht gerade eine Pilgerreise nach Rom, um sich von einem Bann des Heiligen Vaters zu befreien. Dabei will er von der Kurie erwirken, dass das Hospital zu Marburg den Deutschherrn unterstellt wird. Er hält besonders viel von den Brüdern.«


  »Ja, so etwas, Vater«, staunte Okka. »Aber warum seid Ihr nicht mit Konrad von Thüringen nach Rom gepilgert, wenn Ihr in seinen Diensten seid?«


  Der Pater lächelte versonnen. »Des Herrn Wege sind für uns Menschen nicht zu erklären. Offensichtlich hat Er mich für eine andere Aufgabe vorgesehen. An diesem Morgen hat Er mich an das Stadttor von Burgos gestellt und hieß mich warten. Ich soll anscheinend Euch unbeschadet nach Santiago de Compostela geleiten.«


  Okka schnappte nach Luft. Diese Pilgerreise, die sie unter Zwang hatte antreten müssen, gestaltete sich so völlig anders als erwartet. Ihr Zorn auf den Erzbischof und alles, was er vertrat, war ein wenig vor den vielen fremdartigen Erlebnissen zurückgetreten, und nun musste sie feststellen, dass der vertrauensvolle Glaube ihrer Kindheit manchmal hinter den spanischen Steineichen hervorlugte.


  »Der Herr ist allezeit mit uns«, bekräftigte Vater Moriz sanft, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »auch wenn wir zuweilen daran zweifeln.«


  »Ja«, stieß Okka aus und sah ihn ratlos an. Seine warme, weiche Stimme nahm sie gefangen und weckte ihr Vertrauen. »Was ist mit Eurem Bein geschehen? Habt Ihr Euch verletzt? Ich frage nicht aus Neugier«, beeilte sie sich zu versichern. »Manchmal kann ich helfen.«


  »Nicht nötig, aber danke!« Der Pater schlug einen fröhlichen Ton an, und seine grauen Augen blitzten geradezu unternehmenslustig. »Eine Mahnung des Herrn, die ich seit meiner Geburt mit mir herumtrage, keine Verletzung.«


  »Oh?«


  »Ich bin sicher, Er hat gewollt, dass ich kein Ritter werde, sondern in Seine Dienste trete. Deshalb hat er mich gezeichnet.«


  »Somit seid Ihr adelig?«


  »Nun ja, mein Vater ist Burgvogt auf einer Grenzfeste. Aber ich bin nur der dritte Sohn. Meinen Vater im Amt zu beerben kam also für mich gar nicht in Frage, es sei denn, er und meine Brüder wären gestorben. Das alles ist ohnehin längst Vergangenheit. Sprechen wir lieber über Euch. Sah ich Euch nicht inmitten von Pilgern in Estella? Wo ist Eure Gruppe abgeblieben?«


  »Ja«, murmelte Okka, unschlüssig, was sie ihm preisgeben sollte. »Einer der Teilnehmer erlitt einen Unfall, und ich blieb bei ihm. Ich hoffe, die anderen jetzt einzuholen.«


  »Und was ist mit dem Verletzten? Ist er gestorben? Der Herr sei mit ihm!«


  Seine aufrichtige Anteilnahme beschämte Okka. Ein Rest von Vorsicht warnte sie jedoch, sich einem Unbekannten rückhaltlos anzuvertrauen, mochte er auch noch so sympathisch wirken. »Er wurde zudringlich, als er wieder auf den Beinen war«, schwindelte sie, »und ich bin ihm weggelaufen.«


  »Ihr Ärmste«, seufzte Pater Moriz mitleidig. »Selbst in einer Ehe geschehen Dinge, die von Gott nicht gewollt sein können, und zwischen Menschen, die einander nicht kennen, erst recht. Ihr habt recht getan.«


  »Nicht wahr?« Okka war so erleichtert, als hätte sie die Absolution erhalten.


  


  Welcher Teufel ritt denn Okka, dass sie in so heller Wut davonjagte? Platensleger versuchte, hinter ihr herzulaufen, kam aber schnell außer Atem und gab auf. Er konnte sie nicht einholen.


  Vermutlich würde sie irgendwo auf ihn warten, sobald sie sich beruhigt hatte. Aber warum das Ganze? Er rief sich in Erinnerung, was er gesagt hatte und an welchem Punkt ihres Gespräches sie so außer sich geraten war.


  Es war offensichtlich seine Schlussfolgerung gewesen, dass alle Angriffe auf sie aus einer Hand stammten und der Täter ein Bremer sein musste. War es kopflose Panik gewesen, oder hatte sie womöglich ihn in Verdacht?


  Aber irgendwo würde er sie wiedertreffen, spätestens in Santiago. Deswegen beschäftigte ihn eine andere Überlegung viel mehr: Wenn es bei den Angriffen auf Okka wirklich darum ging, ihre Reise zu verzögern, so dass sie den Hof verlor, musste der Erzbischof dahinterstecken. Er war derjenige, der ein brennendes Interesse am Besitz der tom Diekes hatte. Er musste aus der Gruppe jemanden gedungen haben, der für all dieses Ungemach sorgte. Aber wen?


  Einen der Jungbauern? Bestimmt hätte es unter ihnen jemanden gegeben, der sich mit der Hoffnung auf den Erhalt des eigenen Hofes hätte ködern und zur Sabotage verleiten lassen. Aber so unvorsichtig wäre ein Mann vom Schlage des Erzbischofs nicht gewesen.


  Viel wahrscheinlicher war, dass Budenbusch sich hatte kaufen lassen. Er stand sich von allen am besten mit Bernhardt, wenn der auch nicht tollkühn genug gewesen war, dem trinkfreudigen Kaufmann obendrein den Erwerb einer Reliquie anzuvertrauen. Vor dem Dom hatten sie geradezu freundschaftlich miteinander geplaudert, und offensichtlich hatte nicht der Erzbischof mit dem frommen Pilger, sondern der Graf mit dem steinreichen Kaufmann gesprochen. Sollte sich dieser Verdacht bestätigen, wäre auch verständlich, warum Budenbusch den Umweg nach Santo Domingo erzwungen hatte. Dass Okka und er, Folkmar, obendrein wegen irgendwelcher Ereignisse in Zusammenhang mit den Schafen dort aufgehalten worden waren, musste Budenbusch ja wie ein Fingerzeig des Herrn erschienen sein.


  Es fragte sich nun, ob Budenbuschs Auftrag, für Verdruss zu sorgen, damit erledigt war. Das blieb zu hoffen, denn er hatte ja bereits erreicht, dass Okka spät dran war. Verlass war darauf allerdings nicht.


  Deshalb musste nun vor allem verhindert werden, dass Okka erneut mit den anderen Bremern zusammentraf. Das zu gewährleisten, sah Platensleger als seine Aufgabe an. Aus diesem Grund musste er unbedingt dafür sorgen, dass er schneller vorankam.


  


  Platensleger erreichte Burgos kurz vor Mittag.


  Eine Stadt mit einer derart berühmten Kathedrale hatte entweder eine Templerniederlassung oder jemanden, der am Ort für den Orden tätig war. Eine Niederlassung gab es nicht, wie sich herausstellte, Platensleger erkundigte sich deshalb nach dem örtlichen Gewährsmann der Templer. Gottlob hatten die Räuber ihm mit seiner Pilgertasche alles beschriebene Pergament gelassen, auch die Bestätigung der Templer von Braunschweig, die er brauchte, um sich von ihnen in Spanien Geld aushändigen zu lassen.


  Er benötigte das Geld für eine neue Ausstattung und außerdem ein Reitpferd. Nachdem er alle Informationen zu seiner Zufriedenheit beisammen hatte, ließ er sich in einem ordentlichen Gasthaus einen Schlafraum für sich allein anweisen und bestellte ein ausgiebiges Mahl. Der Wirt befand ihn für glaubwürdig, als er von dem Überfall auf ihn berichtete, und stundete ihm die üppige Schuld, die Platensleger mit seiner Unterschrift bestätigte.


  Dann begann er, die Ereignisse der letzten Tage niederzuschreiben. Es dauerte lange und mehrere Becher Wein, bis er damit fertig war.


  


  »Ihr seid schuld, Budenbusch, dass mir Schwidde abgeht«, schimpfte Frau Alke erbittert. »Ihr wart garstig zu ihm, dabei hat er mir immer so lieb geholfen…«


  »Gegen Ameisen«, spottete Budenbusch und drehte sich unbeeindruckt zu der kleinen Schar von Bremern um, die er weiterhin führte. Sie waren nur noch zu viert, er, Frau Alke, Janssen und Focke Westermann, der praktisch nie den Mund aufbekam.


  »Schwidde wäre auch gegen Räuber unsere beste Verteidigung gewesen«, grummelte Janssen. »Wenn die spitzkriegen, wie wenige wir sind, außerdem recht begütert und dann noch weitab der Pilgerstraße, also ohne Rechtsschutz, schlagen die uns doch eines Nachts tot, bevor wir noch richtig wach sind.«


  »Huch«, rief Frau Alke entsetzt, »meint Ihr das im Ernst?«


  Janssen brummelte. »Natürlich, Frau Alke. Es wäre ein großes Glück, wenn wir davonkämen.«


  »Der Herr ist mit uns.«


  »Jawohl, Budenbusch! Und uns wird er gottlob in den Himmel einlassen, Euch aber in die Hölle schicken. Wegen Anmaßung und Unfähigkeit!«


  »Das ist ja wohl die Höhe«, schnauzte Budenbusch. »Ihr hättet es verdient, dass ich euch in dieser Einöde alleinlasse!«


  »Tut das, Streithahn«, stimmte Janssen ihm freundlich zu, zog seinen Pilgerführer aus der Tasche und winkte damit, für alle sichtbar. »Wir finden unseren Weg, und zur Verteidigung der Gruppe scheint Ihr ohnehin nicht geeignet. Es sei denn, Ihr überrollt die verhungerten Strauchdiebe mit Euren Fettmassen.«


  »Dann führt doch Ihr uns, Janssen«, bettelte Frau Alke, die auf einen Baumstumpf gesunken war und sich erfolglos die Tränen der Verzweiflung aus dem Gesicht wischte. »Lasst den Budenbusch tun, was er will.«


  »Genau, Frau Alke! Und ich werde Euch nicht im Stich lassen. So einer bin ich nicht, der von Bord geht, wenn das Achterschiff wackelt«, beeilte sich Budenbusch zu versichern.


  Janssen verdrehte die Augen.


  »Warum werft Ihr ihn denn nicht raus, Janssen?«, fragte Frau Alke mit zitternder Stimme.


  »Ich kann nicht, ich bin ihm verpflichtet.«


  »Schulden?«


  »Ja, ich habe Schulden bei ihm«, gab Janssen mürrisch zu und hob dann die Stimme. »Was mich aber nicht daran hindert, Euch, Budenbusch, zu verklaren, dass nicht nur das Achterschiff bei Sturm wackelt, sondern dass die Kogge auf Legerwall geraten kann. Wir befinden uns kurz davor– je lauter Ihr schreit, desto gefährlicher wird es für uns.«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, erwiderte Budenbusch wutschnaubend. »Los, weiter jetzt! Vielleicht finden wir vor der Dunkelheit eine Herberge.«


  »Bestenfalls eine Räuberhöhle.« Janssen blieb so aggressiv wie sein Gegner. »Bei Eurem Gebrüll werden sie sich dort schon erwartungsvoll versammelt haben. Lasst uns endlich geradewegs nach Norden wandern, damit wir wieder auf den Pilgerweg kommen.«


  Frau Alke liefen immer noch Tränen über die Wangen, und sie klammerte sich an Janssen, als ob ihr Leben davon abhinge, während sie erschöpft vorwärtsschlurften, ohne genau zu wissen, wohin.


  


  Pater Moriz stapfte unaufhaltsam weiter, mit gebeugtem Nacken, die Hand am Wanderstab und das rechte Bein ein wenig nachschleifend. »Wir müssen uns sputen. Dieser Teil des Weges ist ein großer Schrecken für alle Pilger, im Sommer kochend heiß, mit nur ganz wenigen Dörfern und ohne Städte. Man tut gut daran, ihn so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.«


  »Aber doch ohne Räuber?«, vergewisserte Okka sich.


  »Dem Buchstaben des Gesetzes für Pilgerwege nach schon.«


  »Aber?«


  »Nicht alle Räuber kennen es.«


  »Oh.« Okka dachte sorgenvoll an das Geld, das sie bei sich trug. Eine Templerburg hatte sie noch nicht gesichtet, obwohl es in der Gegend welche geben sollte. Andererseits, bei wem hätte sie sich sicherer fühlen sollen als bei einem Priester? Er war absolut vertrauenswürdig. Zuweilen hatte sie das Gefühl, sie sei ihm schon vor Estella einmal begegnet, aber das war unmöglich. Sie musste sich täuschen.


  »Ihr seid jetzt gut ausgestattet«, fuhr der Pater fort. »In Estella wart Ihr eigenartig anzusehen… Will sagen: wenig gottgefällig. Wie ein Schaf, das sich als Wildkatze ausstaffiert hat.«


  »Das stimmt«, gab Okka widerwillig zu. »Ich war überfallen und bestohlen worden. Einer der Männer trat mir seine Kleidung ab.«


  »Und er hat Euch auch das Geld geliehen, um angemessene Sachen zu kaufen?«


  Seine Neugierde ging nun aber doch zu weit, fand Okka. Sie hatte keineswegs das Bedürfnis, mit einem Priester über Unterhemd und Cotte zu plaudern. Oder gar über Bruchen mit Latz. »Nein. Ich spreche bei Bedarf bei den Templern vor«, erklärte sie abweisend.


  Pater Moriz sah sie skeptisch an, äußerte aber keinen Zweifel.


  »Ich habe meinen Hof verpfändet«, schwindelte Okka, »damit ich im Notfall umkehren kann, um schnell nach Hause zu reisen.«


  »Ach so? Ich wusste nicht, dass die Templer an Bauern Geld ausleihen.«


  »Sicher nicht an jeden Bauern. Aber doch an den Besitzer des reichsten Hofes im Stedingerland«, antwortete Okka und schluckte mühsam einen Kloß hinunter, der ihr beim Gedanken an zu Hause im Hals stecken bleiben wollte.


  »Tatsächlich.« Pater Moriz blieb höflich im Tonfall.


  Okka hatte jedoch das deutliche Gefühl, dass er ihre Klarstellung nicht glaubte. Er schien ein Gespür für Lügen zu haben. »Ja«, bekräftigte sie kleinlaut und stellte mit einem Seitenblick fest, dass er schmunzelte.


  »Ihr braucht Euch nicht zu verteidigen«, bemerkte er milde. »Es geht mich nichts an, was immer Ihr tut. Nur unser aller Herr weiß, was in Euch vorgeht. Solltet Ihr allerdings doch Gold mit Euch führen, bin ich gerne bereit, es für Euch zu verwahren. Im Allgemeinen werden Priester von Räubern nicht angetastet, selbst wenn andere in ihrer Begleitung ausgeraubt werden.«


  Unwillkürlich stahl sich Okkas Hand an den Beutel, den sie an ihrem Oberschenkel festgebunden hatte. Gleichzeitig schüttelte sie den Kopf. »Nein, mehr als ein paar kleine Münzen für unterwegs habe ich nicht bei mir. Die Templer haben mich gewarnt.«


  »In welcher Niederlassung?« Seine Frage stieß auf sie herab wie ein Bussard auf eine Maus.


  Jetzt befand sie sich wirklich in der Klemme! Aber bevor Okka irgendeine Ausrede erfinden konnte, schoss ein kalbsgroßer Hund mit wütendem Gebell auf sie zu.


  Okka blieb stehen und musterte ihn argwöhnisch.


  Das Tier wirkte bullig wie ein Ringer auf dem Jahrmarkt, an seinem dicken Hals reihte sich ein Wulst an den anderen. Obwohl sein Fell einfarbig hell war, hatte er Hängeohren wie die gefleckten Jagdhunde mit fischotterkurzem Fell, die die Ritter manchmal auf die Bauern hetzten.


  Okka bekam Angst. Hunde wie diesen kannte sie nicht, und sie wusste nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte.


  Hinter ihm her stürmte eine Schafherde. Seltsam. Sie hatte sich gerade auf eine Meute adeliger Jäger eingestellt. Während das massige Tier noch um sie beide herumtobte, rief sich Okka den Ruf für die Schafe in Erinnerung, die sie zum Kloster gelockt hatte. Ihre einzige Waffe. Vielleicht.


  Bei den ersten Lauten setzte sich der Hund verdutzt auf sein Hinterteil und fing dann abrupt an, an seinem Rücken zu gnubbern, während die Schafe an den spärlichen Halmen zu zupfen begannen.


  Etwa ein Hütehund? Jedenfalls verstand er sich als solcher. »Braver Bär«, lobte Okka leise und stellte nebenher fest, dass der Priester sich hinter ihr verkrochen hatte. Sie hielt dem Tier ihre Hand zum Beschnuppern vor die Nase und kraulte ihm anschließend die Stirn. Sein Schwanz begann sacht über die braune Erde zu wischen, und er beugte wohlig den Kopf, damit sie die Stellen fand, die am bedürftigsten waren.


  Plötzlich kam aus der Senke vor ihnen ein Mann gehetzt, und hinter ihm galoppierten ein paar Schafe als Nachzügler. Er blieb stehen und stieß einen Schwall von Worten aus, die Okka nicht verstand.


  »Ihr müsst seinen Hund verzaubert haben«, übersetzte Pater Moriz. »Der fürchtet sich nicht einmal vor Bären.«


  »Aber nein. Ich habe zu Hause auch eine Schafherde und zwei Hunde, die sie hüten«, erklärte Okka. »Ich bin gewohnt, mit ihnen zu reden, und sie verstehen mich. Sagt ihm das bitte.«


  Die Männer wechselten etliche Sätze.


  »Er meint, er sei schon vielen Pilgern aus fremden Ländern begegnet, aber noch nie einer Frau, die ihre eigenen Schutzhunde erzieht und mit fremden reden kann. Verstehen kann er nicht, wie Ihr das fertigbringt, umso größer ist seine Achtung.«


  Okka musterte inzwischen die Herde. Manche Schafe hatten Hörner, aber die interessierten sie weniger. Das waren keine Merinoschafe. Andere hatten schwarze Ohren und eine schwarze Nase, die kamen auch nicht in Frage. Endlich entdeckte sie reinweiße Schafe mit gekräuselter, feiner Wolle. Wie die, die ihre Vorfahren vom Schiff gerettet hatten. »Oveja Merino?«, fragte sie und hielt den Atem an.


  Pater Moriz riss die Augen auf und bekreuzigte sich verstohlen. »Ist das ein Fluch?«, flüsterte er, um gleich darauf vor dem Hirten zurückzuweichen, der begeistert nach Okkas Schultern griff, um ihr beide Wangen zu küssen.


  »Hermana«, rief er ein ums andere Mal entzückt. »Merino, si!«


  Und wieder redete er auf den Priester ein, bis sie sich schließlich die Hand reichten. Worüber sie sich geeinigt hatten, ahnte Okka nicht.


  »Er ist begeistert, dass Ihr diese vornehmsten Schafe der Welt kennt. Ich habe ihn außerdem nach Euren Mitpilgern gefragt. Anscheinend sind die Strafpilger irgendwo vor uns, vielleicht zwei oder drei Tagesreisen«, berichtete Pater Moriz mit stolz funkelnden Augen. Okka freute sich, wie sehr er ihre Sache zu seiner eigenen machte. »Wir können sie einholen.«


  »Aber Euer Bein, Pater…«


  »Das geht schon. Von Bremer Kaufleuten in Pilgerkleidung hat er nichts gehört. Inzwischen weiß man zwar auch hier die Pilger einzelner Länder voneinander zu unterscheiden und kann deutsche Worte heraushören. Aber diese wenigen Deutschen könnten sich auch mit anderen zusammengetan haben und fallen dann nicht auf. Mit anderen Worten: keine Nachricht über sie.«


  »Ja, haben sich denn die Bauern und die Kaufleute getrennt?« Okka war verblüfft.


  »Es hörte sich so an.«


  »Und welches Abkommen habt Ihr mit dem Hirten geschlossen?«, fragte Okka.


  Pater Moriz’ Miene verdüsterte sich vorübergehend. »Eine Pilgerherberge gibt es hier weit und breit nicht, weil die nächste hinter Burgos vor kurzem abgebrannt ist. Der Hirte lädt uns ein, in seinem Haus zu übernachten, vor allem Euch als Schwester seines Herzens. Wir werden ihn dafür entlohnen müssen.«


  »Oh, wie gastfreundlich«, freute sich Okka, hatte aber das Gefühl, dass der Priester am liebsten abgelehnt hätte. Schwester eines Hirtenherzens. Vielleicht war Pater Moriz eifersüchtig.


  


  Frómista, das Kloster, die dazugehörige Kirche San Martín und eine Pilgerherberge, wie sie sie jetzt schon zu Dutzenden erlebt hatten– Frau Alke war so erleichtert, den rechten Pilgerpfad nach Santiago lebend erreicht zu haben, dass sie sich an den Fuß der gelben Kirchenmauer setzte und ihren Tränen freien Lauf ließ. Es waren jedoch nicht nur Tränen der Erleichterung. Die seltsamen Figuren an den Säulen im Kircheninneren, die sie aus boshaften Fratzen angestarrt hatten, oder die steinernen nackten Männer, die sich von oben über sie und ihre Vergangenheit lustig gemacht hatten, hatten sie auch verstört.


  Längst bereute Alke, sich auf diese Wanderschaft eingelassen zu haben. War das fromme Werk all die Gefahren durch Räuber, die Blasen an den Füßen, den Durst und die unflätigen Reden weinseliger Männer wirklich wert? Dann die abendliche Schlacht um die besten Bissen aus dem Kochkessel, in dem sich nur gelegentlich Fleischstücke oder Fisch befanden. Seitdem Folkmar Platensleger verlorengegangen war, wurde nichts mehr gerecht geteilt. Jeder griff sich, was er konnte. Und die gierigsten und rücksichtslosesten Männer waren diejenigen, die sich zu Hause besonders fromm gebärdeten.


  Alke hoffte nur, dass sie heil zurückkäme, aber ohne Beschützer war selbst das nicht sicher. Wenn wenigstens Schwidde an ihrer Seite gewesen wäre. Wahrscheinlich hatten die Bauern die Nase voll gehabt von den aufgeblasenen Kaufleuten, die in ihren sündigen Herzen nicht besser waren als sie selbst. Oder als Huren.


  Wer hätte das besser gewusst als Alke. Ohne dass sie es beabsichtigt hatte, gingen ihre Gedanken weit zurück in die Vergangenheit. Es war ein schwieriger Weg von Lübeck nach Bremen gewesen, aber sie hatte den Segen des Herrn gehabt.


  Glücklicherweise hatte sie ihre Kammer der Venus immer sauber gehalten. Und gottlob war ihr gegenüber nie ein Kunde gewalttätig geworden, wie es manchen Frauen ihres Gewerbes widerfuhr. Es war auch kein Mann gewesen, der sie wegen eines Betruges, den sie nicht begangen hatte, angezeigt hatte, sondern ein eifersüchtiges Fischerweib. Seitdem verabscheute sie Städter aus niederen Ständen.


  Am Ende hatte sie aus Lübeck flüchten müssen. Der tolerante Frauenwirt ihres Hauses hatte sie ziehen lassen, und sie hatte das schwarze Band an ihrer Hurenmütze abwerfen können, ohne dass jemand davon erfuhr. Bis heute ahnte sie nicht, warum er sie nicht der Obrigkeit ausgeliefert hatte. Möglicherweise hatte er sie gemocht.


  Jedenfalls war sie durch Zufall nach Bremen geraten, wo ein Kaufmann unerwartet an ihr Gefallen gefunden hatte. Sie waren zu dritt gewesen: ihr Ehemann, sein Liebhaber und sie. Sie hatten einander nicht gestört, es war ein gutes Abkommen gewesen. Noch größeres Glück war es gewesen, dass ihr kinderloser Ehemann kurze Zeit nach der Heirat gestorben war und der Liebhaber sich aus dem Staub gemacht hatte. Ihre eigene Lügengeschichte über ihr früheres Leben war nie aufgedeckt worden, und obendrein hatte sie ein auskömmliches Vermögen geerbt.


  


  Pater Moriz sprach von der Entlohnung des Schäfers, kaum dass sie in dessen Hütte angekommen waren. Zunächst vermutete Okka, dass es sich darum handelte, den Spanier von ihrer Ehrlichkeit zu überzeugen. Dann aber verstand sie, dass der Pater so beharrlich über Geld redete, um an ihre Freigiebigkeit zu appellieren. Weitschweifig erläuterte er, dass er auf seiner ganzen Wanderung stets auf die Frömmigkeit und Hilfsbereitschaft anderer angewiesen sei. Und sie begriff.


  Ein wenig verstimmt stahl Okka sich angelegentlich nach draußen, um ihr Geschäft zu verrichten. Es dunkelte schon, was ihr gut passte. Noch während sie nach ausreichendem Sichtschutz suchte, trabte ihr neuer Freund, der furchtlose Hund, der die Herde vor Wölfen schützte, wie sie inzwischen erfahren hatte, heran und wollte gekrault werden. Nur mit einem vernehmlichen »Siéntate! Sitz!«, konnte sie ihn davon abhalten, zudringlich zu werden. Geduldig sah er ihr bei allem zu, auch, wie sie zum Schluss kleine Münzen aus dem Geldbeutel fischte, die Reemt Grummer glücklicherweise in ausreichender Anzahl eingewechselt hatte. Bis zur Hüttentür begleitete er sie, dann setzte er mit großen Sprüngen davon, wohl um seinen Pflichten nachzukommen.


  Der Hirte, der sich mit dem Pater einen Krug Wein teilte, als Okka hereinkam, zeigte sich mit der Bezahlung zufrieden. Da sie nicht an den Tisch eingeladen wurde, bereitete sie sich aus ihrem Pilgermantel ein Nest auf dem Strohlager in der Hausecke und legte sich schlafen.


  Erstmals auf der Wanderung fiel Okka nicht sogleich erschöpft in den Schlaf. Stattdessen versuchte sie, dem Gespräch der Männer zu folgen, was sich als unmöglich erwies. Der Pater konnte sich recht ordentlich verständigen, offenbar mit Latein, in das er spanische Worte einstreute.


  Der Hirte stellte einen zweiten Krug Wein auf den Tisch, später einen dritten. Ärmlich ging es anscheinend in seinem Haus nicht zu. Okka wunderte sich und fragte sich allmählich, ob die Herberge wirklich abgebrannt war. Oder hatte der Mann nur eine pfiffige Begründung gefunden, um zahlende Pilger in seine Hütte zu locken?


  Während die beiden Zecher immer fröhlicher wurden, wurde Okka immer unruhiger. War sie womöglich in einer Räuberhöhle gelandet, deren Oberhaupt ihren Begleiter betrunken machte, um sie beide später auszurauben?


  An Schlaf war gar nicht zu denken. Okka beschloss, sich wach zu halten.


  Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, aber irgendwann kroch auch der Priester ins Stroh, während der Hausbesitzer sich nach draußen stahl. Ängstlich setzte Okka sich auf, den kräftigen Wanderstock, zur Verteidigung bereit, quer über ihren Beinen. In den Pilgerherbergen schliefen Männer und Frauen stets getrennt, aber hier war Okka dankbar, den Pater neben sich zu wissen.


  Er schnarchte und warf sich unruhig auf seinem Lager herum. Seine im Mondlicht graubraun schimmernde Kutte verschob sich und gab seine Unterschenkel frei.


  Der eine war nackt, der andere seltsam bekleidet. Mit einem dunklen Verband. Nein, doch nicht, sondern mit einzelnen Stäben, die mit Sisal oder Hanf festgebunden waren. Okkas forschender Blick wanderte über die seltsame Anordnung. Hatte er sein Hinken lieber mit einem Geburtsmakel erklärt, als einzugestehen, dass er sich eine besonders harte Buße auferlegt hatte, wie manche Pilger es taten?


  Die Stäbe liefen am Knöchel in schwarze, blattartige Gebilde aus.


  Es dauerte eine Weile, bis Okka sie als das erkannte, was sie waren: Pfeile! Pater Moriz trug kurze Pfeile am Unterschenkel wie Strauchdiebe und Mörder Messer!


  Ihr wurde eiskalt zumute. Wer war er? Gegen wen wollte er die Pfeile richten? Gegen Hasen? Oder gegen feindlich gesinnte Menschen?


  Sie war so durcheinander, dass die Gefahr, wegen der sie sich die ganze Zeit wach gehalten hatte, allmählich in den Hintergrund trat. Ohnehin schien der Hirte nicht zurückzukommen. Vielleicht hatte er sich zu seiner Herde gelegt.


  Aber mit Pater Moriz war sie tagelang gewandert, und er hatte ihr nichts getan. Wem auch immer seine Bewaffnung galt: Sie war es offenbar nicht. Er hatte gesagt, dass er vom Herrn beauftragt sei, sie nach Santiago zu geleiten. Also mussten diese Pfeile seinen und ihren Feinden gelten. Es war seltsam, aber sie glaubte daran. Der Herr hatte viel an ihr und den anderen Stedingern gutzumachen.


  Gelassenheit war das, was sie jetzt brauchte. Sie regte sich zu schnell auf. Als sie sich dies, wie so oft zuvor, ins Gedächtnis gerufen hatte, kam die Müdigkeit. Sie schob den Wanderstab an die Wand und schlief ein.


  
    Kapitel 19

  


  Im Morgengrauen schieden sie in bestem Einvernehmen von dem gastlichen Hirten, Okka besonders herzlich von seinem Schutzhund.


  »Wir müssen uns beeilen!« Pater Moriz schwang sein pfeilbestücktes Bein energisch nach vorne und wartete nicht, bis Okka aufholte. »Die Bauern sind bestimmt gut zu Fuß und nicht die langsamsten.«


  Da hatte er recht. »Warum sie sich wohl von den Kaufleuten getrennt haben?«, sinnierte Okka. »Die ganze Zeit haben sie sich in den Pilgerherbergen die Annehmlichkeiten gerne gefallen lassen, die ihnen die Kaufleute verschafft haben– wortgewandt und erfahren in der Welt, wie manche Handelsherren eben sind. Wir Bauern haben dadurch bessere Schlafplätze, gelegentlich mehr Wein, Fleisch und zügige Abfertigung am Morgen erhalten… Sie sind ja nicht dumm, ihren Vorteil erkennen sie schnell. Es muss ein Zerwürfnis gegeben haben.«


  Der Pater zog die Schultern hoch. »Wer weiß schon, was der Herr mit ihnen vorhat?«


  Wer mit Pfeilen am Bein herumlief, war möglicherweise nicht der fromme Botschafter des Herrn, als der er sich ausgab, dachte Okka, plötzlich wieder misstrauisch. »Werdet Ihr mit uns wandern, wenn wir sie erreicht haben?«


  »Erst wenn ich Euch in sicherer Obhut weiß, werde ich festlegen, was ich danach tue. Möglicherweise sind diese Bauern gar nicht die beste Gesellschaft für Euch, so dass ich mich verpflichtet fühlen werde, Euch weiter zu begleiten.«


  »Das wird meine Entscheidung sein«, erklärte Okka geradeheraus.


  »Oh, nein. Das ist die Entscheidung unseres Herrn.«


  Zuweilen hatte Okka festgestellt, dass der Rückgriff auf den Herrn immer dann gewählt wurde, wenn es galt, den eigenen Willen durchzusetzen. Aber es war völlig sinnlos, sich mit dem Priester jetzt darüber zu streiten. Wenn es so weit war, würde sie sehen, wie sie sich von ihm trennen konnte. Ein derart bewaffneter Mann konnte kein aufrichtiger Pilger sein.


  


  Frau Alkes Zustand war so schlecht, dass die beunruhigten Kaufleute beschlossen, ihr in Frómista einen Tag Erholung zu gönnen. Bei gutem Essen, einem oder mehreren Schlucken Wein und einer eilends an ihr Lager herbeizitierten Nonne würden wohl ihre Weinattacken endlich aufhören. Wenn sie richtig krank wurde, konnte man den Arzt des Benediktinerklosters um Hilfe bitten.


  Die Männer sammelten Geld für Frau Alke. Es kam derart viel zusammen, dass die Nonne sich zu höchsten Anstrengungen bemüßigt fühlte. Sie betete mit Frau Alke und sang für sie. Am zweiten Abend gelang es ihr schließlich, ihre Schutzbefohlene auf wackeligen Knien in die Messe von San Martín zu geleiten, wo sie der geschwächten Deutschen einen Hocker besorgte, während alle anderen Gläubigen standen oder auf den Knien lagen.


  So viel Fürsorge rührte Frau Alke. Nach dem Gottesdienst bat sie die Nonne, sich an der noch sonnenwarmen Mauer der Kirche ausruhen zu dürfen.


  »Selbstverständlich«, sagte Mutter Maria, die andererseits dankbar gewesen wäre, wenn sie ihren Dienst an dieser Fremden nun bald hätte beenden können.


  


  »Ich möchte als Erstes unserem Herrn danken, dass er uns über diese sonnendurchglühte Ebene geleitet hat, ohne dass wir uns verlaufen haben und verdurstet sind«, sagte Pater Moriz und steuerte auf den unten runden, oben eckigen Kirchturm von Frómista zu, als sie das Stadttor durchschritten hatten.


  Okka hatte nichts einzuwenden. Sein Status als Priester gewährleistete, dass sie in der Pilgerherberge ein Nachtquartier erhalten würden, ganz gleich, wie spät sie eintrafen. Mit einem Geistlichen zu wandern bot manche Vorteile, auch wenn die Pfeile sie irritierten.


  Die schmale Gasse führte geradewegs auf die Klostermauer zu. Vor den gelben Ziegelsteinen des stämmigen Gotteshauses saßen zwei Frauen, eine Nonne und eine weitere Frau mit der gekrümmten Haltung eines geschlagenen Menschen, die Okka trotzdem zu kennen meinte. Frau Alke!


  Pater Moriz hinkte, um nicht über die kleinen, spitzen Bruchsteine auf dem Weg zu stolpern, mit gesenktem Blick voran. Erst vor dem Kirchengebäude sah er auf, die Miene entgeistert, als begegne er einer Totgeglaubten. »Barbala, die Schwarzbändige«, stammelte er.


  Okka sah von Frau Alke zum Priester und wieder zurück. Auch die Kauffrau schien unangenehm überrascht über die Begegnung.


  Sie presste den Rücken gegen die Mauer und ballte die Fäuste. Sie war ganz weiß um die Nase. Die Nonne neben ihr begann, beruhigend ihre Hand zu tätscheln, jedoch ohne Erfolg. »Ihr irrt Euch. Ich bin Frau Alke, Witwe eines Kaufherrn aus Bremen«, stieß sie undeutlich hervor.


  »Oh, eine Verwechslung«, verbesserte sich Pater Moriz umgehend. »Verzeiht mir. Ich dachte, Euch zu kennen. Eine Gaukelei, wie sie Beelzebub häufig hervorbringt, um irdische Seelen zu verwirren. Gottlob schafft er es meistens nicht, vor allem nicht, wenn er sich an gläubige Menschen heranmacht. Da Ihr im Schutz einer Nonne steht und ich Priester bin, hat sich Satan dieses Mal übernommen.«


  »Wir sollten dem Herrn danken«, sagte Mutter Maria auf Deutsch.


  Okka senkte gehorsam den Kopf und bewegte die Lippen, als bete sie leise. Durch ihren Kopf wirbelten aber ganz andere als fromme Gedanken. Der Priester Moriz war nicht nur bewaffnet, er kannte Alke aus einem früheren Leben, in dem sie sich Barbala genannt hatte. Was hatte die Bezeichnung »die Schwarzbändige« wohl zu bedeuten? Es musste eine besondere Erklärung dafür geben. Der Priester wurde Okka zunehmend unheimlich. Und wer oder was war Alke gewesen?


  


  Folkmar Platensleger hatte kein pfeilschnelles Reitpferd gefunden. An diesem Stück der Pilgerstraße waren bestenfalls Mähren erhältlich, selbst in Burgos; aber immerhin hatte er für viel Geld ein Tier erstanden, das in der wasserlosen Einöde nicht zusammenbrechen würde. Er teilte sich mit der Stute das Wasser im Ziegenbalg, und sie vergalt es ihm mit vertrauensvollem Schnuppern an seinen Händen. »Braves Mädchen«, murmelte er und hielt ihr eine Brotkruste vor die Lippen.


  Da er zeitweise neben seinem Pferd gelaufen war– einerseits, um die Stute zu schonen, andererseits, um sich selbst wieder an das Wandern zu gewöhnen–, war er nicht sonderlich schnell, aber doch zügiger vorangekommen als zuvor.


  Platensleger wunderte sich, dass er Okka noch nicht eingeholt hatte. Ob sie womöglich, um ihm zu entgehen, in das Bergland ausgewichen war, das er im Süden schemenhaft erkennen konnte?


  


  Frau Alke bekam langsam wieder Farbe im Gesicht. »Ich nehme an, Kaufmann Platensleger ist mit Euch gekommen?«, erkundigte sie sich betont aufgeräumt bei Okka.


  »Nein, leider nicht«, heuchelte Okka. »Ich hatte gehofft, er wäre bei Euch Kaufleuten.«


  »Wo mag er dann abgeblieben sein?«, warf der Pater ein.


  »Auf jeden Fall hinter uns. Er ist im Wald beim Kloster Santo Domingo de Silos überfallen worden und war immer noch nicht sehr gut zu Fuß, als ich ihn verließ.«


  »Und trotzdem zudringlich, wie Ihr mir erzählt habt?« Pater Moriz schnalzte entrüstet mit der Zunge.


  »Sprecht Ihr wirklich von Kaufmann Folkmar Platensleger?«, fragte Alke äußerst interessiert. »Er soll zudringlich geworden sein? Das hätte ich ihm nicht zugetraut. Was hat er denn…«


  Wer hätte gedacht, dass Frau Alke Männer derart scharfsinnig beurteilen konnte? »Ich möchte darüber nicht sprechen«, unterbrach Okka sie in Ermangelung einer plausiblen Erklärung. Ihr Gesicht brannte. »Stimmt es, dass Ihr Kaufleute Euch von den Stedinger Bauern getrennt habt?«


  »Nun, es war umgekehrt«, seufzte Frau Alke. »Die Bauern haben uns im Stich gelassen. Am meisten fehlt mir Schwidde. Er ist ein so hilfsbereiter Kerl. Ein wahrer Hauskater, dem man am liebsten den Kopf wuscheln möchte.«


  »Ein Hauskater? So habt Ihr nichts gegen Katzen?«, fragte Okka.


  »Oh«, murmelte Frau Alke ertappt. »Katzen schmusen so gern und schnurren. Wenn man einsam ist…«


  »Gewiss. Aber für die Kirche sind sie Satans Tiere.«


  »Genau, sie lassen sich nichts befehlen. Das ist für Kirchenmänner Auflehnung und damit ungehörig.«


  Das stimmte, Alke hatte völlig recht. Okka hatte ihr nur auf den Zahn fühlen wollen. Auch die Kauffrau war nicht so kirchenhörig, wie es den Anschein hatte. Insgeheim ärgerte sich Okka darüber, wie wenig Alke über ihrem Selbstmitleid Anteil am Schicksal anderer nahm. Der Kleiderdiebstahl hatte sie kaum interessiert und der Überfall auf Platensleger ebenfalls nicht.


  »Jetzt seid wenigstens Ihr wieder zu uns gestoßen, und wir Frauen haben uns eine Menge zu sagen, nicht wahr?« Frau Alke wagte ein klägliches Lächeln.


  Nein, nicht gerade sehr viel, dachte Okka, während sie Mutter Maria den Weg freigab, die aufgestanden war und sich zu gehen anschickte.


  »Der Herr sei mit euch«, sagte sie.


  Alke winkte ihr flüchtig nach, wie man einem Kind winkt. »Danke, danke.«


  »Dasselbe wie Mutter Maria wünsche auch ich.« Pater Moriz hatte seinen Wanderstab, den er an die Wand gelehnt hatte, wieder an sich genommen und war zum Aufbruch bereit. Er wandte sich an Okka. »Kaufleute sind ehrenwerter als rauhbeinige Bauernburschen. Bei ihnen kann ich Euch unbesorgt lassen, zumal eine Frau zur Gruppe gehört. Ich ziehe allein weiter.«


  »Jetzt am Abend?«


  »Oh, für mich findet sich immer eine Bleibe«, antwortete der Pater unbeschwert. »Erinnert Euch an den Bibelpsalm: Der Herr ist mein Hirte. Vor zwei Tagen hat unser Herr dieses Versprechen sehr wörtlich genommen.«


  Wie hätte Okka den Hirten und ihre Angst vor ihm vergessen können? Noch weniger konnte sie allerdings die Pfeile und den Namen Barbala vergessen.


  Um Moriz’ Segen bat Okka nicht. Auch der Teufel sollte hinken, wie diejenigen behaupteten, die ihn schon gesehen hatten. Dass Frau Alke den Pater übrigens auch nicht um seinen Segen bat, war bemerkenswert, denn unterwegs hatte sie durchaus das Knie vor dem einen oder anderen Geistlichen gebeugt. Sie hielt wohl nicht allzu viel von Moriz als Priester. Warum eigentlich nicht?


  


  Die Kaufleute waren von Okkas Auftauchen nicht sonderlich angetan, was sie aber nicht hinderte, sie auszufragen, was in Santo Domingo passiert war. Kaum wieder in der Klosterherberge, hatte Frau Alke ihnen aufgeregt berichtet, dass der arme Platensleger dort überfallen worden war und seitdem nicht gut zu Fuß sei. Okka habe ihn im Stich gelassen, weil er sie angeblich belästigt hatte.


  Schludertasche, dachte Okka, die Frau Alkes Redefluss nicht hatte aufhalten können, erbittert. Sie erzählte daher den Kaufleuten wortreich von der Schafkrankheit und dem Überfall auf Platensleger. Die Italiener und den Hanf unterschlug sie vorerst.


  »Warum haben die uns weitergeschickt? Das Kloster war doch nicht vollkommen belegt?«


  Janssen, der Hurenbock, fluchte Okka innerlich. Er war neugierig und nicht dumm, jedenfalls klüger als Budenbusch. »Da war eine Gruppe von Pilgern, die alle miteinander erkrankt waren. Die Mönche wollten euch keiner Gefahr aussetzen.«


  »Was war es für eine Krankheit? Habt Ihr Euch da auch eingemischt?«


  »Es war Kotzen und Abweichen, wenn Ihr’s genau wissen wollt«, antwortete Okka grob. »Ich mischte mich nicht ein, wie ich mich übrigens nie einmische, Kaufmann Janssen! Ich greife ein, wenn ich meine, ich sollte helfen, weil ich einige Kenntnisse über solche Zustände habe.«


  Janssen brach in ein Wiehern aus, das durch den Speisesaal dröhnte. Sofort erschien ein Mönch, der ihn streng anblickte, den Zeigefinger quer vor den Lippen. »Du zeigst plötzlich deine wahre Natur, ketzerisches Bauernmädchen«, spottete Janssen, kaum gedämpft.


  »Das war boshaft von Euch, Janssen«, schimpfte Alke unbeeindruckt und gab ihm einen kleinen Klaps auf die Wange. »Lasst Okka in Ruhe. Sie hat einiges mitgemacht, unter anderem sicherlich die Sorge um Platensleger, wenn auch vielleicht nicht gerade Belästigung durch ihn.«


  »Sitten sind das unter euch Frauen«, brach es entrüstet aus Budenbusch hervor. »Ihr benehmt Euch, mit Verlaub, wie eine Hure, Frau Alke– und Frau Okka verschwindet aus unserer Gruppe, um sich von Männern belästigen zu lassen… Ihr missbraucht unsere Wallfahrt… Was würde unser Erzbischof nur dazu sagen!«


  Okka wandte sich mit verächtlicher Miene ab. Budenbusch war nichts als ein bunter Hahn auf dem Mist, dumm, aber gut im Krähen, sofern er die Töne kannte, die erwartet wurden. Frau Alke hingegen zeigte allmählich Eigenschaften, die sie ihr nicht zugetraut hatte. Vielleicht hatte sie sich ein falsches Bild von ihr gemacht.


  Focke Westermann erhob sich. Meistens war er still, aber wenn er sich meldete, hörte man zu, schon wegen seiner beeindruckenden Statur. »Unsere Gemüter sind durcheinander, wir sind aufgebracht, gereizt und ausgelaugt. Bei jedem ist es eine andere Mischung, aber wir alle sind betroffen. Dabei haben wir uns wacker über mehr als die Hälfte der Strecke nach Santiago gekämpft. Ich schlage vor, dass wir noch einen Ruhetag einlegen. Diese Herberge ist zufällig leer, abgesehen von uns. Vielleicht gestatten die Mönche uns zu bleiben, wenn wir ihnen die außergewöhnlichen Umstände erklären. In zwei Tagen wird es uns besser gehen. Ich erbiete mich, bei den Mönchen das Wort zu führen, wenn Ihr, Kaufmann Budenbusch, einverstanden seid. Lasst uns zusammen zum Prior gehen.«


  »Ein guter Vorschlag«, murmelte jemand. Alle nickten erleichtert, sogar Budenbusch.


  Nur Okka begann zu überlegen, ob sie allmählich mit ihrer Zeit haushalten musste. Ihre Frist zur Rückkehr war kürzer als die der Kaufleute.


  


  Eine kleine Spende machte es möglich. Kaum hatten die Pilger erfahren, dass sie bleiben durften, zerstreuten sie sich, so weit fort vom üblichen Nachbarn wie möglich.


  Okka ließ sich ihr Lager im Frauenraum zuweisen und ging zu Bett. Die in Angst durchwachte Nacht machte sich bemerkbar.


  Am nächsten Vormittag schlenderte sie ziellos durch das Städtchen, nachdem sie im Kloster in Erfahrung gebracht hatte, dass es hier keine Templerniederlassung gab. Wohl oder übel musste sie weiterhin ihr Säckchen am Oberschenkel verbergen.


  Zum Trost hatte sie von dem freundlichen Mönch, der ihr Auskunft gegeben hatte, einen Apfel aus dem Klostergarten geschenkt bekommen. Während sie daran nagte, wanderten ihre Gedanken zu Pater Moriz zurück, der ihr in der Rückschau immer rätselhafter erschien.


  An einem Stadttor angekommen, blieb sie stehen und musterte die Menschen, die die Stadt verließen und die sie betraten. Es waren vor allem Bauern mit ihren Karren. Unter ihnen befand sich auch ein einzelner Reiter, der von seinem Pferd abgestiegen war, um es durch den niedrigen Torbogen zu führen. Inmitten der aufgereihten Bauernkarren wirkte er wie ein Schwan in einer Ackerfurche, völlig fehl am Platz, was vor allem an seiner aufrechten, stolzen Haltung lag, nicht an der Kleidung. Die war eher bescheiden.


  Okka sah richtig hin und fuhr zusammen. Folkmar Platensleger! Auf einem Pferd hatte er sie eingeholt. An die Möglichkeit hatte sie nicht gedacht.


  War ihm dies so wichtig gewesen, dass er dafür seinen Pilgerstatus aufgegeben hatte? Okkas erster Impuls war, zu ihm zu rennen, ihn zu umarmen, sich von ihm im Kreis schwenken zu lassen…


  So ein Unsinn!


  Ihr nächster Gedanke war, fortzurennen und sich zu verstecken, schließlich war sie vor ihm auf der Flucht und er hinter ihr her. Als sie endlich aus ihrer Verwirrung auftauchte, fühlte sie die sanften Lippen seines Pferdes, das an ihren Händen schnupperte und den Apfel fand, den sie nur halb gegessen hatte. Willenlos überließ sie ihm den Leckerbissen und sah hoch.


  »Gott zum Gruße, Okka«, sagte Folkmar Platensleger. »Es ist gut, dass ich Euch gefunden habe. Endlich.«


  Okka atmete tief durch. Sie war sich nicht darüber im Klaren, ob sie es gut fand. »Vielleicht«, antwortete sie mit dünner Stimme. »Es ist viel passiert.«


  »Bestimmt. Sie heißt Clara.«


  »Wer?«


  »Meine Stute. Clara. Sie liebt Äpfel.«


  »Ich merke es«, murmelte Okka. »Ihr seid jetzt kein Pilger mehr?«


  »Vor Gott, unserem Herrn, bin ich selbstverständlich Pilger. Ich bin immer noch auf dem Weg nach Santiago. Mit Euch.«


  


  »Wir sollten zur Herberge gehen und die Kunde von Eurer Ankunft verbreiten«, schlug Okka vor. »Bevor einer der Kaufleute Euch im Städtchen erblickt und unter den anderen Gerüchte streut. Über Euch. Über mich. Die Stimmung ist derzeit so. Auch, weil die Stedinger sich von den Kaufleuten getrennt haben, was ich verstehen kann. Die Bremer sind augenblicklich nicht zum Aushalten. Besonders geschwätzig ist Frau Alke geworden. Überhaupt hat sie sich geändert.«


  »Sät sie Unfrieden?«


  »Sie wohl weniger. Und es ist mehr als Unfrieden, es herrscht Missgunst, vor allem zwischen Budenbusch und Janssen. Soweit ich erkennen kann, habt Ihr allen gefehlt.«


  »Ich muss erst Clara unterstellen.«


  »Das könnt Ihr hier ganz in der Nähe.«


  Der Stall machte einen ordentlichen Eindruck. Platensleger striegelte Clara den Staub aus dem Fell und brachte ihr Wasser und Futter, danach bezahlte er für eine Nacht und verabschiedete sich vom Besitzer.


  Platenslegers Ankunft war nicht unbeobachtet geblieben. Als sie vor der Herberge ankamen, erwartete man sie schon.


  »Der Leibhaftige sorgt für die Seinen«, bemerkte Janssen, zeigte aber durch ein breites Lächeln an, dass er es als Witz meinte.


  »Wir haben uns auch ohne Euch gut durchgeschlagen.«


  »Schön für Euch, Kaufmann Budenbusch«, erwiderte Platensleger höflich. »Ich mich ohne euch auch.«


  Janssen schnaubte verächtlich. »Und eine fromme Pilgerreise zu einer trauten Zweisamkeit ausgenutzt, wie wir von Frau Okka hörten.«


  Platensleger zog die Augenbrauen hoch. »Was heißt das?«


  »Heuchler! Ihr habt sie belästigt. Eine unbescholtene Jungfrau, soweit wir wissen!« Janssen kicherte ausgelassen. »Und mich glaubt Ihr tadeln zu dürfen, wenn ich mir eine puta suche. Bitte um Entschuldigung für die Ausdrücke, ihr Frauen, aber Hure ist Hure, gleich in welcher Sprache.«


  Was hätte Okka für ein Mauseloch gegeben!


  Platensleger zuckte die Schultern und machte ein einigermaßen betretenes Gesicht. »Ach so. Das meint Ihr. Ja, ich war womöglich etwas heftig ihr gegenüber.«


  Okka schämte sich nun noch viel mehr. Aber in dem Augenblick, als sie vortrat, um die Sache richtigzustellen, sah sie, wie Platensleger mit den Fingern der hinter seinem Rücken zusammengelegten Hände wie Lämmerschwänzchen hin und her wedelte.


  Er stellte Okka nicht nur nicht bloß, sondern warnte sie sogar. Sie sollte still sein. »Es war der Wein«, bekannte er reuig. »Aber wir haben uns gerade wieder versöhnt.«


  Focke Westermann rollte mit den Schultern und seufzte tief. »Es ist wohl das Beste, wir vergessen, was gewesen ist, und machen uns morgen mit neuem Mut und neuer Freude auf den Weg nach Santiago. Anscheinend ist es nicht mehr sehr weit. Die Gefahr, überfallen zu werden, sinkt mit jedem Wandertag, und wir sollten für all dies dankbar sein.«


  »Amen«, ertönte es aus mehreren Kehlen.


  


  Am Morgen nahmen sie hastig ein karges Frühstück aus warmem Wasser und altem Brot zu sich. Okka, die Platensleger immer noch dankbar war, dass er sie nicht bloßgestellt hatte, stahl sich zu ihm, als die meisten vor Antritt der Wanderung auf den Abtritt verschwanden. »Was ist mit Clara?«, flüsterte sie ihm zu.


  »Ich werde sie gleich abholen«, raunte Platensleger, während er seinen neuen Mantel zusammenrollte.


  »Ja, aber…«


  »Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Aber ich habe mich an Clara gewöhnt, ich kann sie nicht zurücklassen, auch wenn die anderen neidisch sind.«


  »Das meinte ich gar nicht«, wandte Okka ein. »Ich dachte, Ihr verliert Euren Pilgerstatus, wenn Ihr bequem reitet.«


  »Nein, da irrt Ihr. Zu Fuß, zu Pferde, zu Schiff– alles ist als Fortbewegungsmittel zu den heiligen Stätten erlaubt. Hauptsache, es fließt dort und unterwegs viel Geld in den großen Schlund der Kirche.« Platensleger lächelte spöttisch.


  »Psst«, warnte Okka leise. Ein Mönch in ihrer Nähe wischte gerade die Tischplatte sauber. Es wunderte sie, wie offen der Kaufmann auf einmal war, und dann fiel ihr erstmals auf, dass sich alle in den letzten Tagen Dinge an den Kopf geworfen hatten, die am Anfang der Reise undenkbar gewesen wären. Die angelernte Zurückhaltung schmolz nach so langem gemeinsamem Wandern anscheinend bei ihnen allen dahin. Oder sollte man die zuvor geübte Vorsicht Heuchelei nennen?


  


  »Ein braunes Pferd mit Blesse auf der Nase?«


  »Ja«, bestätigte Platensleger dem Stallbesitzer ungeduldig. »Das einzige Pferd übrigens! Alles andere waren Maultiere und Esel.«


  »Das wurde heute früh schon abgeholt.«


  »Versucht Ihr mich zu betrügen?« Platenslegers Ton wurde drohend.


  »Nein, gewiss nicht«, beteuerte der Mann erschrocken. »Derjenige, der es holte, beschrieb Eure Kleidung so, wie Ihr jetzt da steht, und sagte auf Spanisch mit deutschem Klang, Ihr wärt ein deutscher Kaufmann und würdet gegenwärtig in der Herberge Euer Morgenmahl zu Euch nehmen. Er sei von Euch beauftragt worden, das Pferd zu holen. Ich hielt ihn für Euren Knecht.«


  Platensleger und Okka sahen einander an. »Abgesehen davon, dass ich keinen Knecht habe, ist alles glaubhaft«, wunderte sich Platensleger.


  »Er trug einen einfachen Kittel und wusste sich zu benehmen. Er kam etwas schwerfällig aufs Pferd hoch, aber er konnte ohne Zweifel mit ihm umgehen.«


  »Das sagt mir alles nichts«, bemerkte Platensleger ratlos. »Clara muss ich wohl als gestohlen betrachten. Da hat mich der Kerl gewiss bei der Ankunft in der Stadt beobachtet.«


  »Mag sein. Aber er war ein Fremder, ein Pilger! Kein Spanier, wenn ich ihn auch gut verstand. Er kennt Euch und Eure Gewohnheiten!«


  


  Die Sache ließ Okka keine Ruhe, während sie zu den anderen zurückeilten. »Habt Ihr Euch denn unterwegs mit jemandem zusammengetan, dass er Euch so genau beschreiben konnte?« Okka rätselte laut.


  »Nein. Nicht einmal in den Herbergen habe ich mich jemandem angeschlossen. Je weniger andere von einem erfahren, desto sicherer ist man.«


  »Irgendjemand hat trotzdem messerscharf erkannt, dass man Euch bestehlen konnte. Und auch ich trage immer noch Reemt Grummers Geld mit mir herum.« Okkas Stimmung war düster.


  Platensleger grinste und beugte sich zu ihr herüber. »Zusammen sind wir eine lohnende Beute«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Traute Zweisamkeit, wie Janssen schon erwähnte«, ertönte es hinter ihnen. »Na ja, auch ein Trottel findet mal ein Korn, oder wie das heißt.«


  Platensleger drehte sich gemächlich zu Budenbusch um. »Habt Ihr nichts Besseres zu tun, als Euch um andere Leute Gedanken zu machen?«


  »Ich wollte nur wissen, was Euch in einen Stall treibt, Platensleger.«


  »Eine Kirche wäre Euch nützlicher gewesen.«


  »Wollt Ihr kaufen oder mieten?«, insistierte Budenbusch unbeirrt. »Ihr wollt immer etwas Besonderes darstellen, wie in Bremen, stimmt’s?«


  Platensleger hielt es für überflüssig, darauf zu antworten, und Okka stellte zu ihrer Genugtuung fest, dass sich der dumme Kerl darüber ärgerte.


  Kurze Zeit später waren sie alle gemeinsam auf dem Weg. Fröhlichkeit kam nicht auf, und sie sangen auch keine Pilgerlieder.


  
    Kapitel 20

  


  Mehrere Tage zogen sie über eine, von kleinen Steineichen abgesehen, baumlose Ebene, und keiner hatte Lust, Reden zu schwingen, selbst Budenbusch nicht, der die Führung der Gruppe immer noch innehatte. Frau Alke wurde nunmehr von Janssen unterstützt, der sich ihr nach dem kleinen Zwischenfall beflissen antrug. Okka brachte für diese neue Konstellation nicht einmal mehr ein Schmunzeln auf, es war viel zu heiß für Gemütsbewegungen.


  Als sie eines Abends auf Sahagún zuwankten, mussten sie zu allem Unglück kurz vor der Stadt feststellen, dass sie einen falschen Weg eingeschlagen hatten, denn die Muscheln des Pilgerweges waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Und das Kloster, das sie auf einem Hügel sahen, war nicht dasjenige, zu dem die Pilgerherberge gehörte. Okka bekam jetzt selbst den Beweis dafür, dass der Spott der Reisegefährten über Budenbuschs Orientierungssinn berechtigt war.


  Sie und Platensleger hielten sich am Schluss der Gruppe, um den Streitereien der anderen aus dem Wege zu gehen. Okka kam sich von den Kaufleuten ausgeschlossen vor, aber ob es Platensleger ähnlich ging, wusste sie nicht, und sie beabsichtigte auch nicht, ihn zu befragen.


  In dieser Stadt sollte es eine große Herberge geben, und Okka freute sich bereits auf ausreichend Wasser für ihren verschwitzten Körper und für das schmutzige Hemd, das sie ebenfalls zu waschen gedachte. »Wenn Ihr mir Euer getragenes Hemd mitgebt«, versuchte sie so leise wie möglich herauszubringen, aber aus ihrer trockenen Kehle kam nur ein Krächzen, »wasche ich es zusammen mit meinem. Bevor dieser Wüstenstaub alle Stoffe zerrieben hat.«


  »Und selbst die Kehlen. Mir geht es wie Euch. Und ja, danke. Ich hoffe, man kann bei den Mönchen Seife erwerben. Meine Ersatzbruche hat es ebenfalls nötig.«


  »Ich wasche alles, natürlich auch die Bruche«, entschied Okka. »Ihr könnt Euch in der Zeit nach unseren Stedingern und nach Clara umhören.«


  »Lieb ist es mir nicht«, bekannte Platensleger zögernd.


  »Habt Euch nicht so«, protestierte Okka matt. »Sorgt Euch nicht um Unterhosen, sondern um Euer Pferd! Wie oft muss ich Euch noch ermahnen?«


  Platensleger gab ein Lachen von sich, das sich wie ein blechernes Scheppern anhörte.


  Okka war drauf und dran, eine respektlose Bemerkung darüber zu machen, als sie einen so heftigen Stoß in die Seite bekam, dass sie in die Knie ging und das Gefühl hatte zu ersticken.


  Platensleger packte sie unter den Achseln und hielt sie aufrecht. »Langsam atmen, ganz ruhig, Okka. Ich bin bei Euch.«


  Dank seinem Zureden gelang es ihr, die Panik zu bekämpfen. Als sie wieder richtig atmen konnte, sackte sie in den Händen des Kaufmanns zusammen. »Was war das?«


  Platensleger setzte sie behutsam auf dem Boden ab und sah sich um. Dann griff er nach einem gelben, scharfkantigen Stein, der neben Okkas Füßen lag. »Das Bruchstück eines Backsteins. Jemand hat Euch mit einer Steinschleuder angegriffen.«


  »Mich angegriffen?«


  »Ja. Und nicht das erste Mal, scheint mir.«


  Okka musste an den Pfeil denken, der sie verfehlt hatte. Und jetzt der Stein. Völlig unterschiedliche Waffen. Allerdings war beide Male eindeutig sie das Ziel, und das war nicht mehr mit Zufall zu erklären. Platensleger hatte also recht mit seiner Behauptung, dass jemand es auf sie abgesehen hatte.


  »Der Stein wurde von dem Klosterhügel heruntergeschleudert«, stellte Platensleger fest und hetzte den Abhang nach oben, um hinter den Gebäuden zu verschwinden, die den Hügel krönten.


  »Bleibt hier«, rief Okka, aber ihr Ruf erreichte ihn nicht mehr und hätte ihn ohnehin nicht aufgehalten. Sie wurde von der Angst gepackt, dass hinter den Gebäuden jemand lauern könnte, der den Kaufmann erschlagen würde.


  Während ihre Finger ein Loch im Gewand fanden, das der Stein gerissen hatte, sah sie, wie Frau Alke mit entschlossenen Schritten von der Spitze der Gruppe zu ihr zurückmarschierte, umtänzelt von Kaufmann Janssen. »Was ist mit Euch, Okka?«


  »Ich wurde beschossen«, keuchte Okka, noch immer etwas atemlos, und betrachtete ihre blutigen Finger. »Mit einer Steinschleuder. Kaufmann Platensleger ist hinter dem Attentäter her.«


  »Wer sollte denn jemanden wie Euch beschießen?«, schnaufte Janssen, als wäre dies ein gesellschaftlicher Vorzug, der Okka nicht zustand.


  »Es ist schließlich nicht das erste Mal«, fuhr ihn Okka an.


  »Ach, nein? Frau Okka, dann habt Ihr uns aber einiges verschwiegen, was wichtig ist. Schließlich könnte es jeden von uns treffen.«


  Das selbstsüchtige Gehabe des Kaufmanns trieb Okka zur Weißglut. »Euch sicher nicht, Janssen. Ich halte Euch für einen unterwürfigen Feigling. Ihr stimmt allen Mächtigen zu und macht Euch keine Feinde.«


  »Die ungewöhnliche Menschenkenntnis eines ketzerischen Bauernmädchens hat mich schon immer fasziniert«, bemerkte Janssen süffisant und wandte sich beifallheischend an Frau Alke. Die blickte zur Klosterruine hoch, ohne ihm zuzustimmen.


  Auch Okka würdigte ihn keiner weiteren Aufmerksamkeit. Zu ihrer Erleichterung sprang Platensleger gerade mit großen Sätzen den Hügel herab.


  »Auf der anderen Seite weidet ein Hirte seine Herde«, stieß er hervor, als er bei ihnen angekommen war. »Der hat einen ihm unbekannten Mann vom Kloster herunterkommen sehen. Er ist in die Stadt gerannt.«


  »Finden wir den?«, erkundigte sich Frau Alke mit strenger Miene.


  Platensleger zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Vermutlich ein Einheimischer, der gelegentlich in dieser Stadt auftaucht, um sich mit Mehl oder Töpfen vom Markt zu versorgen. Einer aus der Einöde, der mit der Schleuder umgehen kann. Er wurde wohl gedungen, um Okka zu beschießen. Manche werden ihn kennen, aber ich kann ihn ja nicht einmal beschreiben.«


  Janssen kraulte sich das Kinn. »Wollte er sie totschießen oder erschrecken?«


  »Einer, der Okka töten wollte, aber nur ihre Rippen traf, ist als Steinschleuderer sein Geld nicht wert. Obwohl er an der richtigen Stelle stand, an der einzigen, an der es hier Steine gibt. Neben der Mauer liegt ein Haufen mit Steinschutt. Sie wird wohl gerade ausgebessert.«


  »Erschrecken wollte er sie, meint Ihr? Also nichts als ein Dummejungenstreich! Warum verbreitet Ihr dann Aufregung, als ob jemand Krieg gegen uns führt? Wollt Ihr Euch als wachsamer Gruppenleiter hervortun?« Janssen machte kehrt und trabte hocherhobenen Hauptes zu Budenbusch und Westermann zurück, die am Wegesrand saßen und warteten.


  »Ein eifersüchtiger Liebhaber?«, flüsterte Frau Alke vernehmlich.


  »Nein, bestimmt nicht«, keuchte Okka zwischen Lachen und Luftholen.


  »Dann nehmen wir Euch jetzt zwischen uns«, ordnete Frau Alke an, stemmte Okka resolut auf die Beine und warf Platensleger einen auffordernden Blick zu.


  Auf wackeligen Knien erreichte Okka die Herberge, aber sie ließ es sich nicht nehmen, trotz ihrer schmerzenden Rippen später die Kleidungsstücke wie versprochen zu waschen.


  »Sie hat sich wirklich geändert«, flüsterte der Kaufmann ihr zu, und Okka wusste sofort, dass er Frau Alke meinte.


  


  Platensleger kam unverrichteter Dinge ins Kloster zurück. Den Steinschleuderer hatte er weder gefunden, noch hatte jemand etwas über ihn sagen können. Die Stedinger Bauern allerdings waren hier gewesen und hatten vermutlich vor vier Tagen die Stadt wieder verlassen.


  Mit der Stute Clara war es schon schwieriger. Ein Wachmann am Westtor meinte, er habe sie vielleicht gesehen, aber es könne sich auch um ein anderes Pferd gehandelt haben, denn braune Pferde mit Blesse gebe es öfter. Der einzige verdächtige Hinweis war, dass der Reiter sein Pferd mit steifem Hinken durch das niedrige Tor geführt hatte. Aber welcher Reiter war nicht nach tagelangem Ritt über die Tierra steifbeinig?


  Okka war nach Platenslegers Bericht hin- und hergerissen. Wenn sie es sehr genau nahm, war der Angriff mit dem Stein seit längerer Zeit der erste Anschlag auf sie, und wieder war Platensleger in ihrer Nähe gewesen. Aber er konnte doch unmöglich aus der Entfernung skrupellose Männer dingen, während er die ganze Zeit neben ihr herging. Auf jeden Fall hatte er ihr erneut Angst eingejagt.


  Okka dankte frostig und ging zu Bett. Es wurde immer verwirrender. Sie würde kaum noch wagen, mit irgendjemandem über diese Dinge zu sprechen. Allenfalls mit Frau Alke, die zu Okkas Erstaunen gegen Janssen für sie eingetreten war. Aber würde sie wirklich alles für sich behalten, oder konnte man ihr nicht einmal unter dem Siegel der Verschwiegenheit solche Dinge erzählen?


  


  Dröhnendes Lachen ging durch die Gruppe der Bauern, die die gut ausgestattete Herberge von León erreicht hatten. Während sie den gröbsten Wanderstaub draußen abwuschen, machte Tjarko, der das Gemeinschaftsgeld in Verwahrung hatte, Kassensturz. Er verkündete laut, dass ihr Geld immer noch ausreichte, um Fleisch und Wein zu bezahlen. Die Oliven und das Brot sollten die Mönche gerne behalten.


  Die Herberge lag abseits vom Kloster an einem breiten Fluss und erfreute sich regen Zuspruchs. Eine große Gruppe aus Dänemark, die auf dem Rückweg von Santiago war, schien gerade vor ihnen angekommen zu sein und kam nun zum Essen. Stedinger und Dänen verstanden einander gut, und nach der Mahlzeit setzten sie sich bunt gemischt zusammen, um Erfahrungen auszutauschen und unbeschwert zu schwatzen. Allmählich stießen auch neugierige Flamen und Franzosen dazu, und die Wogen gingen ungebührlich hoch, ohne dass jemand sie zur Ordnung rief.


  In Klosterherbergen setzte sich gelegentlich sogar ein Abt zu den Pilgern, und dann verlief das Essen in strengem klösterlichem Schweigen. Die lockeren Regeln dieser Herberge waren wie ein arbeitsfreier Festtag, und es galt, sie auszunutzen.


  Hier hätte man es ein paar Tage aushalten können, dachte Tjarko, als er sich ins Gebüsch am Fluss schlug, um sein Wasser abzuschlagen.


  Im Dunkeln stieß er mit einem Mann zusammen, der dasselbe vorhatte. Während des beiderseitigen Plätscherns tauschten sie rasch die wichtigsten Informationen in deutscher Sprache aus. Der Fremde war auf dem Rückweg nach Hannover, zu Pferd unterwegs, weil er es aus persönlichen Gründen eiliger hatte als die Gruppe, mit der er bis Santiago gewandert war.


  »Es ist ohnehin besser, allein unterwegs zu sein, das ist meine Erfahrung«, fügte er hinzu. »Je mehr man sich Santiago nähert, desto voller wird es nämlich. Allein ist man unauffälliger, schlüpft leicht als Letzter in einen vollen Schlafsaal oder auf ein Plätzchen in der Kapelle, bekommt überall zu essen und wird niemals abgewiesen. Manchmal gewähren auch Hirten Unterschlupf.«


  »Ach.« Tjarko war verblüfft. »Ich hörte bisher immer, dass es ungefährlicher sei, je größer die Gruppe ist.«


  »Ein häufiger Irrtum.« Der andere drehte sich mit dem Rücken zu Tjarko, nestelte verschämt an seinem sparsam bestickten Surcot herum, krempelte schließlich die Beinlinge seiner Bruche wieder nach unten und war fertig, blieb aber für ein Schwätzchen noch stehen.


  »Wir sind wehrhafte Bauern«, erklärte Tjarko bereitwillig, »wir haben uns aber von einer kleineren Gruppe von Kaufleuten getrennt, und ich hatte deswegen immer ein schlechtes Gewissen. Du meinst also, die wären jetzt sicherer?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Na ja, als wir noch alle zusammen waren, wurden zwei von unseren Kerlen die Kehlen durchgeschnitten. Sie liefen als Letzte.«


  »Siehst du? Mordbuben werden immer aufmerksam, wenn da zwanzig Leute durch ihre Dörfer trampeln. Ein Einzelner rutscht meistens durch und lohnt den Aufwand einer Verfolgung auch nicht.«


  »Ich werde den anderen von deiner Erfahrung berichten«, meinte Tjarko nachdenklich.


  »Kannst mir später erzählen, was sie dazu gesagt haben. Ich habe im Schlafsaal die Strohmatte neben dir. Jetzt muss ich fort, mein Pferd versorgen, das ich bei einem Bauern am Stadtrand untergestellt habe.«


  »He, warte mal«, rief Tjarko. »Wie war Santiago?«


  »Fromm! Gebet, Gesang und Weihrauch liegen wie eine Glocke über der Stadt.«


  »Und du selbst? Hast du die Nähe des Herrn gespürt?« Aber den anderen hatte schon die Dunkelheit verschluckt. Ein netter Mensch, dachte Tjarko, nicht so ungehobelt wie sie selber, besonders Schwidde. Allerdings hatte selbst der sich inzwischen gewandelt. Sie änderten sich alle auf dieser Reise, die bessere und frommere Menschen aus ihnen machen sollte.


  Tjarko blickte zum Himmel hoch. Inzwischen war es stockdunkel, kein Stern leuchtete, und es begann zu tröpfeln. Dort oben war Gott, doch ihm selber wollte kein Gebet über die Lippen kommen. Kein Gebet an jemanden, dessen Botenjunge drohte, ihm den halben Hof wegzunehmen, weil er seine Heimat verteidigt hatte.


  


  Am Morgen gab Tjarko getreulich an die anderen weiter, was er von dem Hannoveraner gehört hatte, ohne nochmals mit ihm zu sprechen, denn er und sein Gepäck waren schon fort, als Tjarko erwachte. Die Bauern waren geteilter Meinung, ob der Unbekannte recht hatte, sie bekamen sich darüber fast in die Haare. Der kleine, wenn auch zähe Meyel erwies sich als hartnäckigster Verfechter von Alleingängen.


  »Du hast ja auch in einem Maulwurfshügel Platz«, neckte ihn freundschaftlich Ammo der Lange.


  Während sie spielerisch die Fäuste gegeneinander erhoben, verließ Tjarko die Gruppe, um mit dem Herbergsvater abzurechnen. Als er ihn endlich gefunden hatte, ließ er sich die Summe nennen, die er für Fleisch und Wein zu begleichen hatte. Es waren drei Denare, nicht unverschämt, aber Handeln gehörte zum Geschäft.


  Als Tjarko und der Kastilier sich geeinigt hatten, griff der Bauer nach seinem Beutel, den er immer am Gürtel trug. Am gewohnten Platz hing er nicht, und Tjarko tastete mit wachsender Furcht sein ganzes Beinkleid ab.


  Nichts. Der Beutel war fort.


  Der Herbergsvater bemerkte Tjarkos Entsetzen und machte ein fragendes Gesicht.


  »Unser Geld«, stammelte der Bauer und raufte sich die Haare.


  Die Blicke des Spaniers folgten seinen groben Händen. »Wir würden einem Rothaarigen nie eine Börse mit Geld anvertrauen«, bemerkte er kühl. »Wir wissen, dass Satan gern mit Rothaarigen paktiert.«


  »Ihr glaubt, ich hätte unser Geld dem Teufel überlassen?«, presste Tjarko bestürzt hervor und bekreuzigte sich.


  »Es ist die wahrscheinlichste Erklärung. Gestohlen wird in diesem Kloster nie.«


  Aber er war bestohlen worden! Die Enden der Lederschnüre hingen noch an seinem Gürtel, mit einem scharfen Messer glatt abgeschnitten. Tjarko zeigte sie dem Herbergsvater.


  Der zuckte mit den Schultern. »Satan kann sich so viele Messer beschaffen, wie er will. Treib jetzt das Geld, das ihr uns schuldet, bei deinen Mitpilgern auf. Hier könnt ihr nicht noch eine Nacht bleiben. Unsere Herberge wird am Abend wieder voll sein, und die größeren Rechte sind bei den Neuankömmlingen.«


  Niedergeschlagen schlurfte Tjarko zurück zu seinen Leuten, die immer noch diskutierten, und erklärte ihnen den Verlust.


  Die Streithähne wurden mit einem Schlag still.


  »Es muss in der Nacht passiert sein.«


  »Wer hat neben dir gelegen?« Schwidde baute sich vor Tjarko auf, mehr forschend als drohend.


  »Rechts Harmen und links dieser Hannoveraner. Aber der ist begütert, besitzt sogar ein Pferd.«


  »Willst du etwa mich beschuldigen?«, ereiferte sich Harmen.


  »Ich will gar niemanden beschuldigen«, wiegelte Tjarko ab.


  »Weißt du noch, Tjarko, wie du unser Geld auf den Tisch gezählt hast, während wir anderen uns am Wassertrog den Dreck abspülten?« Der lange Ammo war einer der Besonnenen.


  Tjarko hoffte sofort, dass er eine Idee hatte. »Ja. Und?«


  »Da waren noch viele andere Pilger auf dem Gelände. Die haben gehört, wie du gesagt hast, dass unser Geld für Wein und Fleisch reicht. Harmen wusste das sowieso. Keiner von uns ist verdächtig. Wir müssen nach einem Fremden suchen.«


  Tjarko nickte. Das leuchtete ein.


  »Dieser Hannoveraner… Wer war das?«


  Tjarko zog die Schultern hoch. »Ich fand ihn freundlich. Er war gutmütig genug, um mir einen Rat zu geben. Er hatte sich in Santiago von seiner Gruppe getrennt und ein Pferd gekauft, um schnell nach Hause zu gelangen. So einer hat es doch nicht nötig, Geld zu stehlen!«


  »Vielleicht stimmte seine Erzählung ja nicht.«


  »Könnte sein.« Tjarko dachte mit gerunzelter Stirn nach. »Dann sollten wir uns nach seinem Pferd erkundigen. Warum musste er es bei einem Bauern unterstellen? Ist der Stall der Herberge denn überfüllt?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Fast alle Pilger gehörten zu Gruppen, die zu Fuß unterwegs sind. Ich werde mich erkundigen.« Ammo rückte sich entschlossen seinen Gürtel zurecht.


  »Und ich komme mit dir!« Harmen warf Tjarko einen giftigen Blick zu. »Tjarko bleibt am besten hier, wo man ein Auge auf ihn haben kann.«


  Tjarko schnaubte seinen Unmut hinaus und setzte sich.


  Noch vor dem Mittagsläuten erfuhren sie alle, dass die Herberge in den letzten Tagen kein fremdes Pferd im eigenen Stall aufgenommen hatte. Das Kloster besaß Hühner, einige Schweine, die täglich in den nahen Wald zur Futtersuche getrieben wurden, und zwei Maultiere als Lastenträger, die nachts im geräumigen Stall untergebracht waren. Niemand hatte dem Pilger aus Hannover einen bäuerlichen Stall für sein Pferd empfohlen.


  


  Tjarko, der durch diese Neuigkeit entlastet war, machte sich gemeinsam mit Ammo und Meyel auf, um nach dem Pferd zu suchen. Dieser Sache musste auf den Grund gegangen werden.


  In einem Bauernhof flussaufwärts hatten sie Erfolg. Ja, der Bauer hatte eine braune Stute mit Blesse beherbergt. Aber der Pilger war nicht von Santiago gekommen, sondern dorthin unterwegs, zu Pferde wahrscheinlich aus dem Grund, weil er schwerfällig zu Fuß war. Jeder, der sein Wallfahrtsziel erreicht hatte, pflegte stolz seine Jakobsmuschel vorzuzeigen. Dieser hier nicht. Er besaß keine. Er war überhaupt sehr ungesellig und unfreundlich gewesen, obwohl er Spanisch habe sprechen können.


  Diese Auskunft stand im Widerspruch zu dem, was der Hannoveraner erzählt hatte. Aber wie Ammo und Meyel war auch Tjarko der Meinung, dass alles für den hannoverschen Pferdebesitzer als Dieb ihres Geldes sprach. »Vielleicht hat er ja auch das Pferd gestohlen.«


  Während sie hitzig darüber diskutierten, suchte Meyel wortlos seine Habseligkeiten zusammen und machte sein Bündel fertig. »Ich gehe«, verkündete er entschlossen.


  Alle starrten ihn bestürzt an.


  »Tu es nicht, Meyel!«, rief Tjarko aus. »Der Hannoveraner ist ein Märchenerzähler, ein Lügner, er hat uns einen Bären aufgebunden und höchstwahrscheinlich bestohlen! Ein Ratschlag von ihm kann nur falsch sein. Ich halte es für gefährlich, allein zu wandern.«


  »Ich fand vernünftig, was er gesagt hat. Und der Dieb kann jedermann sein, der dich beim Kassensturz gehört hat. Sogar der Herbergsvater. Oder ich!«


  »Du doch nicht! Bitte lass uns nicht im Stich!«


  »Das hättest du dir vor dem Diebstahl überlegen sollen, Tjarko. Ich ersetze dir den Verlust nicht, und ich wandere jetzt allein. Vielleicht begegnen wir uns ja in Santiago wieder.«


  Meyel schulterte seinen schlaffen Wandersack, ergriff den selbstgeschnittenen Stecken und machte sich nach Begleichen der auf ihn gekommenen Zeche auf den Weg, am Fluss entlang in Richtung auf die fernen Berge. Die anderen sahen ihm stumm nach, unentschlossen und nicht in der Lage, ihn aufzuhalten.


  


  Kurz vor León, sie sahen die Kirchtürme oberhalb der Mauer schon, kreuzte eine riesige Schafherde den Weg der Bremer Kaufleute, begleitet von etlichen Hirten und unzähligen umherwuselnden Hunden.


  »Erkennt Ihr diese Haare, Folkmar Platensleger?«, fragte Okka andächtig, während sie sich auf ihren Wanderstock stützte und beobachtete, wie die Tiere über die Brücke trappelten.


  »Sicher. Wolle, wo immer ich hinschaue.«


  »Merino, wo immer Ihr hinschaut.« Okka flüsterte vor Ergriffenheit. »Das ist die berühmte feine Wolle, die in Zukunft wir zu verkaufen haben.« Wenn es denn so lief, wie ursprünglich geplant, woran sie aber inzwischen erhebliche Zweifel hegte.


  »Die spanische Wolle.« Platensleger packte eines der Tiere an der Rückenwolle und rieb die Haare zwischen den Fingern. »Fettig und kraus«, befand er und wurde im selben Augenblick vom tiefen Knurren eines herangaloppierenden Hundes bedroht. »Aber fein.«


  »Selbst die Hunde kennen den Wert der Wolle«, kicherte Okka und lockte das Tier mit einem Schnalzgeräusch. Der Hund schnüffelte flüchtig an ihr und ging dann wieder an seine Arbeit. »Und was das Beste ist«, fuhr Okka triumphierend fort, »diese Schafe sehen genauso aus wie meine: die Wolle, die Ohren, der Schwanz, die dünnen Beine. Ich habe also echte Merinoschafe gezüchtet, nicht irgendeine Mischung, die nur so ähnlich aussieht. Gebt es zu!«


  »Ich gebe es zu«, erklärte Folkmar Platensleger feierlich.


  
    Kapitel 21

  


  Okka starrte der Herde, die die Straße in Puente del Castro in ganzer Breite ausfüllte, fasziniert hinterher.


  »Die Schafe sind auf dem Weg in ihr Winterquartier«, bemerkte Platensleger leise. Es mussten nicht alle wissen, dass Okka und er besonderes Interesse an diesen Schafen hatten.


  »So früh im Jahr?«


  »Ihre Winterweiden sind weit weg, und in den Bergen fällt schon im Herbst Schnee.«


  Als die Herde die Brücke passiert hatte und das Glockengeläut leiser wurde– als Letzter wanderte ein junger Mann mit einem Lämmchen auf dem Arm, der den Pilgern einen kurzen Gruß zuwarf–, überquerte Budenbusch mit angeekeltem Gesicht und großen Schritten den Triebweg, der mit Schafkötteln übersät war, die übrigen hinter sich, mit Ausnahme von Frau Alke.


  Okka kicherte verstohlen wegen seines albernen Gehabes, dann wurde sie unversehens ernst. »Kaufmann! Herr Platensleger! Ich trenne mich für einige Tage von Euch und den anderen. Ich muss wissen, wie die Sommerweide dieser Schafe aussieht. Irgendwo in dem Tal, aus dem sie gekommen sind, müssen sie ja zu Hause sein. Zieht Ihr mit den anderen zur Herberge, ich komme dann nach, ich werde euch schon einholen.«


  »Ihr glaubt doch nicht, dass ich Euch allein gehen lasse«, zischte Platensleger, vor allem darauf bedacht, dass ihn Frau Alke nicht hörte.


  Die saß auf dem steingepflasterten Boden vor der Brücke und richtete sich emsig eine Sandale. Sie war neugierig wie eine Ratte im Getreidelager. Und pflegte Platenslegers Meinung nach unverbesserlich zu schludern.


  »Doch, das werdet Ihr! Nicht Ihr züchtet, sondern ich. Ich werde in Erfahrung bringen, welches Gras und welche Kräuter diese Schafe am liebsten fressen. Wann sie geschoren werden. Ob sie gemolken werden. Wie kalt oder warm ihr Sommer ist. Und wie ihr Winter. Vielleicht gibt es noch mehr, was für die Zucht solcher Wollschafe wichtig ist. Ihr seid dafür zuständig, fremde Münzen umzurechnen. Bleibt Ihr lieber bei der kaufmännischen Herde.«


  »Kommt nicht in Frage! Auf einmal verfallt Ihr auf die Idee, einen der Herdenbesitzer zu umgarnen, bis er Euch heiratet.«


  »Was ginge es Euch an?«, fragte Okka schnippisch.


  »Eine Menge! Dann könnte ich ja nicht mit dem Verkauf exzellenter Wolle reich werden!«


  »Ist das Euer einziges Ziel?« Okka runzelte die Stirn.


  »Natürlich.«


  »Das glaube ich nicht. Ihr habt mir in Bremen geholfen, obwohl daraus kein Nutzen für Euch entsprang! Im Gegenteil, Ihr habt sogar die Deutschritter bezahlt, damit sie mir…«


  »Psst!«, machte Platensleger mit dem Finger auf den Lippen.


  Aber es war zu spät. Frau Alke starrte ihn mit aufgerissenem Mund an. Ihre Finger hatten sich selbständig gemacht und lösten gerade die Verschnürung der Schuhriemen, die sie eben noch zufrieden begutachtet hatte.


  Platensleger griff Okka am Ellenbogen und führte sie energisch einige Schritte beiseite.


  »Frau Alke, Kaufmann, wollt Ihr nun endlich kommen?«, rief Budenbusch ungeduldig von der anderen Seite der Brücke.


  »Warum seid Ihr vor mir weggelaufen, Okka? Und jetzt wollt Ihr schon wieder fort. Es ist doch mit Händen zu greifen, dass Ihr mir gegenüber misstrauisch seid! Was sticht Euch? Einerseits helft Ihr mir, aber dann errichtet Ihr wieder diese Schranke zwischen uns… Was ist los?«


  Okka sah auf einmal aus, als wollte sie in Tränen ausbrechen. Es tat Platensleger furchtbar leid, sie aus der Begeisterung angesichts der Merinoschafe herauszureißen und nun diesem Verhör auszusetzen, aber er wusste sich keinen anderen Rat. Sie musste endlich aussprechen, was ihr solchen Kummer machte.


  »Ihr seid ja ein Heuchler, pfui, Herr Kaufmann!« Alke war zornentbrannt in die Höhe gekrabbelt und stand nun vor Platensleger, die Hände in den Hüften wie eine Waschfrau, die wegen unbezahlter Rechnungen Rechenschaft fordert. »Erst betrügt Ihr mich, dann diese unschuldige junge Frau!«


  »Aber Frau Alke, das alles hat doch mit Euch nichts zu tun«, meinte Platensleger nachsichtig.


  »Sagt das nicht so leichtfertig!«, fauchte Alke. »Ihr und ich, wir hätten ein gutes kaufmännisches Gespann abgeben können. Aber nicht, wenn Ihr eine verarmte, exkommunizierte Ketzerin vorzieht! Sie ist nicht gut für den Ruf eines Kaufmanns. Ich hätte Euch dagegen einiges zu bieten gehabt…«


  Unschuldig oder Ketzerin, was denn nun?, dachte Platensleger und sah ihr betroffen ins Gesicht, das unter der kastilischen Sonne plötzlich Falten aufwies. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, dass sie sich auf ihn persönlich oder auf eine Geschäftsbeziehung mit ihm Hoffnungen machte. »Schließt Euch den anderen an, Frau Alke«, riet er leise. »Frau Okka und ich werden das Schaftal erkunden und euch dann wieder einholen.«


  »Ihr werdet sehen, was Ihr davon habt!« Alke stapfte durch die Köttel wie über Kieselsteine in einem Bach und langte mit vor Empörung steifem Nacken bei den anderen an.


  Ihre klagende Stimme, mit der sie Budenbusch Bericht erstattete, vernahm Platensleger, ohne ihre Worte verstehen zu können. »In ein paar Tagen haben wir Euch eingeholt«, rief er hinüber und wartete, bis die Gruppe losmarschierte. Dann zog er Okka entschlossen mit sich und bog auf den Triebweg ein, auf dem die Schafe gekommen waren. »Los jetzt, Frau Okka! Worauf wartet Ihr?«


  


  Okka war so erstaunt über Platenslegers Gespür für ihre Stimmungen, dass sie ihm widerspruchslos folgte.


  Derweil entfernte sich Budenbusch mit seinen drei Leuten, ohne einen Versuch gemacht zu haben, sie zurückzuhalten. Es dauerte nicht lange, bis die Bremer hinter einer Straßenbiegung verschwunden waren, hinter der sich mehrere Kirchtürme erhoben.


  Auf ihrem eigenen Weg am Rande der Stadt entlang tauchte in der Ferne eine weitere Schafherde in Okkas Blickfeld auf. Offensichtlich wanderten gerade alle Herden aus den Bergen zu Tal. Zufällig waren sie offenbar zu einer für die Schafhaltung besonders wichtigen Zeit angelangt.


  »Frau Alke hieß früher Barbala. Habt Ihr das auch schon herausbekommen?«, rief Okka dem Kaufmann hinterher.


  »Ja.«


  »Ja?« Okka war wie vor den Kopf gestoßen. Sie hätte alles andere vermutet, nur das nicht.


  »Sie lebte einst als Hure in Lübeck. Seid so gut und sprecht nicht darüber. Ich habe es nie getan. Sie ist schon lange eine ehrenwerte Bremer Kauffrau. Ehrenwerter als mancher andere Pilger.« Platensleger stapfte vorwärts, als sei diese Eröffnung eine Nebensache für ihn.


  Für Okka war sie das nicht. »Die Hure Alke. Meine Mutter Taalke. Na, so etwas«, murmelte sie vor sich hin. Da konnte man also als ehemalige Hure unerkannt und mit frommer Tünche in Bremen wie die Made im Speck leben, während eine bis in die tiefste Seele ehrenwerte und aufrechte Frau wie ihre eigene Mutter in derselben Stadt als Ketzerin verbrannt wurde. Eiskalte Wut wegen dieser Ungerechtigkeit packte Okka.


  Das Aufwallen von kindlicher Frömmigkeit war ihr auch längst vergangen. Pater Moriz hatte etwas Mitreißendes, Einlullendes an sich gehabt, dem man erst Widerstand entgegensetzen konnte, wenn man sich nicht mehr in seiner Nähe befand.


  »Diese kirchlichen Halsabschneider und Frevler!«, fluchte sie, ohne jegliche Rücksicht auf die Gefahr, in die sie sich möglicherweise begab. »Sie sind ja so scheinheilig. Meine Mutter verbrennen sie, und eine Hure darf unbehelligt leben. Hauptsache, sie hat Geld und hält den Mund. Denn darum geht es doch wohl.«


  »Ja, es geht nur um Macht und Geld. Wer sich anpasst und willfährig ist, wird von der Kirche willkommen geheißen. Und wenn es Satan selbst wäre, Bernhardt würde ihm den Hintern küssen.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis in Okkas zorniges Gemüt eingedrungen war, was Platensleger gesagt hatte. Dann stürzte sie an seine Seite, um ihn aufzuhalten. Dies war zu wichtig, sie musste genau wissen, was er meinte. »Sagt das noch mal«, forderte sie.


  »Erzbischof Bernhardt ist nichts als ein Schurke, der sich fromm gibt«, bekräftigte er mit anderen Worten.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr so denkt«, stammelte Okka.


  »Ihr seid doch nicht die Einzige, die die Missbräuche der Kirche und ihrer Nutznießer wahrnehmt, Okka.«


  »Aber warum geht Ihr dann auf Wallfahrt, statt Euch um Eure Geschäfte zu kümmern?«


  »Zuweilen muss das sein. Wahrscheinlich habe ich ähnliche Gründe wie Frau Alke. Es geht um den Sand, den man in die Augen bestimmter Leute streuen muss, damit sie der Überzeugung sind, man gehöre zu ihrer Lumpengesellschaft.«


  »Pfui!«


  »Ganz recht! Aber man kann eine Lumpengesellschaft nicht erfolgreich bekämpfen, indem man sich ihr aufrecht entgegenstellt, um dann verbrannt zu werden. Man muss klügere Methoden anwenden.«


  Okka japste vor Schreck. Die jähe Erinnerung an das Ende ihrer Mutter brachte ihren Zorn erneut zum Sieden. Platensleger hielt sie fest, damit sie nicht unversehens in die Knie ging.


  Allmählich hörte sie auf zu schwanken. »Ihr habt wohl recht«, bekannte sie mit zittriger Stimme. »Ich bin nur nicht gewohnt, so zu denken.«


  »Wer kann das schon, der eine mutige Mutter auf diese Weise verlor?«


  


  Die nächsten Stunden wanderten sie die deutlich am frischen Mist erkennbare Trift entlang und erreichten schließlich einen Fluss, der im Jakobsbuch Bernesga genannt wurde. Das Tal zwischen zwei Bergketten wurde immer enger und die grauen Felsen, die ganz oben nicht einmal mehr bewaldet waren, schroffer. Am Fluss, der inzwischen nur noch ein Flüsschen war, wuchsen Büsche und Laubbäume, die sich schon herbstlich verfärbten. Seinem Ufer folgten sie auf einem Pfad, der ebenfalls schmaler wurde.


  »Da kommt wieder eine Herde«, stellte Okka fest, als sie leises Klingeln von Glocken hörte. Kurz danach bogen die Schafe um einen Felsen. Entzückt betrachtete sie das seidige Haar der Tiere, die unaufhaltsam wie Wasser an ihnen vorbeiströmten.


  »Lana hermosa, wunderschöne Wolle«, sprudelte sie heraus, als der Hirte in Hörweite war.


  Mit Okka sprach der stolze Mann nicht, aber er schickte Platensleger mit einer Geste seinen ausführlichen Dank für das Kompliment seiner Frau. Sie sahen den Schafen lange nach.


  


  In der Ferne tauchten Gebäude von einer Art auf, die sie bisher nicht gesehen hatten, runde Hütten aus grauem Stein, weich gedeckt wie zu Hause.


  »Es ist Stroh von den Feldern im Talgrund«, bemerkte Okka kritisch, als sie vor einer der Hütten standen. »Hält nicht so lange wie Reet. Aber was sollen die Leute machen, wenn die Gegend zu trocken ist für Reet?«


  »Offensichtlich wohnen hier die Schafhirten.« Platensleger kickte ein paar Köttel beiseite, stützte sich auf seinen Stock und wartete darauf, dass ein Hund herausgestürzt käme und danach die Frau des Hirten, um die Besucher willkommen zu heißen.


  Aber alles blieb still.


  »Die sind schon unterwegs mit der Herde«, mutmaßte Okka. »Wollen wir mal hineinsehen?«


  »Das tut man nicht.«


  »Kaufleute vielleicht nicht, Bauern schon.« Neugierig und ohne jede Scham näherte sich Okka der Rundhütte, bückte sich unter den Türsturz und trat ein. Niemand meldete sich.


  Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Sie erkannte eine offene Feuerstelle und aus Steinen geschichtete Bänke, die vermutlich zum Schlafen dienten.


  Es roch nach kaltem Rauch, aber darein mischte sich noch ein anderer Geruch. Er verstärkte sich, als Okka auf die Zwischenwand in der Hütte zuging. Ein Gestank nach Kadaver. Ein totes Schaf womöglich?


  Vorsichtig kroch Okka in den hinteren Teil des Rundhauses und sah vor sich auf einmal zwei Beine mit Beinlingen und nackten Füßen. Der stinkende Tote lag der Länge nach auf dem Boden, und Okka schob sich rückwärts wieder aus dem Raum. »Kaufmann!«, schrie sie gellend. »Kommt schnell!«


  Platensleger preschte herbei, als gälte es, sie vor einem Unhold zu retten, drängte sich neben sie, und dann betrachteten sie Kopf an Kopf den Toten.


  »Er kommt mir so bekannt vor«, flüsterte Okka verängstigt.


  »Es ist die Suckenie. Meyels Suckenie. Seine Frau hatte sie nach eigenem Gefallen bestickt, hat er eines Abends erzählt.«


  »Die hat er doch bestimmt nicht verkauft!«


  »Kaum«, sagte Platensleger ahnungsvoll und kroch vollends in den durch niedrige Wände unterteilten Viehverschlag, wo er den Toten herumwälzte, so dass er auf dem Rücken zu liegen kam. »Er ist es. Meyel.«


  »Liegt neben ihm etwa ein Pfeil?« Okka spähte mit zusammengekniffenen Augen in das Halbdunkel.


  Platensleger griff nach dem schwarzen, schlanken Gegenstand im Stroh, den man aus der Entfernung auch für einen dürren Ast oder fast einen Strohhalm halten konnte. »Ja. Woher wisst Ihr das?«


  Okka antwortete nicht. Irgendwie kam es ihr nicht mehr sonderbar vor, dass sie es schon wieder mit Pfeilen zu tun hatte, obwohl die im Norden Spaniens keine übliche Waffe waren.


  »Er ist schon eine Weile tot.«


  »Man riecht es.«


  »Okka, wir sollten umkehren! Jemand ist hinter uns her. Warum hat sich Meyel überhaupt von den anderen getrennt und diesen Bergweg eingeschlagen?« Platensleger packte den toten Stedinger an den Beinen und zerrte ihn rückwärts kriechend aus dem Schafstall in den Wohnraum und dann weiter nach draußen.


  Okka holte tief Luft und folgte ihm. Inzwischen hatte sie endgültig begriffen, dass Platensleger mit diesen Vorkommnissen nichts zu tun hatte. Zwar war sie selbst beteiligt, ohne zu wissen, wie und wieso. Aber nicht der Kaufmann. Es war ihr unangenehm, ihn so lange verdächtigt zu haben.


  »Dieser Feind unserer Gruppe sorgt dafür, dass wir uns in Angst befinden, aufteilen und es immer jemanden gibt, der allein ist und angegriffen werden kann«, keuchte Platensleger. »Zwei Stedinger in den Pyrenäen, jetzt Meyel, Ihr und auch ich. Wir müssen zusammenbleiben!«


  Er hatte recht. Aber nicht in allem. »Es geht nur gegen uns Bauern, will sagen, gegen uns Strafpilger«, berichtigte ihn Okka. »Onno, Ommo und jetzt Meyel. Und auf mich wurden zwei Anschläge verübt, die danebengingen. Grummer starb, weil er krank war, und Ihr seid Opfer eines Überfalls gewesen, der nur mit dem Kloster zu tun hatte.«


  Platensleger reichte ihr wortlos den Pfeil, den er von drinnen mitgenommen hatte, dann trat er eine Wanderung um den Rundbau herum an und kam auf der anderen Seite mit einer Hacke wieder zum Vorschein.


  Okka musterte das eiserne Blatt des Pfeils und hielt ihn Platensleger entgegen. »Ich muss Euch etwas erzählen. Dieser Pfeil sieht genauso aus wie die, die der Priester an sein Bein gebunden hatte.«


  »Welcher Priester bindet sich denn Pfeile ans Bein?«, fragte Platensleger entgeistert. »War es gebrochen?«


  »Nein. Er versteckte sie auf diese Art. Er nannte sich Pater Moriz und war in Marburg Priester bei einem Konrad von Thüringen gewesen. Er begleitete mich, bis wir die anderen Kaufleute gefunden hatten– kurz bevor Ihr wieder zu uns gestoßen seid. Unser Zusammentreffen erklärte er damit, dass der Herr es so gefügt hätte.«


  »Aha«, bemerkte Platensleger mit einer gehörigen Portion Misstrauen. »Warum habt Ihr mir nichts davon erzählt? Und warum habt Ihr Euch mit einer solchen Behauptung zufriedengegeben?«


  Beschämt dachte Okka daran, wie wenig misstrauisch, ja sogar dankbar sie dem Unbekannten gegenüber gewesen war.


  »Ein Priester also, der Pfeile versteckt. Derart bewaffnet, kann er kein Pilger gewesen sein. Was wisst Ihr sonst noch über ihn?«


  »Er nannte Frau Alke in der Überraschung der Begegnung Barbala. Und sie erkannte ihn auch. Danach einigten sie sich darauf, dass sie sich beide geirrt hätten.«


  »Sie kannten sich also, waren sich aber einig, dass es niemanden etwas anging. Noch etwas, das Ihr bemerkt habt?«


  »Er hinkte beim Gehen. Zuerst dachte ich an eine Verletzung, aber das bestritt er. Als er nachts das Bein zufällig entblößte, verstand ich, dass es die Pfeile waren, die ihn daran hinderten, es zu beugen.«


  »Welches Bein eigentlich?«


  »Das linke.«


  »Nun ja, das sagt mir nichts, ich kenne niemanden, der das linke Bein nachzieht. Aber Ihr versteht, dass wir vielleicht den Mann gefunden haben, der auch Euch beschossen hat.«


  »Doch wohl kaum. Pater Moriz hätte mich jederzeit töten können, mehrere Tage lang.«


  »Der Steinschleuderer hat Euch nur erschrecken sollen, vielleicht ja auch der Pfeilschütze. Möglicherweise wollte er Euch kennenlernen, damit er Euch besser quälen kann. Oder er möchte Euch irgendwohin treiben– aus einem Grund, den ich nicht durchschaue.«


  »Warum sollte er das tun? Kaufmann, es gibt so viele Möglichkeiten für Gedankenspiele ohne irgendeinen Nutzen«, seufzte Okka. Ihr fehlte mittlerweile jeder Wille, sich noch mehr mit diesen verwirrenden Ereignissen zu beschäftigen.


  »Ja. Und wir müssen schnellstens zu den anderen zurück. Der Schütze treibt sich womöglich noch hier herum, oder er hat gar beobachtet, dass wir uns von der Gruppe getrennt haben. Ein weiterer Überfall auf Euch fehlte uns gerade noch. Immerhin seid auch Ihr aus Stedingen.«


  Erleichtert registrierte Okka, dass Platensleger ihre Vermutung, dass nur die Strafpilger betroffen waren, nicht in Zweifel zog. Dann aber musste dem Kerl bekannt sein, dass sie trotz der Pilgerkleidung auf Strafwallfahrt war. »Und Meyel?«


  »In diesem felsigen Boden können wir ihn nicht richtig begraben«, stellte Platensleger fest. »Es gibt hinter der Hütte eine nasse, aufgeweichte Stelle, die nach Urin stinkt. Und darin übrigens einen Hufabdruck. Das Maultier, das hier zu Hause war, muss sehr stattlich gewesen sein. Trotzdem sollten wir ihn dort bestatten.«


  »Vielleicht ist der Herdenbesitzer hier gewesen, bevor die Hirten mit den Schafen losgewandert sind.«


  »Möglich. Ich mache dort jetzt Steine locker und grabe, so tief ich kann. Ihr häuft die Erde und die Steine auf den Leichnam. Vorher sollten wir noch feststellen, ob er etwas Wichtiges bei sich trägt, eine Nachricht für den Todesfall zum Beispiel…«


  Aber Meyel besaß nur ein paar kleinere Münzen. In aller Hast gingen sie an die traurige Arbeit.


  


  Am Abend des dritten Tages erreichten Okka und Platensleger die Herberge von Hospital de Órbigo, einem kleinen Ort in flachem Land an einem breiten Fluss. Eine lange Brücke, die gar nicht enden wollte, führte hinüber. Die Herberge fanden sie gleich gegenüber der Kirche. Überall gab es ausladende Storchennester, die meisten von ihnen schon verlassen. Okka beobachtete noch einen einzelnen Storch auf dem flachen Kirchendach, als Platensleger schon die Herberge betrat.


  »Gelobt sei der Herr, er wenigstens ist da! Wo ist Okka?«, rief Alke fromm.


  Okka beeilte sich, Platensleger zu folgen.


  Ihre glückliche Rückkehr ging allerdings völlig unter in aufgeregten Gesprächen über die Stedinger, die den Kaufleuten jetzt nur noch einen halben Tag voraus sein sollten. Die aufrührende Information war, dass angeblich zwei der Bauern vermisst wurden.


  Die Mönche der Pilgerherberge vermuteten, dass die beiden während ihres Aufenthaltes in Hospital de Órbigo spurlos Verschwundenen ertrunken waren. Die Niederung in der Umgebung des Örtchens wurde nämlich durch ausgiebigen Regen in den Bergen zuweilen zu einem ausgedehnten Sumpfgebiet, gespeist von zahlreichen Nebenarmen des Órbigo. Das war jetzt der Fall. Es ging allerdings unter den Bewohnern des Ortes das Gerücht um, sie seien erschossen worden, aber es gab keinen Grund, dies zu glauben.


  Okka und Platensleger sahen einander an. »Wir haben Meyel gefunden«, berichtete der Kaufmann verhalten, als er endlich zu Wort kam. »Erschossen. Deshalb sind wir so früh umgekehrt.«


  »Herr im Himmel!«, quiekte Frau Alke. »Was tust Du uns denn an!«


  »Frau Alke!«, tadelte Budenbusch vorwurfsvoll. »Missbraucht Seinen Namen nicht!«


  »Ach was! Manchmal muss man auch mit dem Herrn resolut sprechen! Mann ist Mann!«


  Einer der Mönche näherte sich ihrem Tisch mit gefalteten Händen. »Ich empfinde eure Trauer wie meine eigene. Fremde ertrinken gelegentlich, weil sie unseren Fluss unterschätzen. Manche versuchen auch hindurchzuwaten, weil der Órbigo mit seinen Schotterinseln flach und harmlos erscheint. Und dann geraten sie plötzlich in den Sumpf, aus dem sie nicht mehr herauskommen. Da eure beiden Gefährten als Pilger verstorben sind, gehen sie gleich zu unserem Herrn ein.« Sein Blick wanderte dankbar nach oben.


  Platensleger musterte den Mönch scharf. Er hatte etwas Hinterhältiges an sich. »So glaubt Ihr nicht, dass sie erschossen wurden?«


  »Auf keinen Fall! Ich bin eigentlich gekommen, um euch zu fragen, ob ihr noch Wasser haben möchtet. Wein gibt es bei uns nicht.«


  Seine schnelle Antwort hatte der Mönch sich bereits vorher zurechtgelegt. Platenslegers Misstrauen wuchs. Aber es hatte keinen Sinn, weiter in ihn zu dringen. »Wir beide, die Pilgerin und ich, sind gerade erst angekommen. Kühles Wasser ist genau das, was wir uns wünschen.«


  Erleichtert eilte der Mönch fort.


  »Wisst ihr denn, wer das Gerücht aufgebracht hat?«, fragte Platensleger leise in die Runde.


  Focke Westermann räusperte sich bedächtig. »Nein. Die Dorfbewohner tuschelten darüber. Bisher hatte keiner von uns wirklich daran geglaubt. Jetzt, wo wir wissen, dass Meyel tot ist, sieht es schon anders aus, finde ich. Zumal wir unsere ersten beiden Toten nicht vergessen sollten.«


  »Es sind immer noch Räubermärchen«, versetzte Budenbusch gelangweilt, klopfte derweil aber unruhig mit der Hand auf die Tischplatte. »Wenn es hingegen stimmt, dann straft der Herr euch Ketzer wohl einen nach dem anderen. Nur Ungläubige wollen das nicht einsehen. Man könnte fast annehmen, dass es nicht nur unter den Strafpilgern Ketzer gibt.«


  »Endlich ein wahres Wort zur rechten Zeit, Budenbusch!«, rief Janssen schmeichlerisch.


  »Seid Ihr sehr erschöpft, Kaufmann Platensleger?«, erkundigte sich Westermann ungeachtet der neuen Allianz zwischen Budenbusch und Janssen. »Wenn nicht, lasst uns einen Spaziergang durch die Gassen machen. Mit etwas Glück finden wir jemanden, der Näheres weiß.«


  »Ein guter Vorschlag, Westermann.« Platensleger schenkte sich einen Becher Wasser aus dem Krug ein, den ein Novize gerade auf den Tisch gestellt hatte, trank ihn durstig aus und erhob sich. »Dann lasst uns gehen.«


  »Völlig zwecklos! Ruht euch lieber für morgen aus«, knurrte Budenbusch und rümpfte angesichts seines Bechers, den Frau Alke gerade nachgefüllt hatte, die Nase.


  


  Als sie vor der Herberge standen und überlegten, welche Richtung sie einschlagen sollten, wirbelten die Gedanken durch Platenslegers Kopf.


  Die Bauern schwebten in höchster Gefahr durch einen Unbekannten. Es wäre Platensleger nie in den Sinn gekommen, sich und die anderen Kaufleute auf schäbige Weise zu retten, indem er versuchte, sie von den Bauern fernzuhalten. Er musste den Bremern jedoch seine Vermutungen offenlegen. Letzten Endes bestand die Möglichkeit, dass auch sie, die Kaufleute, in Gefahr waren. Warum sollte sich der Jäger nicht erst über die Bauern mit den kräftigen Fäusten hermachen, um anschließend die Kaufleute von ihren hohen Rössern zu holen?


  Aber das hatte noch Zeit, jetzt galt es, sich umzuhören.


  Viele Menschen waren nicht unterwegs.


  »Am besten warten wir ein Weilchen und beobachten, wer kommt«, meinte Westermann. »Die Kirche ist der Mittelpunkt des Ortes, wie überall.«


  »Mir recht«, stimmte Platensleger einsilbig zu.


  »Wenn man den Tod unserer Stedinger nicht wie Budenbusch als Strafe Gottes betrachtet, sondern als Plan eines bösen Buben«, begann Westermann, »hat die Ausführung begonnen, kaum dass wir im spanischen Navarra angelangt waren.«


  Platensleger lächelte überrascht und packte ihn am Arm. »Eure Gedanken gehen in die gleiche Richtung wie meine. Von unseren zehn Strafpilgern sind jetzt drei tot und zwei verschwunden.«


  »Das müsste sogar einen Erzbischof verwundern.«


  »Oder womöglich erfreuen?« Platensleger begann Westermann zu vertrauen, den er in Bremen zwar als Kaufmann, jedoch nicht als Menschen gekannt hatte. Er schien ein vernünftiger Kerl zu sein.


  »Meint Ihr das? Ja, die Todesrate unter den Bauern dürfte ungewöhnlich hoch sein. Wer Budenbusch nicht glaubt, könnte es mit galoppierender Tölpelhaftigkeit erklären. Beides wäre unter Umständen plausibel.«


  »Stiege die Todesrate aber weiter…«


  »Dann nicht mehr«, ergänzte Westermann knapp. »Den Priester dieser Kirche brauchen wir übrigens nach den Todesfällen gar nicht zu fragen. Da drüben läuft er. Aber hinter ihm ist einer, der ihn nicht überholen will. Er wird seine Gründe haben. Fangen wir doch bei dem an.«


  Platensleger grinste in sich hinein. Zweifellos hatte Westermann ein Gefühl für die spanischen Rippes.


  Sie warteten, bis der Priester in der Kirche verschwunden war. Der junge Mann, der gewartet hatte, beschleunigte seine Schritte in Richtung auf die Brücke. Ihn steuerten sie an. Platensleger angelte nach einer Münze im Beutel.


  Der Spanier war verschwiegen. Er wusste nicht das Geringste über die Todesfälle, bis Platensleger ihm die Münze vor die Augen hielt. Da machte er eine Kopfbewegung, die bedeutete, dass sie ihm über die Brücke folgen sollten. Lautlos eilte er voraus. Unter ihnen rauschte das Wasser, aber sehen konnten sie es nicht.


  Die Ortschaft auf der anderen Flussseite gehörte nicht mehr zu Hospital de Órbigo, sondern hieß Puente de Órbigo. Sie wurden hinter der Kirche in eine so enge Gasse geführt, dass ein Ritter mit dem Schwert nicht hätte ausholen können. Und mit dem Messer wäre der Einheimische ohnehin schneller gewesen als die Kaufleute, wenn er es darauf angelegt hätte. Platensleger blieb auf der Hut, und er merkte, dass es Westermann genauso ging.


  Der Spanier hatte jedoch nicht vor, sie zu erschlagen. Ihm ging es um eine Entlohnung. Mit vielem Hin und Her klappte die Verständigung.


  Die Mönche des Pilgerklosters leugneten Gewalttaten stets, aus Angst, die Pilger könnten ausbleiben, sagte er. Mit einem Fluss, der im Namen des Herrn schon des Öfteren gestraft hatte, lag die Sache anders. Ihn machten sich die Mönche in gewisser Weise sogar zunutze. Die Furcht vor dem tückischen Órbigo, oder umgekehrt, die Dankbarkeit der Pilger, ihn glücklich erreicht oder überquert zu haben, trieb die Almosen in die Höhe. Der junge Mann grinste voller Spott und kam dann zur Sache.


  Er selber hatte den Tod der beiden Verschwundenen nicht beobachtet, wohl aber sein Schwager, der im Fluss gerade sein Fischnetz eingezogen hatte. Der eine der fremdländisch und ärmlich gekleideten Männer hatte wohl geglaubt, er könnte im flachen Wasser des überschwemmten Gebietes neben dem Fluss mit den Händen einen Fisch greifen. In der Nähe wuchsen Pappeln, aber das Gelände war trügerisch beschaffen, wies tiefe Löcher und unergründlichen Schlick auf. Plötzlich habe dem Mann ein Pfeil zwischen den Schultern gesteckt. Mit dem Gesicht im Wasser sei er hin und her gedümpelt, und der zweite Mann habe ihm nachgesetzt, um ihn vor dem Davontreiben zu bewahren. Dabei sei er in ein Sumpfloch geraten und schnell untergegangen. Der Schütze hatte offenbar die Pappeln ausgenutzt, um sich dahinter zu verbergen. Der Schwager des Informanten hatte nichts von ihm zu sehen bekommen.


  All das war glaubhaft. Platensleger legte zu der größeren Münze noch eine kleine obendrauf, worauf der Spanier sich sehr zufrieden verabschiedete.


  


  »Na, nachdem Ihr so schnell wieder hier seid, habt Ihr Euch sicher davon überzeugt, wie aussichtslos Eure Bemühungen sind«, sagte Budenbusch frech, als sie zurückkamen. Die Gesellschaft saß am Tisch wie zu der Stunde, als sie sie verlassen hatten.


  »Im Gegenteil. Wir haben erfahren, was wir wissen wollten. Durch einen Bewohner des Dorfes auf der anderen Flussseite. Vermutlich sind die beiden Dörfer Konkurrenten um die Pilger, die Geld bringen. Jedenfalls war der Mann sehr offenherzig.«


  »So?« Aller Blicke richteten sich forschend und verwundert auf Platensleger.


  »Jawohl«, sagte Westermann. »Einer unserer Bauern und Mitpilger wurde beschossen und starb durch einen Pfeil, sofern er nicht verletzt ertrank. Der andere versuchte, ihn zu retten, und ging dabei im Sumpf unter.«


  »Doch hoffentlich nicht Schwidde?«, rief Frau Alke entsetzt.


  »Das erfuhren wir nicht, Frau Alke. Ein Fischer hat sie beobachtet.«


  »Konnte er sie denn nicht retten?«


  »Er befand sich im Fluss, der bei diesem hohen Wasserstand reißend ist, weshalb er seine Netze vom Boot auswarf. Bei normalem Wasserstand kann er Stellnetze zu Fuß ausbringen. Die Stedinger aber hatten sich in der Hoffnung auf verirrte Fische in das benachbarte Überschwemmungsgebiet gewagt«, berichtete Platensleger. »Das ist bei allen Wasserständen ein unberechenbarer Sumpf, in den sich kein Einheimischer vorwagt.«


  »Sie müssen Hunger gehabt haben, Frau Alke«, ergänzte Westermann. »Man darf vermuten, dass sie ihr letztes Geld inzwischen ausgegeben oder verloren hatten.«


  »Die Ärmsten! Unschuldige Kreaturen, was Geld betrifft. Wir müssen die restlichen Stedinger einholen, nicht wahr?« Frau Alke blickte streng in jedes Gesicht am Tisch. »Nicht wahr? Budenbusch?«


  »Nun, es wird wohl nötig sein«, bequemte sich dieser zu einer widerwilligen Antwort. »Auch, wenn wir dem Herrn keinesfalls in die Arme fallen wollen.«


  Alke stieß ein herzhaftes Schnauben aus, während Platensleger erleichtert war, dass die Not der Strafpilger als glaubhaft akzeptiert wurde und darüber in Vergessenheit geriet, dass Meyel und einer der beiden Vermissten mit einem Pfeil getötet worden waren. »Auch meine Meinung.«


  Okka nickte. Sie hatte verstanden.


  
    Kapitel 22

  


  Frau Alkes Widerstand gegen Budenbusch und ihre Sorge um Schwidde hatte Okka fast mit ihr versöhnt. Sie setzte sich zur Kauffrau, und Alke freute sich ohne jeden Zweifel.


  »Als Ihr damals mit diesem Pater Moriz in Frómista angekommen seid, wart Ihr todmüde, nicht wahr?«, erkundigte sich Frau Alke flüsternd.


  »Ja«, bestätigte Okka. »Aber es hat mich nicht daran gehindert, gewisse Dinge zu hören.«


  »Dass er mich Barbala genannt hat«, führte Alke niedergeschlagen aus.


  »Ich habe keinen Grund gehabt, darüber zu reden«, beruhigte Okka sie, obwohl es nicht so ganz stimmte.


  »Eure Schweigsamkeit ehrt Euch«, flüsterte Alke weiter. »Ihr solltet wissen, dass dieser Priester gefährlich ist, vor ihm müsst Ihr Euch in Acht nehmen. Er ist unberechenbar und rachsüchtig.«


  »Ist er ein Rittersohn?«


  Alke wich ihrem Blick aus. »Ein Rittersohn? Er ist Sohn einer Bettlerin und Ausgestoßenen.«


  »Und der Vater?«


  »Ist ihm angeblich unbekannt.«


  »Mir erzählte er, weil er hinke, könne er kein Ritter sein.«


  »Das muss neu sein. Früher hinkte er nicht. Aber er hat ohnehin die Gabe, sich Personen, in deren Haut er schlüpfen will, zu eigen zu machen, selbst in der Sprache. Er wirkt glaubhaft, wie immer er sich gibt.«


  »So ist er auch kein echter Priester?«


  »Er ist ein entlaufener Priesterzögling. Weihen hat er nicht, doch hat er genügend Latein aufgeschnappt, um sich als Priester durchzuschlagen.«


  Seltsam. Und doch war er mehrere Tage wie ein treuer Gefährte an Okkas Seite geblieben, bis er sie bei den Kaufleuten abliefern konnte. Fast mochte Okka Alkes Warnung nicht glauben, obwohl ihr die Pfeile natürlich zu denken gegeben hatten. Zusammengenommen war dies alles undurchsichtig wie das Gewölle einer Eule. »Ich konnte ihn ganz gut leiden«, sagte sie trotzig.


  »Ja, das ist das Gefährliche an ihm. Er versteht es, Menschen für sich einzunehmen. Besonders Frauen.«


  »Hm.« Es gefiel Okka nicht zu erfahren, wie sehr sie auf ihn hereingefallen war. »Er war bewaffnet. Dann kann er kein Pilger sein, soviel ich weiß.« Dieser Aspekt fiel ihr jetzt erst wieder ein. Platensleger hatte es erwähnt, aber sie waren davon abgekommen.


  »Ich glaube es auch nicht. Kaufmann Platensleger wird wissen, ob es Ausnahmen gibt.«


  Für ein ganzes Bündel von Pfeilen sicher nicht. Aber das verschwieg sie besser. »Seid so gut und behaltet für Euch, was wir über diesen Moriz wissen«, bat Okka. »Wir sollten niemandem noch mehr Angst einjagen.« Insbesondere, weil sie nicht recht wusste, ob Alke die Wahrheit über ihn gesagt hatte.


  Frau Alke schwor hoch und heilig zu schweigen.


  


  Am Tag darauf wurde der Leichnam des Erschossenen von einem Fischer entdeckt. Es handelte sich um Harmen. Er pflegte mit Onno vom Prielhof zusammen zu wandern, also musste der wohl der Ertrunkene sein.


  Da die Kaufleute es als ihre Verpflichtung erachteten, für Harmens Begräbnis zu sorgen, konnten sie erst am Nachmittag weiterwandern. Während der kurzen Messe in der Kirche sah Okka in allen Gesichtern die gleiche Besorgnis, wie sie selbst sie verspürte. Niemand wusste, wer geschossen hatte und warum, und wer demnächst möglicherweise sterben würde. Aber sie sprachen nicht darüber.


  Zwei Tage später stießen sie in den Bergen auf die fünf Bauern, früher als erhofft. Die Kaufleute und Okka hatten nach dem Aufstieg auf einen Pass Ruhe nötig und waren dankbar, das Dorf Foncebadón erreicht zu haben, mochte es auch noch so armselig wirken. Zwischen kleinen, grauen Häusern aus Bruchstein huschte eine verhutzelte Frau umher, eine Ziege am Strick hinter sich. Ein alter Mann brachte auf einem Esel Feuerholz. Mehr Leben war nicht zu bemerken, bis plötzlich plattdeutsche Worte durch eine offene Tür auf die Gasse hallten.


  Budenbusch und Platensleger spähten gleichzeitig ins Halbdunkel der Kneipe, die völlig verwahrlost schien. In den Mauerecken häuften sich Abfälle und Laub. An einem wackeligen Tisch hockten ihre Stedinger vor Brot und Bechern mit Wasser. Weinkrüge, wie sie sonst überall üblich waren, fehlten.


  »Da bekommt Ihr mich nicht hinein, Platensleger«, bemerkte Budenbusch angewidert. »Ich werde mich doch als Devotionspilger nicht mit Strafpilgern gemein machen, außer, es ist unumgänglich. Die Herberge am Dorfeingang machte einen etwas besseren Eindruck als dieses verkommene Loch. Ich will heute Wein trinken. Ihr könnt ja machen, was Ihr wollt.«


  »Das tue ich auch. Ich gehe mit Euch. Wir alle schließen uns Euch an, denke ich.«


  Okka verstand nicht, warum er das sagte, denn dass sie bei den Stedingern bleiben würde, war ja wohl selbstverständlich, trotz des Geldes, über das sie nun verfügte. Wollte er etwa wieder schreiben, ohne dass sie es sah?


  »Ich nicht, Kaufmann Platensleger«, verkündete Frau Alke. »Ich bleibe bei Schwidde. Er hat gewiss etwas Aufmunterung nötig.«


  »Sie wird doch nicht so besessen sein, einem bäuerlichen Schwanz nachzujagen?«, erkundigte sich Budenbusch nicht einmal leise bei Platensleger und begann dann höhnisch zu lachen.


  Niemand antwortete ihm. Seine Bemerkung war äußerst verletzend, fand Okka. Sie nahm Alke tröstend in den Arm, und dann sahen sie beide stumm zu, wie Budenbusch sich umdrehte, um zur anderen Herberge zurückzumarschieren, begleitet von Platensleger, Janssen und Westermann. Okka fragte sich, was Folkmar Platensleger damit bezweckte, und war gekränkt, weil er sie noch nicht einmal gefragt hatte, wie sie sich entscheiden würde.


  


  Die Verwunderung stand den Bauern, die alles mitgehört hatten, noch ins Gesicht geschrieben, als Okka und Alke eintraten.


  Der Hocker neben Schwidde war jedoch schon geräumt worden. Ein Leuchten ging von ihm aus, als betete er Alke wie die Muttergottes an, und mit derber Hand putzte er unsichtbare Krümel von der Sitzfläche. Sie strich ihm leicht über die Wange und nahm neben ihm Platz, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre.


  Okka beabsichtigte nicht, die Zweisamkeit der beiden zu stören, sondern setzte sich auf die Bank gegenüber, neben Tjarko. Als das Gespräch wieder in Gang gekommen war, bat sie ihn leise, Wein und Käse für die ganze Gruppe zu besorgen. Der Wirt oder ein Schankmädchen waren noch nicht aufgetaucht, denn dass hier ganz arme Pilger saßen, hatten sie natürlich schon festgestellt.


  Verwunderte Blicke wanderten zu Frau Alke, nachdem sich alle auf das schnell hergebrachte Festmahl gestürzt hatten und die ersten Schlucke Wein durch die Kehlen gelaufen waren.


  Sie schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf Okka.


  »Zu Reemt Grummers Ehren«, sagte Okka und hob ihren Becher.


  »Zu Reemt Grummers Ehren«, wiederholten die Männer im Chor, die begriffen, dass es sich um Grummers Erbe handelte, und ab da verflog die gedrückte Stimmung.


  Als sich alles beruhigt hatte, ließ Okka sich von Tjarko leise berichten, wie es ihnen ergangen war.


  »Nun, vermutlich wieder zwei Tote«, meinte er, »das ist nicht wenig.«


  »Drei«, verbesserte Okka und flüsterte Tjarko zu, wo sie Meyel gefunden hatten und dass ein Fischer den toten Harmen entdeckt hatte, während Onno vom Prielhof wohl vom Moor verschluckt worden war. Tjarko wollte es sofort in der Runde verkünden. »Sag es ihnen später«, bat sie. »Lass sie jetzt erst einmal essen und sich erholen. Sie müssen nicht so viele Schreckensnachrichten hintereinander erfahren.«


  »Gibt es denn noch mehr?«


  Okka setzte zum Sprechen an, atmete einmal tief durch und entschloss sich dann doch zu schweigen. Ihre gemeinsamen Schlussfolgerungen sollte besser Platensleger den Bauern erzählen, denn ihm würden sie trotz allem eher glauben als ihr.


  Während Tjarko ungeduldig wartete, drangen Fetzen des Gespräches zwischen Alke und Schwidde an Okkas Ohr. Schwidde erzählte aufgebracht von dem Dieb, der mit der gesamten Barschaft der Stedinger abgehauen war. Ein Strauchdieb, aber kein Spanier, sondern ein Deutscher.


  »Ihr habt uns ja schnell gefunden«, meinte Tjarko fragend.


  Okka hätte brennend gerne Schwidde weiter zugehört, aber sie konnte ja nicht offenbaren, warum sein Bericht für sie so interessant war. Sie fasste sich kurz. »So schnell wieder auch nicht, denn wir mussten erst Harmen zu Grabe tragen.«


  »Ist er auch ertrunken?«


  »Nein, er wurde erschossen. Der Pfeil steckte noch in seinem Rücken.«


  Während Tjarko in trübsinniges Brüten versank, belauschte Okka Alke. »Er hinkte und war bewaffnet«, erzählte sie gerade entrüstet, jedoch ohne einen Namen zu nennen. »Es ist unglaublich, was manche Pilger sich herausnehmen.« Diese Plaudertasche Alke, dachte Okka aufgebracht. Aber sie hatte selbst Schuld. Sie war auch eine.


  »Na, so was«, staunte Schwidde. »Unser Strauchdieb hatte ein steifes Bein, aber das machte ihm nichts, denn er war zu Pferde.«


  Zu Pferde? Okka fiel der große Hufabdruck hinter der Schäferhütte ein, in der Meyels Leichnam gelegen hatte. Sie ballte die Fäuste, beugte sich dann zu Tjarko hinüber und zerrte ungestüm sein Ohr an ihren Mund. »Magst du Kaufmann Platensleger holen? Ich höre hier Dinge, die er erfahren muss…«


  »Jetzt?«


  »Auf der Stelle, aber unauffällig! Ich glaube, wir haben Anlass, zwei und zwei zusammenzuzählen. Der Kaufmann versteht das sofort. Sag es ihm, ohne dass andere mithören.«


  »Und wenn er schon schläft?«


  »Er schläft nicht, er schreibt. Wenn nicht, weck ihn.«


  Tjarko erhob sich behäbig wie einer, der nur mal draußen sein Wasser abschlagen will, und schlenderte hinaus. Wahrscheinlich fiel außer Okka niemandem auf, dass er vor der Tür die Beine in die Hand nahm und seine Schritte schnell verklangen.


  


  Platensleger und Tjarko waren im Nu zurück. Der Kaufmann winkte allen freundlich und trat dann zu Okka ans Tischende, die ihn flüsternd über das unterrichtete, was sie stutzig gemacht hatte: bei den Bauern ein Mann, der nicht gut zu Fuß und deshalb mit Pferd unterwegs war; der Mann, der sie begleitet hatte und hinkte; und die Pfeile, die immer wieder eine Rolle spielten. Wenn man das alles zusammenrechnete, ergab sich der Verdacht, dass sie es mit ein und derselben Person zu tun hatten. Mit Moriz, dem falschen Priester, vor dem Alke sie gewarnt hatte.


  »Wie sah das Pferd aus?« Platensleger hatte schnell begriffen, was Okka meinte.


  »Ein Brauner mit weißer Blesse.«


  »Wer hat mit dem Mann gesprochen?«


  »Ich selber«, antwortete Tjarko. »Wir trafen uns beim Pinkeln. Ein komischer Kerl, ungewöhnlich verschämt. Er verdeckte seinen Schniedel mit dem Umhang und drehte mir obendrein noch den Rücken zu, als er die Bruche wieder an ihren Platz nestelte.«


  »Die Pfeile am Bein!«, wagte Okka eine Vermutung.


  Platensleger nickte. »Die waren gewiss nicht einfach festzubinden, er musste sie wohl Tag und Nacht tragen. Welches Bein schleppte er denn nach?«


  »Das rechte.«


  »Das linke!«, berichtigte Okka.


  »Nein, nein. Nachdem wir zusammengestoßen waren, fasste er sich ans rechte, mit dem er später hinkte«, beharrte Tjarko.


  »Bauern sind sich, was Beine von Lebewesen angeht, sicher«, überlegte Okka. »Ist unser Verdacht womöglich falsch?«


  »Ich glaube nicht. Wahrscheinlich habt ihr beide recht. Vermutlich muss er wechseln, sofern unsere Vermutung überhaupt stimmt«, entschied Platensleger. »Ich könnte mir denken, dass ein derart malträtiertes Bein auf Dauer steif wird. Ein Pferd würde auch erklären, wie er so schnell von der Schafhütte im Bernesgatal nach Órbigo gelangen konnte. Übrigens waren die Pfeile in Harmens und Meyels Rücken von der gleichen Machart.«


  »Ihr habt das überprüft?«


  »Ja.«


  »Die beiden Schafherden im Tal waren einander ziemlich dicht auf den Fersen, erinnert Ihr Euch, Kaufmann? Als die zweite nahte, hat er den Pfeil aus Meyels Rücken vielleicht nicht mehr herausziehen können, obwohl sie ihm ja bei dem kleinen Vorrat sehr wichtig sein müssen.«


  »Vermutlich. Ist Euch klar, Okka, dass wir beide wahrscheinlich nur davongekommen sind, weil der Schütze inzwischen hinter den anderen Stedingern her war? Hätten wir ihn entdeckt, wären wir jetzt wohl auch tot. Er weiß, dass wir mit den Bauern zusammen wandern, und er ist ohne jeden Skrupel.«


  »Ich glaube, er jagt ausschließlich Bauern! Und wir beiden tragen eindeutig bürgerliche Kleidung, dazu die Kennzeichen von begüterten Pilgern. Wir stehen gewissermaßen unter dem Schutz eines höheren Herrn. Womit ich einen Kirchenfürsten meine.«


  »Dieser Moriz weiß aber, dass Ihr keine Kauffrau seid, und Zeugen kann er nicht gebrauchen.«


  Okka zuckte die Schultern. Ganz überzeugt war sie nicht.


  »Uns meint der?« Tjarko sah ungläubig drein. »Weil wir als Strafpilger erkennbar sind? Hält er sich für einen Richter Gottes?« Er schlug hastig das Kreuz.


  »Tjarko, trotz eurer Alltagskleidung seid ihr doch alle recht begütert, oder? Ein richtig armer Bauer oder Tagelöhner oder Knecht ist gar nicht unter euch.«


  »Stimmt. Vor dem Krieg ging es uns allen ganz gut. Onno der Dicke und Ommo zwei, die in den Pyrenäen umgebracht wurden, waren zufällig die beiden mit den kleinsten Höfen. Aber was hat das mit diesem Pfeilschützen zu tun?«


  »Tjarko«, sagte Okka bedrückt, »der Erzbischof hat mir mitgeteilt, dass verheiratete Strafpilger, die nicht rechtzeitig zurückkehren, den halben Hof verlieren. Ihr wisst das auch. Aber was ist, wenn sie gar nicht zurückkehren, weil sie tot sind?«


  Selbst Tjarkos rote Haare schienen zu erblassen.


  »Ich weiß es nicht«, beantwortete Okka ihre eigene Frage. »Ihr, Kaufmann?«


  »Nein. Für uns gelten diese Bestimmungen ja nicht, deshalb hat niemand ein Wort darüber verloren. Aber ich kann mir denken, welche Bestimmung die Kirche dazu erlassen hat. Das Argument ist vermutlich: Ohne Hausherrn verliert der ohnehin schon halb in Kirchenbesitz befindliche Hof seinen Wert, denn Frauen können ihn allein nicht betreiben. Also setzt die Kirche einen Pächter ein, der eine eigene Familie mitbringt.«


  »Genau«, bekräftigte Okka. »Der Schütze ist keiner, der Strafpilger hasst, Tjarko. Es geht vielmehr um euren Besitz, vermute ich jedenfalls. Deshalb seid ihr Hofbesitzer sein Ziel.«


  »Aber«, stammelte Tjarko, »das würde doch bedeuten, dass der Erzbischof von Bremen den Kerl beauftragt hat…«


  »Es sieht so aus«, bestätigte Okka, ohne zu zögern. »Zu dem Schluss, dass derjenige aus Bremen kommt, waren wir ja schon beim Kleiderdiebstahl gelangt, nicht wahr, Kaufmann?«


  Okka wartete auf Platenslegers Zustimmung, die aber nicht kam.


  »Tja«, murmelte er.


  Okka konnte sich denken, dass ihm die Frage durch den Kopf ging, ob Moriz aus Bremen stammte.


  »Was machen wir jetzt, Kaufmann?«, fragte Tjarko unsicher. »Sollen wir uns von euch Kaufleuten wieder trennen, damit ihr nicht auch noch in Gefahr geratet?«


  »Auf keinen Fall! Wir werden zusammenhalten wie Pech und Schwefel! Aber heute Nacht seid ihr in Sicherheit, denke ich. Es reicht, wenn wir morgen früh allen reinen Wein einschenken«, entschied Platensleger. »Schweigt bitte über all dieses. Ich wünsche euch eine gute Nacht.«


  Enttäuscht sah Okka ihm nach, als er sich unauffällig hinausstahl. Auch sie trank ihren Becher leer und verabschiedete sich aus dem Schankraum.


  Im angrenzenden Schlafraum breitete sie ihren Pilgermantel über die verschmutzte Strohmatte. Mit dem Gesicht zur Wand hörte sie, wie später die Männer hereinkamen, lauthals und weinselig über unverständliche Dinge faselten und dann im Gegensatz zu ihr schnell einschliefen. Sie aber kam nicht zur Ruhe. Irgendwann wunderte sie sich im Halbschlaf, dass Frau Alke nicht neben ihr lag.


  


  Am frühen Morgen taumelte Frau Alke aufgeregt in den Schlafraum. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt sie einen kleinen Gegenstand, den Okka nicht sehen konnte, in der anderen Hand hatte sie einen Pfeil.


  Okka, die sich bereits draußen in einem Trog gewaschen hatte und dabei war, ihren Mantel zusammenzurollen, bahnte sich zwischen den nur langsam aufwachenden Schläfern ihren Weg zu ihr.


  In diesem Augenblick tauchte Schwidde mit verlegener Miene und verstrubbeltem Haar in der Tür auf, auf dem Hemd Grashalme.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Okka beunruhigt.


  Alke machte eine energische Kopfbewegung nach draußen, und Okka und Schwidde folgten ihr.


  »Hier.« Alke streckte Okka mit zitternden Händen den Pfeil und eine Münze entgegen.


  Den Pfeil erkannte Okka auf Anhieb, er hatte das schon bekannte Blatt. Mit der Münze wusste sie nichts anzufangen.


  »Der Pfeil steckte heute Morgen neben meinem Kopf in der Erde«, berichtete Alke halb verängstigt, halb sensationslüstern. »Und daran war mit Harz dieser Lübecker Scherf angeklebt.«


  Ein Eisblock schien an Okkas Rücken entlangzustreichen. Moriz war hier! »Und welchen Reim macht Ihr Euch darauf?«


  »Wir wurden beschossen! Von Pater…« Alke verstummte.


  »Nicht beschossen, Liebste«, brummte Schwidde und legte ihr beschützend seinen langen Arm um die Schultern. »Du sagtest doch selbst, dass er dir einen Scherf schuldet. Was in Lübeck ein halber Pfennig ist«, erläuterte er, an Okka gewandt. »Jetzt hat er bezahlt, und alles ist in Ordnung. Nicht wahr?«


  »Nichts ist in Ordnung«, fauchte Alke. »Ich fürchte mich vor dem Mann.«


  »Wenn er Euch hätte erschießen wollen, Frau Alke, hätte er das ohne weiteres heute Nacht erledigen können. Und Schwidde dazu, schließlich ist er ein Stedinger Bauer. Das alles sogar, ohne einen einzigen Pfeil zu opfern.«


  »Ihr sprecht in Rätseln.«


  Okka lächelte unwillkürlich. Dieses ungleiche Paar hatte sich auf der Reise gefunden, und so war sie doch wenigstens für zwei Pilger gut ausgegangen. Zumindest vorläufig. »Folkmar Platensleger wird es euch erklären«, meinte sie. »Wartet, bis er kommt. Wir haben gestern Abend eine Entdeckung gemacht, die euch alle angeht.«


  


  Die Kaufleute waren noch nicht eingetroffen, als Okka den Wirt aufsuchte, um die Zeche für Übernachtung und Essen zu begleichen. Die geforderte Summe war so hoch, dass sie sich auf die Lippen biss; auf diese Weise würde sie die Stedinger nicht lange durchfüttern können. Sie versuchte, den Mann herunterzuhandeln, aber er lehnte mit einer hochmütigen Handbewegung ab. Überhaupt signalisierte er mit seiner schnabelartigen Nase Verachtung für eine Pilgergruppe, die von einer Frau ausgehalten werden musste.


  Als der Blick seiner braunen Augen über ihre Schulter hinwegging, wandte Okka sich um. Folkmar Platensleger stand da mit fragend hochgezogenen Augenbrauen. Missmutig erklärte sie ihm die Zwickmühle, in der sie sich befand.


  »Unmöglich! Oder wollt Ihr seine armselige Kneipe kaufen?« Auf Okkas Kopfschütteln hin wandte er sich dem Wirt zu. »Ladrón? Räuber?«, fragte er mit kalter Stimme.


  Der Wirt kapierte rasch, dass er keinen heurigen Hasen vor sich hatte.


  Platensleger begann eine längere Verhandlung mit ihm, zu der, dem Tonfall nach zu schließen, auch Drohungen gehörten. Schließlich begnügte sich der Wirt mit einem winzigen Teil seiner Forderungen.


  Danach waren alle bereit zum Abmarsch. Erst nachdem sie außer Sichtweite des Dorfes waren, befahl Platensleger eine Pause.


  Als die Bauern mit gespannten Mienen im trockenen Gras hockten, begann er ihnen die Gefahr zu erklären, in der sie sich seit vielen Wochen befanden, die aber immer größer wurde, je näher sie Santiago de Compostela kamen. Der Täter musste jemand sein, der Strafpilger hasste.


  Dass es möglicherweise um den Hofbesitz ging und im Hintergrund der Erzbischof stand, erwähnte Platensleger nicht. Okka ahnte, warum: Die Kaufleute hätten ihm nicht geglaubt und alles andere auch als Hirngespinst abgetan.


  


  Die Pilger zogen anschließend als geschlossene Gruppe weiter. Es ging durch einsame Höhen und Täler mit Wäldern, zuweilen in plötzlichem Nebel und insgesamt abwärts. Nach einem harten Wandertag sahen sie vor sich das mauerbewehrte Städtchen Ponferrada an einem Fluss liegen.


  Eine steinerne, gut in Ordnung gehaltene Brücke führte vor der Stadt über den Fluss. Hier hatten sie erstmals Brückenzoll zu entrichten, von dem sie sonst als Pilger befreit waren. Manche Schutzherren nahmen darauf jedoch keine Rücksicht. Der Herr dieser Brücke war ein Bischof.


  Platensleger zeigte Okka eine Festung auf einer Anhöhe oberhalb des Städtchens. »Eine Templerburg. Wollt Ihr immer noch Euer Geld bei ihnen deponieren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Unnötig. Ich brauche es unterwegs für meine Leute, wenn wir keine Klosterherberge finden.«


  »Eure Leute«, wiederholte Platensleger lächelnd und mit nur geringem Beiklang von Spott. »Das passt zu Euch.«


  Okka hatte keine Ahnung, ob das als Kompliment oder abwertend gemeint war, und schwieg.


  »Wir werden hier einen Tag Ruhe einlegen, bevor wir die letzte Strecke angehen. Ich nehme an, dass sich alle darüber freuen. In einer Stadt dürften wir auch vor Pfeilen sicher sein.«


  »Es hört sich an, als ob Ihr nicht ausruhen wolltet«, mutmaßte Okka mit ihrem mittlerweile verfeinerten Gehör für Zwischentöne. Allerdings wuchs ihre Sorge wegen der Zeit. Hier ein Tag, dort ein Tag– ihre Frist wurde knapper.


  »Richtig. Ich werde die Ritter aufsuchen.«


  »Braucht Ihr Geld?«


  Platensleger lachte. »Im Gegenteil. Ich werde welches ausgeben. Hier in der Nähe wird Gold abgebaut, und ich möchte preiswert Barren kaufen.«


  »Und mit Euch transportieren?« Okka war entsetzt. »Das ist doch gefährlich!«


  »Nein, nein, die Ritter bringen es für mich nach Bremen. Und niemand außer Euch wird davon wissen«, beruhigte er sie.


  »Gut. Darf ich mitkommen? Diese Landschaft ist so anders als unsere eigene, vielleicht sehe ich sie im Leben nie wieder.« Auch wenn Okka hin und wieder an Platensleger zweifelte, tat das ihrer Wissbegier keinen Abbruch.


  Er nickte.


  In der komfortablen Herberge erklärte Platensleger, der die Führung wieder übernommen hatte, den Pilgern, ihnen stehe ein Tag zum Waschen und Ausruhen zur Verfügung, bevor sie sich an den letzten Anstieg nach Galizien machen würden. Und an Budenbusch gewandt, bemerkte er: »Hier gibt es ein wunderbares Marienbild, das der heilige Toribius von Jerusalem mitgebracht hat. Es wird Euer Herz erfreuen, auch wenn es nicht zum Verkauf steht.«


  Budenbusch ließ ein Schnauben hören. Aber gegen den Ruhetag hatte niemand etwas einzuwenden.


  


  In aller Frühe wartete Platensleger auf Okka, um in ihrer Begleitung die Templerburg aufzusuchen. Gleich hinter dem Stadttor von Ponferrada, durch das bereits erste Pilger die Stadt nach Westen verließen, erhob sich die Burg über dem Fluss.


  Es handelte sich um eine Festung mit Tempelbrüdern, die jederzeit in den Krieg aufbrechen konnten, erklärte Platensleger, keineswegs um eine Niederlassung, in der nur Geldgeschäfte abgewickelt wurden. Nachdem sie durch mehrere Tore gegangen und in den weiten Innenhof eingelassen worden waren, wo die Mönche ihre Waffenübungen absolvierten, glaubte Okka ihm, auch weil es nur ein einziges, wohnlich aussehendes Gebäude gab, das die Mauer überragte.


  Okka und Platensleger kletterten bis zu den Zinnen der Mauer hoch, wo sie einen atemberaubenden Ausblick über den Fluss, die Stadt und die umliegenden Berge hatten.


  Dann kam ein Novize, winkte sie zu sich in den Innenhof und brachte sie zum Bursar in das Wohngebäude. Der Bursar nahm keinen Anstoß daran, dass Okka an einem Gespräch über Geld und Gold teilnahm. Während sie stumm zuhörte, machte sie sich klar, dass vermutlich viele selbständige Kauffrauen die Dienste des Ordens in Anspruch nahmen. Wer begütert war, war bei den Templern willkommen, möglicherweise sogar Huren, sofern sie reiche Gönner hatten.


  Platensleger erstand so viel in Stangen gegossenes Gold, dass es Okka den Atem verschlug, bis dem Kaufmann zugesichert wurde, dass er sie tatsächlich in der Nähe von Bremen übernehmen könnte. Trotzdem war flink ein Novize zur Stelle, der eine Stange Gold sauber in den kaufmännischen Pilgermantel einnähte.


  »Glaubt Ihr nicht, dass jemand uns beobachtet?«


  »Doch, bestimmt. Nicht wenige Kaufleute werden sich durch Zwischenhändler oder in eigener Person Gold bei den Templern von Ponferrada besorgen.«


  »Und da habt Ihr keine Angst?«


  »Santiago ist nicht mehr weit. Ich erlaube mir als Pilger zu erwarten, dass die Landesherren den restlichen Pilgerweg sorgsam beschützen.«


  Okka blieben angesichts dieses Hochmutes sämtliche Warnungen in der Kehle stecken. Kaufmann war Kaufmann. Nicht unähnlich der höheren Geistlichkeit.


  


  Platensleger und Okka hatten gerade das Stadttor durchschritten, als er stehen blieb. »Ich habe einen Vorschlag.«


  »Und der wäre?«


  »Ich möchte nicht jeden Abend mit Budenbusch um Nebensächlichkeiten disputieren müssen. Heute wäre mir nach einem Essen zumute, so weit von ihm entfernt wie möglich. Und es soll auf keinen Fall so kärglich sein wie das in manchen Klosterherbergen.«


  »Das verstehe ich«, meinte Okka insgeheim enttäuscht und beschloss, sich nachher vom nörgelnden Budenbusch so weit wie möglich wegzusetzen.


  »Ich wollte nicht Euer Verständnis, sondern die Zusage, mich zu begleiten.«


  »Oh.« Okka wusste vor Überraschung nicht weiter.


  »Gut, dann machen wir das. Ich werde mich nach einem ehrlichen und tüchtigen Tavernenwirt erkundigen.«


  »Wenn Ihr meint…«


  »Wir verlassen die Herberge in der Dämmerung.«


  Okka nickte nur, hin- und hergerissen zwischen Freude und Ratlosigkeit. Die Zeit bis zur Dämmerung verbrachte sie mit Haarewaschen und in dem Bemühen, ihren Rock zu säubern.


  


  Die beste Taverne der Stadt befand sich am Marktplatz in einem Haus aus Stein und gehörte offensichtlich zu einer Herberge für Vornehme. Unter dem Vorbau auf Säulen, der bei Tage wunderbaren Schatten spenden musste, unterhielten sich lebhaft bewaffnete Herren. Ihre Lederstiefel unterschieden sich deutlich von den einfachen Holzschuhen der übrigen Bevölkerung. Ungläubig stellten sie ihre Gespräche ein, als Platensleger und Okka sich zielstrebig näherten. Die Knechte, die für den Fall, dass ihre Herrschaft einen Wunsch hatte, in der Nähe herumlungerten, gafften mit offenem Mund.


  »Können wir uns diese Taverne leisten?«, flüsterte Okka erschrocken.


  »Wir können«, versetzte Platensleger und führte Okka mit derartig hochmütiger Miene an den Spaniern vorbei ins Haus, dass denen die Amüsiertheit über die Fremden verging. Diese Sprache verstanden sie. Auch Könige und andere Adelige pilgerten. »Mögt Ihr tausend Jahre leben«, fügte der Kaufmann höflich in kastilischer Sprache hinzu.


  Die Edlen erstarrten, einige verneigten sich.


  Okka brachte es fertig, am Arm des Kaufmanns ins Haus zu schreiten, ohne zu stolpern und ohne nach rechts oder links zu blicken. Platensleger schmunzelte zufrieden, als habe er erwartet, dass sie mitspielen würde, erklärte sich aber nicht.


  »Was habt Ihr gesagt?«, fragte Okka leise.


  Platensleger erzählte es ihr und fügte hinzu, dass es ein uralter Gruß sei, der sich in arabischer Zeit eingebürgert habe und heute nur in sehr vornehmen Kreisen benutzt werde.


  »Steht das auch im Jakobsbuch?«


  »Nein, das tut es nicht.«


  »Ihr habt Euch gründlich auf diese Reise vorbereitet.«


  »Ja. Das war auch nötig.« Platensleger lächelte verschmitzt.


  Das Essen schien einfach. Es gab einen Eintopf auf jungen Esskastanien mit kleingeschnittenem Kohl, einer riesigen Pflanze, die Okka schon in den Gärten gesehen hatte. Gewürzt war der Eintopf mit geräuchertem Speck und Entenfett, sie konnte beides herausschmecken.


  Die Mahlzeit war ganz köstlich, ein himmelweiter Unterschied zum Hirsebrei, der in vielen Herbergen gereicht wurde. Dazu tranken sie einen Wein, der frisch und anregend schmeckte, und bedient wurden sie, nach dem dezenten Hinweis eines der Adeligen, als wären sie Fürsten.


  In dieser Nacht ließ Okka sich nicht einmal durch das Schnarchen und die lauten Darmwinde der anderen Pilgerinnen stören und atmete lieber unter der wollenen Decke, als sich über den Mief im Raum zu ärgern. Selbst die Läuse, die sich lebhaft über alle Schläfer hermachten, brachten sie nicht aus der Ruhe. Folkmar Platensleger umso mehr.


  Sie fühlte sich zu ihm hingezogen und traute ihm dennoch nicht ganz.


  
    Kapitel 23

  


  Im Halbschlaf gegen Morgen schlug sich Okka wieder mit ihren Zweifeln an Folkmar Platensleger herum, ohne zu einem vernünftigen Ergebnis zu kommen. Irgendwie beneidete sie Alke, die ihr Glück mit Schwidde gefunden hatte. Trotz der eigenen Enttäuschungen gönnte sie es ihr und vor allem Schwidde.


  Platensleger hatte sich inzwischen bei der Gruppe beliebt gemacht, indem er in Ponferrada ein Maultier gekauft hatte, dem alle schweren Besitztümer der Pilger aufgeladen wurden, vor allem die wollenen Mäntel, die bei Tage nicht gebraucht wurden, sowie Wasserflaschen, Käse und Brot. Mit einem geduldigen Gepäckträger dieser Art wanderte es sich leichter, trotz der bösen Vorahnungen, die mancher jetzt haben mochte. Vor allem Tjarko suchte unablässig mit den Augen die Umgebung ab.


  Platensleger führte das Maultier am Zügel. Er und Okka befanden sich am Ende der Kolonne. »Ein freundliches Tier, unser Pedro. Ich würde dennoch gerne meine Clara zurückhaben. Wer weiß, ob dieser Moriz sie nicht misshandelt.«


  »Ihr mögt Tiere?« Okka wanderte trotz ihres Verdachts neben Platensleger. Wenn sie ihre Furcht vor seinem Verrat hätte vergessen können, wäre er ihr der liebste Mitpilger gewesen.


  »Ja. Was bedeutet, dass ich auch Pedro mag.« Platensleger klopfte sogleich das staubige Fell des Maultiers, das wohlwollend schnaubte.


  


  Die Berge schlossen ein Tal ein, das immer enger wurde, und die Dörfer kletterten zuweilen die Hänge hoch.


  Anfangs gab es ganze Haine von Esskastanien, Walnussbäumen und Feigenbüschen neben der Straße, in der Talsohle dazu noch Pappeln. Der Pilgerpfad, der wieder einmal zu einem Pass führte, wurde zusehends schmaler. An den Berghängen wuchsen bald nur noch Steineichen und Kiefern. Erstmals seit langer Zeit griffen die Pilger wieder zu ihren Mänteln, zumal Nebel auftrat, der immer dichter wurde. Bisher hatten sie glücklicherweise noch keinen Schnee gehabt, der Rabanalpass war noch passierbar gewesen, aber angesichts dieses frühwinterlichen Wetters kamen erneut Bedenken auf.


  Fröstelnd, hungrig und missmutig brachten sie jedoch auch den Pedrafitapass hinter sich und waren dankbar, die anscheinend höchste Kuppe weit und breit erreicht zu haben, als Nieselregen einsetzte und Wind aufkam. Auch das noch!


  Aber bevor größere Streitigkeiten unter ihnen ausbrechen konnten, sahen sie unmittelbar vor sich den Kirchturm des kleinen Bergklosters von Cebreiro, das eine Pilgerherberge führte. Scharfer Wind fegte ihnen auf der Bergkuppe Staub und scharfe Steinchen entgegen.


  Okka und Platensleger sahen einander an und seufzten erleichtert. Der Kaufmann band Pedro an der Außenmauer an, unterhalb derer schemenhaft graue Dorfgebäude auftauchten, dann betraten sie als Letzte die Herberge.


  Sie war belegt durch eine große Gruppe, die gerade aus Santiago eingetroffen war und zum Teil noch im Innenhof auf Anweisungen wartete. Okka erschrak. Konnte das Kloster diese Masse an Menschen überhaupt beherbergen?


  Aber in einer so unwirtlichen Gegend wurde niemand abgewiesen. Die Schafe, die hinter dem Klostergebäude einen Stall und einen offenen Unterstand zur Verfügung hatten, mussten eben enger zusammenrücken, um den Männern Platz zu machen. Alke und Okka hingegen genossen den Vorteil, eine winzige Zelle innerhalb des Klostergemäuers zugewiesen zu bekommen.


  Als die beiden Frauen den Speisesaal betraten, warteten dort schon mehr Pilger auf das Essen, als der Raum normalerweise aufnehmen konnte. Okka und Alke zwängten sich auf eine Bank.


  Nach einer Weile bahnte Platensleger sich einen Weg durch die Wartenden, um Okka seinen Mantel mit dem Gold in Verwahrung zu geben und ihr mitzuteilen, dass er sich auf die Suche nach einem Unterstand für Pedro machen müsse. Vielleicht gab es im Dorf jemanden, der ein fremdes Tier unterbringen konnte, denn die Mönche hatten keine Ställe außer dem Schafunterstand.


  Okka machte es sich auf dem Mantel bequem, so war ihr wenigstens von unten her warm, und spürte an ihrem rechten Schenkel den eckigen Goldbarren. Das Feuer, das im Kamin brannte, verbreitete nicht viel Wärme. Wasserkrüge standen auf den Tischen, aber sie hoffte wegen der Kälte auf warmen Wein. Dafür gab es leider ebenso wenig Anzeichen wie dafür, dass bald das Essen gereicht würde. Sie waren einfach zu viele.


  Endlich stimmte jemand das Tischgebet an. Okka reckte den Hals. Einige Bankreihen von ihnen entfernt schien etwas in Bewegung zu geraten.


  


  Pedro drängte sich mit gesenktem Kopf an die Außenmauer. Aus den niedrigen Wolken fegten Regenschauer vom Tal hoch, zwischen den steinernen Hütten des Dorfes hindurch, und es war dunkel und so kalt, dass man gegen Morgen wahrscheinlich mit Schnee zu rechnen hatte. Platensleger war mit wenigen Schritten bei dem Maultier, klopfte ihm den Hals und sprach ihm gut zu.


  Gerade hatte er den Knoten ausgeschlagen, mit dem er das Halfter am Holzbalken für die Reittiere befestigt hatte, als ihn ein heftiger Stoß am Arm traf. Ein feines Klirren signalisierte ihm, dass etwas an den Mauersteinen abgeprallt war.


  Der Schmerz kam, bevor er den Pfeil von der Machart, die ihm mittlerweile gut bekannt war, am Boden ertastet hatte. Er duckte sich hinter Pedros Leib, zerrte das Maultier mit sich und donnerte mit der Faust so gewaltsam an das inzwischen geschlossene Tor, dass der Bruder Pförtner es mit erschrockener Miene aufriss.


  Angesichts des Maultiers wedelte der Mönch abweisend mit der Hand, aber Platensleger zischte dem Mann wutentbrannt zu, er solle sich beeilen, und hielt ihm den Pfeil unter die Nase.


  Der Mönch sah im Schein der Fackel das Blut auf dem weißen Ärmel des Kaufmanns, erbleichte und zog unverzüglich das große Tor auf, um beide einzulassen.


  Einen richtigen Infirmarius hätten sie nicht, erklärte er bedauernd, während Platensleger im Innenhof einen eisernen Ring in der Wand entdeckte, an dem er Pedro anbinden konnte. Inzwischen regnete es so heftig, als wäre der jüngste Tag angebrochen.


  »Ich habe meinen eigenen Infirmarius«, knurrte Platensleger, an den Mönch gewandt, der sich nun eilig davonmachte.


  


  Als Okka das blutige Hemd des Kaufmanns sah, sprang sie sofort auf. Seinen Mantel über dem Arm, lief sie in Richtung der Zelle, die den Frauen zugewiesen worden war. Platensleger folgte ihr.


  Im Gang davor trafen sie auf einen Mönch, der ihnen schon mit Leintuch und einem Salbentopf entgegenkam. Er winkte sie in einen Raum, in dem außer einem Wasserkrug und einem Waschbecken auch Wein und ein dicker, mit feinem Gewebe umwickelter Wollbausch auf einem Tisch bereitlagen.


  Außer dem Infirmarius war tatsächlich alles vorhanden, was einem Verletzten nottat.


  »So hat es also auch Euch erwischt«, stellte Okka kopfschüttelnd fest.


  »Ja, als ich Pedro abholte. Gottlob wurde er nicht verletzt.«


  »Ja, gottlob wurdet nur Ihr verletzt«, bestätigte Okka, die sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Dann besichtigte sie die Wunde. »Es ist ein Streifschuss, breit in der Fläche, aber nicht tief. Ich werde ihn nicht nähen, nur verbinden.« Sofort bekam sie den Salbentiegel unter die Nase gehalten, der eine hellbraune Masse enthielt. Die merkwürdige, nicht eben vertrauenerweckende Geruchsmischung war ihr völlig unbekannt.


  Der Mönch nickte auffordernd. »Miel«, sagte er.


  »Honig«, übersetzte Platensleger.


  »Es riecht aber nach Schaf«, widersprach Okka ungläubig. Honig hätte sie akzeptiert. Als Heilmittel war er bekannt.


  »Queixo. De oveja.«


  »Das muss Galizisch sein«, befand Platensleger.


  »Oveja ist das Schaf.« Okka musterte die weiche Masse. »Könnte es sich um Schafskäse handeln?« Dann sah sie auf. Der Mönch machte tatsächlich melkende Bewegungen mit beiden Händen. »Aber Käse riecht nicht nach Schaf. In der Salbe ist noch etwas anderes enthalten.«


  »Excrementos de oveja.«


  »Köttel?«, fragte Okka ungläubig.


  »Köttel vom Schaf«, bestätigte Platensleger ratlos.


  Noch während Okka zögerte, bedeutete der Mönch ihr nachdrücklich, die Salbe nunmehr aufzutragen, und reichte ihr dazu eine dünn geschliffene Knochenplatte.


  »Ein ärztlicher Spatel«, erkannte Platensleger. »Die sind hier wirklich auf neuestem Stand. Die kennen Instrumente und Salben.«


  Okka begann, die Salbe zu verstreichen, und das Werkzeug erwies sich als hervorragend.


  »Beeilt Euch«, bat Platensleger ungeduldig. »Ich muss nach dem Kerl suchen.«


  »Aber jetzt doch nicht!«, widersprach Okka entsetzt.


  »Doch! Sobald der Regen aufhört, ist er fort. Hört, wie es vom Himmel herunterrauscht. In diesem Wolkenbruch würde er keinen Pfad finden. Der ist noch irgendwo im Dorf.«


  Männer!, dachte Okka, sagte aber laut: »Dann gehe ich mit.«


  »Ich habe mir auch nichts anderes vorstellen können.« Missmutig warf sich Platensleger den Umhang um, kramte ein Geldstück als Spende für das Kloster aus dem Inneren seiner Kleidung und verließ den Raum, ohne sich nach Okka umzusehen.


  Der Benediktiner lächelte verständnisvoll und machte ein Zeichen des Segens hinter dem Kaufmann her. Okka seufzte und beeilte sich, Platensleger zu folgen.


  


  Es goss immer noch. Okka, die schnell ihren Umhang geholt hatte und später als Platensleger aus dem Klostertor trat, schmiegte sich an die Mauer und lauschte. Der strömende Regen überdeckte jedes andere Geräusch. Bis sie ein Schaben hörte, dem sie nachschlich.


  Sie wagte kaum zu atmen. Ganz in der Nähe lauerte jemand. Moriz oder Platensleger?


  Plötzlich wurde sie am Arm gepackt und fortgezerrt. Eine Hand presste sich auf ihren Mund. »Still«, flüsterte eine Stimme in ihr Ohr. »Er ist hier irgendwo.«


  Okka tastete um sich und spürte zu ihrer Erleichterung den Verband, den sie eben angelegt hatte. Sie nickte. Die Hand löste sich von ihren Lippen.


  Wie auf höheren Befehl hörte der Regen auf. Die Wolken rissen auf, und der Mond wurde sichtbar. Trotzdem sahen sie den Angreifer nicht, sondern hörten nur Schritte, die sich auf dem abfallenden Weg schnell entfernten und bald nicht mehr auszumachen waren. Dafür schlugen mehrere Hunde an.


  Etwas deutlicher konnte man jetzt kleine, steinerne Gebäude erkennen, die rund oder oval waren.


  »Dieses Dorf hat höchstens zehn Häuser«, raunte Platensleger Okka ins Ohr. »Wenn wir jetzt ganz schnell feststellen, wo er möglicherweise um ein Nachtlager in einem Stall gebeten hat, wird er sich nicht zurückwagen.«


  »Wir rennen durch die Dorfgasse, brüllen, was das Zeug hält, und bringen so die Bauern dazu, mit einer Fackel in ihrer Tür zu erscheinen«, schlug Okka abenteuerlustig vor.


  »Ungewöhnlich, aber gute Idee!« Platensleger war schon unterwegs, als Okka noch staunte, dass er sie wirklich umzusetzen gedachte.


  Sie rannte ihm auf dem holperigen gepflasterten Weg hinterher, so schnell es die Sturzbäche, die von der Hügelkuppe kamen, erlaubten. Die strohgedeckten Hütten waren niedrig, und Okka überragte deren Traufen, konnte aber nicht über sie hinwegsehen. Sie hatte Platensleger aus den Augen verloren.


  Schließlich fand sie ihn auf der Galerie eines hölzernen Speichers, der auf Steinstelzen stand. Von oben herab versuchte er, sich den zusammengelaufenen Männern verständlich zu machen, bevor sie gegen ihn, den vermeintlichen Dieb ihrer Vorräte, vorgingen. Sie waren wütend und misstrauisch, aber nicht ohne Neugier, als sie verstanden hatten, dass er etwas von ihnen wollte.


  Plötzlich rief er zu Okka herunter: »Könnt Ihr wiehern wie ein Pferd? Bitte!«


  Den Gefallen konnte sie ihm tun. Trotzdem war sie erstaunt, dass er gar nicht mehr nach dem Angreifer suchte, sondern nach Clara. Eigentlich viel vernünftiger, fand sie.


  Ganz allmählich kam bei den Männern, offensichtlich Hörige des Klosters und Bauern, Verständnis auf.


  Schließlich winkte einer Platensleger vom Speicher herunter, nickte kurz und brummelte: »Caballo.«


  Platensleger deutete mit dem Zeigefinger eine Blesse an.


  Der Bauer nickte wieder und winkte ihn hinter sich her. Okka folgte den beiden. Das Haus des Mannes war eines der größten im Dorf und hatte zwei Türen. Hinter der einen war der Stall, in dem sich Stände für höchstens drei Kühe und zwei kleine Abteilungen für Hühner und Schweine befanden.


  Neben den beiden Kühen war Clara angebunden.


  Platensleger fiel ihr erfreut um den Hals. Clara zeigte keine große Gemütsbewegung, sondern schnupperte nach dem Apfel, den er nicht hatte.


  Der Kaufmann schob dem Bauern ein Geldstück in die Hand und durfte sein Pferd mitnehmen. Wahrscheinlich verstand der Bauer nichts von seinen Erklärungen, aber Okka und die Hausfrau, die in die Tür der Zwischenwand zum Wohnraum getreten war, lächelten einander an, und damit war aller Rechtfertigung Genüge getan.


  »Wir hätten den Schützen bei Nacht in diesem Bergdorf nie finden können«, erklärte Platensleger Okka, als sie auf dem steilen, von Wasser und losen Steinen rutschigen Weg zum Kloster zurückgingen.


  


  Im Hof des Klosters stand immer noch Pedro, der inzwischen sein Futter aus einem Futtersack mahlte und auf dem Rücken eine trockene Wolldecke hatte. Er schien ganz zufrieden zu sein. Als Clara neben ihm angebunden wurde, war sein Glück vollkommen.


  Platensleger ging den freundlichen Mönch suchen, der dies alles veranlasst hatte, während Okka bei den Tieren wartete.


  Als Platensleger mit dem Mönch zurückkam, klopfte der Clara den Hals und versprach, für sie ebenso zu sorgen. Die beiden Pilger könnten jetzt unbesorgt das Abendgebet verrichten und sich für den anstrengenden Weg am nächsten Tag zur Ruhe begeben.


  Nur plagte sie beide ein wölfischer Hunger. Als sie im Speisesaal ankamen, war dieser leer und die Fackeln bis auf eine gelöscht.


  »Was nun?«, fragte Okka.


  »Hier gibt es doch eine Küche! Wir suchen sie.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte eine leise Stimme. »Wir haben von eurem gottlosen Angreifer gehört, und natürlich werden unsere Pilger nicht hungrig zu Bett geschickt.«


  Der unbekannte Mönch entzündete zwei weitere Fackeln, steckte sie in den dafür vorgesehenen Ring an der Wand und entfernte sich wieder.


  Platensleger und Okka setzten sich erwartungsvoll.


  Wenig später war der Mönch mit einem Korb zurück, der einen Weinkrug, Brot und einen Topf mit weichem Käse enthielt. »Schnepfen- und Drosselbraten wurden durch die unerwartet vielen Pilger bis auf den letzten Krümel verzehrt«, sagte er bedauernd. »Schade, sie waren ausgezeichnet. Die Küche hatte immerhin noch Queso con miel, den Käse, den wir Queixo Cebreiro nennen, weil er ausschließlich von uns hergestellt wird. Möge er euch munden. Der Herr sei mit uns allen.«


  Der Kaufmann erhob sich und dankte mit einer Verbeugung. Er setzte sich wieder, als der Mönch den Raum verlassen hatte.


  »Das ist der Schafskäse, von dem der Mönch sprach, der die Salbe brachte«, staunte Okka.


  »Er ist mit Honig vermischt und duftet ganz wunderbar.«


  »Der Schafdung hat dem Gemisch den fragwürdigen Geruch verliehen und muss eine heilsame Wirkung haben, obwohl das Ganze wie eine schimmelnde Hausecke roch.«


  »Meint Ihr?«


  »Ja.« Okka war sich ganz sicher. Auf ihre Nase konnte sie sich verlassen.


  »Der Schmerz hat jedenfalls nachgelassen.«


  »Das ist ein gutes Zeichen. Meistens. Erst kurz bevor das betreffende Glied abfällt, spürt der Verletzte mitunter nichts mehr.«


  »Na, das ist ja beruhigend!«, platzte Platensleger heraus. »Glaubt Ihr, es wäre schon so weit?«


  Okka betrachtete ihn genüsslich. »Ihr seht verzottelt und pitschnass aus wie ein Schaf, das aus Blödheit in einen Priel gerutscht ist. Außerdem stinkt Ihr merklich nach… Ich weiß nicht so recht. Könnte es Bocksgeruch sein? Aber im Übrigen– nein, ich glaube nicht, dass wir Euren Arm in dieser Klostererde begraben müssen.«


  »Grrr«, machte Platensleger und stieß den angehaltenen Atem bedächtig aus.


  Dann hieb er mit seinem Messer in den Käse und beschäftigte sich eine Weile mit seinem Essen.


  Plötzlich sah er hoch, blinzelte Okka zu, und dann lachten sie zusammen, bis ihnen wieder einmal die Tränen kamen. Als hätten sie es verabredet, berührten sie an diesem Abend das Thema Pater Moriz und seine Angriffe nicht.


  Es wurde spät, bis Okka sich erhob und zu ihrer Zelle tappte, in der Alke bereits so laut schnarchte, dass es bis auf den Flur drang.


  


  Am nächsten Tag ging es abwärts, und es wurde wieder grüner und wärmer. Platensleger und Okka hatten beschlossen, von ihrem nächtlichen Abenteuer so wenig wie möglich preiszugeben. Allerdings sah jedermann an Platenslegers Verband, dass es eine nächtliche Auseinandersetzung gegeben hatte. Der Kaufmann erklärte kurzerhand, dass auch er beschossen worden war, der Pfeilschütze, der offensichtlich Clara gestohlen hatte, um trotz seiner Beinverletzung mit ihnen Schritt halten zu können, jetzt aber zurückbleiben werde.


  Die müden und ausgelaugten Pilger begnügten sich mit dieser oberflächlichen Erklärung.


  Nur Budenbusch schien weiterhin Gefahr zu wittern. Immer noch marschierte er tapfer an der Spitze, spähte aber wie ein Käuzchen auf Mäusejagd umher, um den Feind rechtzeitig zu sichten. Zwischendurch stimmte er ein Pilgerlied an.


  Okka und Platensleger wanderten wie gewohnt als Letzte, jetzt mit Maultier und Pferd. »Da der sogenannte Pater Moriz uns doch offenbar die ganze Zeit gefolgt ist, könnte er auch hinter dem Gold aus der Templerburg her sein«, mutmaßte Okka leise. »Und die vergangene Nacht schien ihm die beste Gelegenheit für einen Überfall zu sein.«


  »Möglich«, meinte Platensleger.


  »Aber Ihr glaubt nicht daran.«


  Platensleger zuckte mit den Schultern. »Seitdem Ihr die Stedinger mit Grummers Erbe mehr oder minder durchfüttert, hat er doch den Beweis, dass auch Ihr im Besitz von Geld seid. Glaubt nicht, das wäre ihm verborgen geblieben. Der ist mit allen Wassern gewaschen.«


  »Meint Ihr?«


  »Der weiß über uns alle Bescheid. Solange er Clara hatte, konnte er sich in den Herbergen leicht nach uns erkundigen und uns schnell einholen. Das ist ihm im Augenblick unmöglich.«


  »Er könnte doch auf uns beide schießen. Clara und Pedro stieben davon, wenn einer von uns verletzt ist, und er hat sein Reittier wieder.«


  »Das wird er nicht tun, Okka«, sagte Platensleger bestimmt. »Glaubt mir.« Aus einem Gefühl heraus hielt er immer noch Okka für das eigentliche Ziel des Angreifers. Er hatte es ihr bereits einmal angedeutet. Moriz wollte ihr Angst einjagen durch die Todesfälle um sie herum. Vermutlich war Santiago de Compostela der Ort, an dem ihr selbst etwas passieren sollte. Aber Platensleger brachte es weiterhin nicht fertig, sie auf diesen Verdacht hin in Unruhe zu versetzen.


  »Und wieder werdet Ihr mir Eure Gründe für diese Annahme nicht nennen«, knurrte Okka.


  »Richtig.«


  


  Budenbusch befahl eine Pause, womit alle einverstanden waren, vor allem die Vierbeiner, denn es gab frisches Gras. Dann zitierte er Janssen zu sich.


  »Seht, wie sie die Köpfe zusammenstecken«, sagte Okka zu Platensleger. »Die hecken etwas aus.«


  »Vermutlich brüten sie über einer Änderung unserer Route«, bemerkte Platensleger spöttisch. »Es ist das erste Mal, dass Budenbusch Janssens Pilgerführer zu Rate zieht.«


  Nach einiger Zeit wurden sich die beiden Kaufleute einig. »Hört her, meine Brüder und Schwestern«, begann Budenbusch salbungsvoll. »In Anbetracht der Gefahr, in der wir dauernd schweben, werden wir einen kleinen Umweg zur allerchristlichsten, befestigten Stadt Lugo machen, wo uns keine Pfeile aus dem Hinterhalt treffen und wir uns sorglos bewegen können.«


  »Nein!«, rief Okka laut. »Mir läuft die Zeit weg!«


  »Aber ganz gewiss nicht, liebe Frau Okka«, beschwichtigte Budenbusch sie. »Die Rückreise geht schneller als die Hinreise, weil wir das Wandern gewohnt sind und die Strecke kennen.«


  »Außerdem können wir in Lugo anderen Lustbarkeiten nachgehen. Zum Beispiel der Reliquien- und Hurensuche«, warf Platensleger halblaut ein.


  Schwidde, der in der Nähe im Gras lag, grinste bis über beide Ohren, und Frau Alke neben ihm drohte dem Kaufmann scherzhaft mit dem Zeigefinger.


  »Psst«, flüsterte Okka Platensleger zu. »Ihr macht ihn doch vollends zu Eurem Feind.«


  »Mehr geht ohnehin nicht, liebe Okka. Aber mir ist es recht. Die verlorene Zeit werden wir schon irgendwie einholen.«


  »Hoffentlich«, versetzte Okka, so kühl sie konnte. »Denn ich vermute, es ist wieder einmal kein kleiner Umweg, wenn Budenbusch ihn vorschlägt.«


  


  »Warum ist Euch die Änderung der Route recht?«, erkundigte sich Okka, die sich nach stundenlanger Wanderung wieder beruhigt hatte, bei Platensleger. »Wollt Ihr in Lugo nochmals zu den Templern?«


  Sie konnten ungestört reden, da außer schlurfenden Füßen jetzt auch munteres Geschwatze alles andere überdeckte.


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Mein Geld reicht erst einmal. Ich denke, ich sollte Pedro verkaufen, und ein ländliches Städtchen wie Lugo dürfte dazu besser geeignet sein als die Pilgerstätte Santiago.«


  »Aber nur in gute Hände! Ihr könntet Euch sogar leisten, ihn zu verschenken, wenn nur der neue Besitzer Tiere liebt!« Okkas Augen blitzten.


  »Aber ja doch. Ich ertrage feindliche Pfeile, Schnee, Diebe, Motten und was es sonst noch so an Unannehmlichkeiten im Leben gibt. Aber Eure Feindschaft werde ich mir, weiß Gott, nicht bis ans Ende meiner Tage einhandeln!«


  Okka musste über seine Beteuerungen lachen. Gleichzeitig versetzten sie ihr einen kleinen Stich. Sie mochte Platensleger inzwischen trotz allem so sehr, dass der Gedanke an das Ende der Reise sie jetzt schon schmerzte. Wehmütig dachte sie daran, wie er im verwirrten Geisteszustand ihren ersten gemeinsamen Sohn Hillrich nennen wollte.


  »Außerdem…«


  »Außerdem?«


  »Ich werde mich bewaffnen müssen.«


  »Damit verliert Ihr nun aber ganz gewiss Euren Status als Pilger.«


  »Ich weiß.«


  
    Kapitel 24

  


  Nach dreitägiger Wanderung erreichten sie Lugo. Eine Stadtmauer wie diese hatte Okka in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen, hoch und mit zahllosen Halbtürmen bewehrt. Als sie durch das dunkle Stadttor hindurch waren, musste sie Platensleger recht geben. Hier sollte man Pedro gut an einen Bauern verkaufen können. Hinzu kam, dass kein Platz für heimliche Überfälle war, denn ein Haus reihte sich ans andere, und Menschenströme bevölkerten den Rathausplatz und die Gassen.


  Außerdem war die Stadt festlich geschmückt. In der Ferne waren die quäkenden Töne von Sackpfeifen zu hören, anscheinend gab es einen Umzug.


  Budenbusch scherte sich nicht um die fröhliche Stimmung in der Stadt. Nach knapper Erkundigung mit verkniffener Miene wies er der Gruppe wie üblich mit der Handkante den Weg zum Franziskanerkloster, in dem sich die Herberge befand. Trotz der Festlichkeiten hielt das Kloster eine bequeme Unterkunft bereit und bot den Pilgern üppigen Platz. Ohne langes Bitten wurde ihnen sogar gestattet, zwei Nächte zu bleiben, und so freuten sie sich auf den kommenden wanderfreien Tag.


  


  Während die anderen in der Stadt ihrer Wege gingen, nutzte Okka als Erstes die Gelegenheit, saubere Tücher beim Infirmarius zu erbitten, um Platensleger einen neuen Verband anzulegen. Bereitwillig stellte der Mönch alles zur Verfügung, überhaupt war er ein zugänglicher, gesprächiger Mann.


  Nachdem Okka ihm erzählt hatte, dass sie die Wunde selbst behandelt hatte, blieb er hartnäckig an ihrer Seite, während sie die schmutzigen Binden abwickelte. Ob er nur neugierig war oder für alle Fälle zur Stelle sein wollte, erklärte er nicht, obwohl er ganz gut Deutsch sprach.


  Platensleger hatte unterwegs nie über Schmerzen geklagt, dennoch erwartete Okka Eiter auf der Wunde und hatte eine Schüssel mit warmem Wasser zum Auswaschen bereitgestellt.


  Der alte Verband klebte ein wenig, und als sie ihn behutsam entfernt hatte, zeigten einige Blutstippchen, dass die neue Haut in der Mitte der Verletzung noch sehr dünn war. An den Rändern war sie hingegen schon verkrustet. »Ja, so was!« Okka betrachtete die Wunde staunend aus allen Blickwinkeln, ohne die gefürchtete gelbe Schmiere entdecken zu können.


  »Heilt gut«, stellte auch der Mönch anerkennend fest. »Das ist man bei Pilgerwunden gar nicht gewohnt. Zu viel Straßenstaub und anderer Dreck… Na, das interessiert Euch wahrscheinlich nicht.«


  »Das interessiert mich brennend«, widersprach Okka ohne die gebotene Demut. »Meine Mutter hielt bei der Behandlung von Kranken auf die gleiche äußerste Sauberkeit, die sie von den Mägden bei der Essenszubereitung in der Küche verlangte. Das aber interessiert Euch wiederum nicht.«


  »Aber doch!« Der Mönch versteckte ein Schmunzeln und setzte sich neben Okka, die den neuen Verband anlegte. »Sie behandelte also. Mit Hilfe von Zaubermitteln?«


  »Pff«, machte Okka wegwerfend. »Saubere Zaubermittel gar!«


  »Also nicht. Das hatte ich auch nicht wirklich erwartet. Dann sprechen wir von der Küche. Richten Staub und Dreck im Essen Schaden an?«


  Okka warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Fragt Ihr das im Ernst, oder wollt Ihr mich in eine Falle locken?«


  »Ich denke, man kann von jedem Menschen lernen, gläubig oder nicht, und so das eigene Wissen vermehren.«


  Dagegen war nichts einzuwenden. Sie konnten sich ja austauschen, dachte Okka und nickte. »Ein Beispiel: Wer backen will und Hirschhornsalz zum Aufgehen dünner Küchlein benötigt, darf es vorher nicht den Dünsten und dem Staub in der Küche aussetzen. Die Küchlein würden nach Pisse stinken. Das ist nur einer der Beweise dafür, dass Dreck schadet.«


  »Ich werde es weitergeben. Aber ich vermute, dass diese Weisheit in unserer Küche bekannt ist. Hattet Ihr für die Behandlung dieser Wunde ein ähnliches Geheimnis zur Hand?«


  »Ich nicht, aber die Mönche vom Kloster in Cebreiro. Sie haben mir eine Salbe gegeben, die dieses Wunder bewirkt hat.«


  »Wunder kommen nur vom Herrn. Was Ihr erhalten habt, ist vermutlich die Schimmelsalbe, die auch wir herstellen.«


  »Schimmelsalbe? Die wie Käse aussieht, mit Honig angerührt ist und ein wenig nach Dung riecht?«


  »Richtig. Wie Ihr festgestellt habt, besteht sie aus reifem Schafskäse, Käseschimmel und Schafdung. Wenn man sie oft genug auf eine Wunde aufträgt, ist sie ein ausgezeichnetes Heilmittel.«


  Okka hörte ihm mit offenem Mund zu und wandte sich dann an Platensleger. »Habt Ihr gehört, Herr Kaufmann? Wir haben alles richtig herausgefunden. Selbst den Schimmel haben unsere Nasen aufgespürt.«


  »Ja, Ihr habt eine sehr schöne Nase.«


  Das war nun wahrlich nicht das, was Okka hatte hören wollen, schon gar nicht in Gegenwart eines Mönchs. »Über den Schimmel habe ich mich gewundert…«


  »Genau dieser Schimmel ist es, der auch mich umtreibt«, gab der Infirmarius bescheiden zu. »Für gewöhnlich zählt Schimmel zum Dreck, den man nicht haben will. Aber ohne diesen Schimmel reift der Käse nicht. Und Schafskäse ohne Schimmel, nur mit Dung und Honig verrührt, heilt auch keine Wunden. Im Gegenteil.«


  »Womöglich gibt es einen guten und einen schlechten Schimmel. Die Frage wäre dann, wie man sie unterscheiden und sich zunutze machen kann.«


  »Das ist nicht von der Hand zu weisen. Sicher wissen wir nur, dass es sich mit dem guten Schimmel ähnlich verhält wie bei Sauerteig: Der auf dem Käse gereifte Schimmel steckt den unreifen Käse an. So kann man ihn unendlich lange pflegen und hat ihn immer zur Hand. Übrigens kommt es nicht auf die Art des Schafskäses an. Ich will damit sagen, dass unser Käse genauso brauchbar ist wie der in den Bergen.«


  »Obwohl die Schafe völlig unterschiedliche Kräuter fressen«, ergänzte Okka sachkundig. »Meine eigenen wiederum finden in der Marsch ganz andere Nahrung. Wir stellen auch Käse her…«


  Der Infirmarius lächelte wieder. »Ich merke, Ihr macht Euch um solche Dinge Gedanken. Würdet Ihr einen Ratschlag von mir annehmen, der Euch allerdings vielleicht lächerlich dünkt, weil Eure Mutter ihn längst beherzigt?«


  »Mutter wurde als angebliche Ketzerin verbrannt.«


  »Ja, das geschieht. Umso mehr sind wir Euch etwas schuldig.«


  Ein seltsamer Mönch. Okka nickte mit einem Kloß im Hals.


  Der Infirmarius schien zufrieden. »Dann hört. Schneidet nie unnötig in eine Wunde oder eine Hautbeule, und ganz gewiss nicht, wenn sie ihre Reife noch nicht erreicht hat. Wenn Ihr es aber nach angemessener Erwägung für nötig erachtet, lasst Feuer das Messer reinigen. Vor dem Schneiden wie nach dem Schneiden.«


  »Ich werde es mir merken, Frater Infirmarius«, verkündete Okka. »Würdet Ihr mir einen Schimmelkäse abtreten können?«


  Der Mönch lächelte breit. »Auf diesem Tag liegt der Segen des Herrn. Ich habe Euch gefunden und Ihr mich. Ihr dürft einen Käse mitnehmen. Wer weiß, was daraus Gutes entsteht. Versprecht mir, in diesem Fall unseren Herrn zu loben. Ihm sind irdische Irrungen aller Art nicht unbekannt.«


  Überrascht nickte Okka.


  


  Dass die Küche des Klosters wirklich viel von Sauberkeit hielt, zog Okka angesichts des Abendessens in Zweifel. Das Gericht aus Fischstücken und Muscheln roch nach Verwesung. Okka krauste die Nase und sog mit geblähten Nüstern den zweifelhaften Duft ein. »Wir sind fromm und begnügen uns angesichts unseres ersehnten Ziels mit Brot und Käse«, flüsterte sie Platensleger eindringlich zu.


  Er machte große Augen und ließ den Schöpflöffel los, mit dem er soeben Okka hatte bedienen wollen. »Ihr habt recht, ich hatte es vergessen«, murmelte er und schob den Topf zu seinem Tischnachbarn hin.


  »Danke, Bruder«, murmelte Janssen demütig.


  Platensleger warf Okka einen Blick zu. Ja, auch sie hatte es bemerkt. Die zur Schau getragene Frömmigkeit wuchs, je näher sie Santiago kamen.


  


  In der Nacht gab es viel Unruhe in den Schlafräumen. Offensichtlich mussten viele Pilger hinaus, um sich zu erleichtern. Platensleger und Okka waren die Einzigen, die sich am nächsten Tag in den schon wieder füllenden Gassen den Weg zur Praza do Campo bahnten, wo Handel jeglicher Art betrieben wurde, wie man ihnen erklärt hatte.


  »Was war mit dem Fisch gestern Abend?«, verlangte Platensleger zu wissen.


  »Das weiß ich nicht. Die Muscheln waren auf jeden Fall verdorben«, antwortete Okka und schüttelte sich. »Die waren nach dem Kochen geschlossen geblieben. Ein untrügliches Zeichen, dass sie tot waren, also bereits verwesten, bevor sie ins Kochwasser kamen. Die sind ungenießbar, wenn nicht sogar gefährlich.«


  »Vermutlich sind wir zu weit im Binnenland, als dass sie frisch sein könnten«, mutmaßte Platensleger. »Ich habe es nicht riechen können. Dagegen wusste ich ja, dass Ihr eine schöne Nase habt.«


  Okka gab ein Prusten von sich. Darauf wollte sie nicht eingehen. »Sie werden billig gewesen sein.«


  »Ja. Vermutlich müssen auch Klosterbrüder darauf achten, nicht zu viel Geld auszugeben.« Platensleger seufzte und wies nach vorne. »Da ist der Viehmarkt.«


  Der kräftige, gutmütige Pedro war nicht schwer zu verkaufen. Okka blickte ihm wehmütig hinterher, als er hinter einer Straßenbiegung verschwand, am Halfter geführt von einem Bauern, der einigermaßen vertrauenswürdig gewirkt hatte.


  Die Waffenschmiede arbeiteten in einer eigenen Straße, die entlang der Stadtmauer verlief. Platensleger bummelte, Okka auf den Fersen, an den Werkstätten vorbei, bevor er sich entschloss, eine zu betreten.


  Der Schmied und zwei Gesellen standen an einem zischenden Feuer. Der Besitzer legte seinen Hammer beiseite und kam mit fragender Miene zu Platensleger. Um sich verständigen zu können, gingen sie in den Hof zurück, und Okka war dankbar, der Hitze entfliehen zu können.


  Während der Verhandlung sah sie sich um. Die meisten der zum Verkauf ausgelegten Waffen waren Schwerter, lange, mannsgroße Beidhänder und kürzere, zweischneidige Waffen. Nein, solche wolle er nicht, bedeutete Platensleger. Zu lang für ihn. Er beabsichtige nicht, mit einem Schwertgurt herumzulaufen, und da er kein Ritter sei, auch nicht mit einem Schwertträger drei Schritte hinter sich.


  »Ich glaube, ich habe da etwas für Euch. Kürzer als ein Schwert, aber eindeutig eine Angriffswaffe, die natürlich auch zur Verteidigung benutzt werden kann«, meinte der Schmied mit vorsichtig fragender Miene.


  »Zeigt her«, bat Platensleger.


  Ein Lehrling, der bis dahin nicht zu sehen gewesen war, tauchte auf und balancierte vorsichtig in beiden Händen ein unterarmlanges Messer, das er dem Kaufmann hinhielt. Es sah aus wie ein Schwert für Zwerge, fand Okka. Die Lederscheide hatte der Bengel verwegen zwischen die Zähne geklemmt.


  Platensleger ergriff das Messer. »Mit Parierplatte«, sagte er anerkennend und schwang es durch die Luft. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Führt Ihr die schon lange?«


  Der Schmied schüttelte den Kopf. »Eine neue Entwicklung, von der wir noch nicht lange Kenntnis haben. Das Gerät nennt sich Dolchmesser. Es ist hervorragend auch zum Teilen von Schinken beim Essen geeignet.«


  Platensleger wog die Waffe in der Hand und machte ein paar Ausfälle wie ein geübter Kämpfer. Okka wunderte sich über seine vielfältigen Fähigkeiten, aber sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als ihn dafür zu rühmen.


  Der Schmied machte ein schlaues Gesicht. »Ihr seid Pilger, wenn ich fragen darf.«


  Er fragte gar nicht. Dass Platensleger Pilger war, konnte man ja an seiner Kleidung erkennen. Der Kaufmann nickte denn auch nur beiläufig.


  »Falls es für Euch von Bedeutung ist: Derzeit ist das Dolchmesser noch nicht von der Kirche als Waffe verfemt. Hängt es an der Lederschnur neben dem Löffel an Euren Gürtel, und Ihr könnt es auch einem Priester gegenüber als Euer Essbesteck deklarieren.«


  »Das ist genau das, was ich brauche«, sagte Platensleger entzückt.


  »Ich dachte es mir.«


  »Dann müssen wir uns nur noch über den Preis einig werden, Meister.«


  


  Überaus zufrieden mit seinen geschäftlichen Abschlüssen wanderte Platensleger mit Okka zur Pilgerherberge des Klosters zurück. Unterwegs wies der Kaufmann auf die Stände, die sie jetzt mehrfach gesehen hatten und in denen sich überall Arme von Meerestieren in Töpfen kringelten. »Die müssen frisch sein«, vermutete er. »Die Leute greifen herzhaft zu. Wollen wir auch kosten?«


  »Polbo á feira«, erklärte die Köchin an dem Stand, vor dem sie stehen blieben. »San Froilàn.«


  »Aber ja doch, natürlich werden wir zu Ehren des Stadtheiligen diese Tiere essen«, befand Okka wagemutig, nachdem sie in den Dampf geschnuppert hatte, der aus dem großen Topf mit den schwimmenden rosa Tintenfischteilen hochstieg.


  Gewürzt wurde das Ganze mit Salz und Olivenöl, dazu gab es auf offenem Feuer geröstetes Brot und einen frischen roten Wein.


  Die Mahlzeit schmeckte hervorragend. Als sie nicht mehr konnten, wanderten sie weiter.


  Es war jetzt kurz vor Mittag und so voll in den Gassen, dass Okka zuweilen nicht an Platenslegers Seite, sondern hinter ihm gehen musste.


  Plötzlich rempelte ein schwarzhaariger, zierlich gebauter Mann den Kaufmann von der Seite an. Er trug ein langes, weißes Hemd. »Dein Weib, Fremder, oder deine Sklavin?«


  »Wer?« Platensleger musterte den Kerl befremdet.


  »Das goldhaarige Weib hinter dir.« Der junge Mann mit dem sauber gestutzten Bart lächelte verführerisch und zeigte ebenmäßig weiße Zähne.


  Okka fröstelte bei seinem Anblick. »Ich kann für mich selbst antworten. Ich bin ein freier Mensch.«


  Der Weißgekleidete beachtete sie nicht.


  »Sie ist nicht meine Frau, auch nicht Sklavin und steht selbstverständlich nicht zum Verkauf«, versetzte Platensleger brüsk.


  »Ich meine aber doch. Es ist immer eine Frage des Preises. Ist dir das Emirat von Granada bekannt? Dort herrscht als Sultan Muhammad ibn Yusuf ibn Nasri.«


  »Nein. Und nun verschwinde.«


  »Der Herrscher hat Freude an Weibern mit Weizenhaaren in seinem Harem. Er lässt sie sich viel kosten. Was meinst du zu meinem Vorschlag?« Die etwas heisere Stimme wurde heller und eindringlicher.


  »Ich meine, dass du verschwinden sollst!« Platensleger stieß dem Mann seinen Ellenbogen in die Seite und hatte plötzlich das Dolchmesser mit der blanken Spitze in der Hand.


  Der Fremde feixte und ließ einen krummen Dolch mit breitem Blatt in einer Falte seines Gewandes sehen. »Mit dem Küchenmesser einer Sklavin drohst du mir? Willst du mich beleidigen? Nun gut, wir sprechen uns sicher noch. Wahrscheinlich hast du bis dahin deine Meinung geändert.« Danach schlängelte er sich durch die Menge davon.


  »Was war das denn?« Entgeistert schaute Okka dem Fremden nach.


  »Ein Sarazene. Früher waren die Königreiche im Süden dieses Landes spanisch. Aber die Sarazenen haben sie erobert. Diese Männer, die einem anderen Glauben anhängen als wir, sollen gefährlich sein, wenn sie sich Besitzansprüche in den Kopf gesetzt haben. Ihren Willen setzen sie durch, und bevor sie verzichten, lassen sie lieber das Objekt ihrer Begierde sterben.«


  »Hier, mitten unter christlichen Pilgern?«


  »Auch hier«, bestätigte Platensleger seufzend.


  »Dieser schreckliche Mensch war das Gegenteil des Infirmarius, habt Ihr es bemerkt? Er billigte mir nicht einmal zu, für mich selbst zu antworten, während der Mönch an meinen Beobachtungen und meiner Meinung interessiert war.«


  »Ja. Ich glaube trotzdem nicht, dass unser Erzbischof den Mönch besonders mögen würde.«


  Genau. Vor allem, weil der Mönch die Schimmelsalbe nicht für ein Wunder des Herrn hielt. Diesen Gedanken laut zu äußern war Okka jedoch zu vorsichtig. Zuweilen fiel ihr rechtzeitig ein, dass sie auf der Hut sein musste.


  


  Als sie Lugo durch das Jakobustor verließen, begann die letzte Etappe nach Santiago. In der Gruppe herrschte gespannte Erwartung, und es ging in ungewohnt schnellem Tempo voran, obwohl sie noch mindestens vier Wandertage vor sich hatten. Wenn nichts dazwischenkam.


  Die Gegend war so grün wie zu Hause. Zwischen Eichenhainen weideten kleinwüchsige Rinder, seltener Schafe, und in der Nähe von Ansiedlungen gab es einzelne Äcker.


  »Ist das Hirse?«, vergewisserte sich Platensleger und deutete auf die stehen gebliebenen Stoppeln.


  Okka nickte stumm. Plötzlich hatte sie Heimweh.


  Es verging, als sie den Ort Lavamentula[1] erreichten, wo sie sich nackt ausziehen und am ganzen Körper im Fluss waschen mussten, um in Santiago frei von allem irdischen Schmutz anzukommen, wie Platensleger aus seinem Jakobsbuch vorlas.


  Zusammen mit den Frauen anderer Pilgergruppen wuschen sich Okka und Alke andächtig, die Gedanken schon auf ihr Ziel gerichtet.


  Es war nah, man konnte es nur noch nicht sehen, weil der Mons Gaudii[2] die Sicht auf Santiago versperrte. Selbst wenn man oben auf dem Berg stand, konnte der häufige Nebel den Blick hindern.


  Aber sie hatten Glück. Die Sicht war klar, als sie oben ankamen, und die Türme der Kathedrale waren gut zu erkennen. Wie aus einer Kehle begannen alle, die mit den Bremer Kaufleuten und den Stedinger Bauern auf der Kuppe standen, das Te Deum zu singen. Tränen flossen, und nach dem Ende des Lobgesangs waren laute Seufzer zu hören. Barhäuptig und barfuß ging es danach stürmisch den Berg hinunter, Santiago entgegen.


  


  Manche Pilger beteten laut, andere sangen, die Gesichter gen Himmel gerichtet. Unterschiedliche Sprachen mischten sich, ebenso wie die Fußbekleidungen von Arm und Reich. Die Ledersandalen, Fußlappen, Sohlen mit Stoffstreifen, Holzschuhe und kräftigen Stiefel hingen den meisten an Schnüren um den Hals. Nur nackte Füße durften auf dieser letzten Etappe den Staub aufwirbeln.


  Budenbusch, der allein lief, vielmehr humpelte, ließ sich zurückfallen und traf auf Platensleger. »Es ist wie ein Wunder, das man mit den Händen greifen kann«, krächzte er. »Spürt Ihr es nicht auch?«


  »Ich spüre vor allem den Staub in meiner Kehle«, meinte Platensleger und versuchte auszuspucken.


  Budenbusch, ungewöhnlich mildtätig, band sofort seine Pilgerflasche vom Gürtel und reichte sie ihm. »Hier, Bruder. Trinkt.«


  »Danke, danke.« Überrascht nahm Platensleger die hölzerne Flasche entgegen und trank einen kleinen Schluck.


  Budenbusch nickte abwesend und fiel dann in ein Kyrieleis ein, das jemand in der Nähe angestimmt hatte. Danach verlor er sich in der frommen Menge, und Okka und Platensleger fanden sich von allen ihren Leuten getrennt, ohne zu wissen, ob sie vor oder hinter ihnen waren.


  »Es war nicht einmal Wein in Budenbuschs Wasser, stellt Euch vor!« Platensleger ergriff Okkas Hand und schloss sie nachdrücklich um den Riemen von Claras Packtasche. »Haltet Euch hier fest und lasst nicht los! Bisher hatte ich immer den Eindruck, dass seine Trinkflasche kaum Wasser enthält.«


  »Macht Euch ruhig lustig darüber, Kaufmann. Ich selber vermute, dass mit Wein verschnittenes Wasser gegen Würmer und Egel hilft. Vielleicht auch gegen bösen Schimmel. Nur die Ärmsten trinken unvermischtes Brunnenwasser, und sie sterben alle besonders jung.«


  »Herr, das Wunder deiner Gegenwart!«, ertönte es neben ihnen, und viele nahmen den Ruf auf.


  »Der Schimmel scheint Euch ja mächtig zu beschäftigen«, rief Platensleger Okka im zunehmenden Lärm über die Schulter zu.


  »Ja. Der Infirmarius hat mir viel über die Gewohnheiten zu Hause zu denken gegeben.«


  »Unser geliebter Erzbischof wollte mit einer Pilgerreise vermutlich das Gegenteil erreichen.«


  »Auch unser Erzbischof ist ein wirklich frommer Mann«, schwärmte ein dickes Weib neben Okka, die Platenslegers Bemerkung aufgeschnappt hatte. »Gottlob, dass es solche heiligen Männer in unserer verderbten Welt noch gibt!«


  Okka betrachtete sie verblüfft. »Hat er Euch auf die Reise geschickt?«


  »Nein, es war mein eigener Entschluss. Mein Mann starb im Winter, müsst Ihr wissen.«


  Und sein Geld bringt Ihr jetzt auf dieser Reise durch, hätte Okka angesichts der vielen Amulette, die die Frau sich um den Hals gehängt hatte, gerne gefragt. Sie ließ es jedoch bleiben, zumal in der Nähe eine Sackpfeife ein bekanntes frommes Lied anstimmte, in das einfiel, wer noch den Atem dazu hatte.


  


  Platensleger drehte sich zu Okka um und deutete mit dem Zeigefinger nach vorne. Die Kathedrale von Santiago de Compostela rückte näher. Man glaubte, Einzelheiten erkennen zu können. Aller Augen richteten sich dorthin, manche Pilger wurden von ihren größeren Wanderbrüdern hochgehoben, damit sie das ersehnte Ziel besser in Augenschein nehmen konnten. Der Lärm steigerte sich zum Tumult.


  Plötzlich blies ein warmer Atem in Okkas Ohr, und eine etwas heisere Stimme hauchte: »Wenn dir dein Leben lieb ist, löse deine Hand vom Gurt und lass dich zurückfallen!«


  Okka klammerte sich an den Gurt, als ob es das Leben gälte, und sah sich nach der Stimme, die ihr bekannt vorkam, um. Neben ihr lief der Sarazene, jetzt in einem grauen Mantel, in dem er sich in nichts von den Pilgern aus vieler Herren Länder unterschied. Lediglich seine braune Haut fiel unter Franken und Norditalienern auf.


  Ihr Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, als die scharfe Schneide seiner Waffe ihre Haut ritzte. Ihre Hand rutschte am Flechtwerk des Gurtes hinunter, und sie schloss mit ihrem bisherigen Leben ab.


  


  Die Lobeshymen in unmittelbarer Nähe brachen ab. Dafür schwebte ein Seufzen aus vielen Kehlen durch die Luft. Als Okka sich umsah, sackte der Sarazene gerade zu Boden und fiel mit dem Gesicht in den Staub. Ein rotes Rinnsal breitete sich auf seinem Rücken aus.


  »Platensleger!«, keuchte Okka.


  Der Pilgerstrom war zum Stillstand gekommen. Die Menge umschloss den Toten, Okka, Clara und den Kaufmann, der jetzt erst wahrnahm, dass hinter seinem Rücken etwas passiert war. Das Gedränge wurde dichter, weil von hinten unter Gesang und mit frommer Begeisterung weitergeschoben wurde.


  Okka fiel ein Mann in die Augen, der sich drehte und wand und heftig mit den Armen ruderte, um sich aus der Umklammerung der vielen zu befreien. »Pater Moriz!«, schrie sie schrill, und im selben Augenblick brüllte Platensleger: »Jabbo!«


  »Moriz hat mich gerettet!« Okka hoffte, dass es ihm gelang, zu entkommen, denn diese aufgeregte Menge war so unberechenbar, dass niemand für sein Leben garantieren konnte.


  Tatsächlich duckte er sich weg und verschwand außer Sicht, während die unmittelbar am Unglücksort stehenden Pilger mit aller Macht versuchten, sich dem Strom der Nachrückenden entgegenzustemmen, um nicht auf den Toten zu treten.


  Als sie endlich nachgeben mussten und über den leblosen Körper hinwegfluteten, hatte Platensleger Okka schon zu sich herangezerrt und mit den Berserkerkräften der Verzweiflung auf Claras Rücken gehievt.


  Und als flöge ein Korken aus einer Flasche mit gärendem Most, ging es plötzlich weiter. Die Menge strömte einem der wichtigsten Wallfahrtsorte und Heiligtümer der Christenheit entgegen, als wäre nichts geschehen.


  


  »Was war denn los?«, fragte Platensleger, als sie wieder durchatmen konnten.


  »Der Sarazene hat versucht, mich unter den Augen von tausend Christen zu verschleppen«, keuchte Okka, immer noch schweißüberströmt wegen der ausgestandenen Angst. »Mit seinem Krummmesser an meiner Haut wagte ich nicht, Widerstand zu leisten. Ihr habt doch selbst gesagt, sie töten lieber…«


  »Schon gut«, unterbrach Platensleger sie. »Und was war mit Jabbo? Wieso tauchte der so plötzlich auf?«


  »Wer ist Jabbo? Ich habe nur auf Moriz geachtet.« Okka klopfte der Stute mit zitternder Hand auf den Widerrist. »Er muss es gewesen sein, der die Gefahr erkannt und den Sarazenen niedergestochen hat. Er hat mich gerettet.«


  »War Moriz der Mann, der sich mit hochgereckten Armen durch die Leute zu schlängeln versuchte?«


  »Ja. Warum er mir wohl geholfen hat?«


  »Pater Moriz ist Jabbo, Jabbo ist Moriz!«, sinnierte Platensleger, der mit einem Mal begriff, dass es der Bremer Lastenträger war, der seit Wochen sein böses Spiel mit ihnen trieb. Den Stedingern mitsamt Okka und den anderen städtischen Kaufleuten hatte er sich unbesorgt nähern können, weil die ihn nicht kannten. Frau Alke hatte Moriz aufgrund eines stillschweigenden Abkommens nicht verraten, denn ihr Verhältnis zueinander hatte mit dem gegenwärtigen Auftrag Jabbos offenbar nichts zu tun.


  Platensleger war der Einzige, der bereits in Bremen mit Jabbo gesprochen hatte und ihn hätte entlarven können. Und er hatte ihn auch noch höchstpersönlich auf ein Schiff verfrachtet, das ihn in viel kürzerer Zeit nach Spanien brachte, als Fußpilger das Land erreichen konnten. Der Kerl musste sich wegen der unwissentlichen Hilfe durch ihn, Platensleger, ins Fäustchen gelacht haben.


  Bereits damals musste Jabbo über genügend Geld oder die Möglichkeit, sich unbegrenzt Geld zu beschaffen, verfügt haben. Wahrscheinlich sollte er, unmittelbar nachdem er Okkas Hof den Besuch abgestattet hatte, spurlos verschwinden.


  Sofern diese Kalkulation stimmte, war Okkas Leben damals vielleicht doch nicht in Gefahr gewesen, wie Platensleger geglaubt hatte. Und auch jetzt war offensichtlich nicht ihr Tod das Ziel, jedenfalls nicht herbeigeführt durch den Boten eines muselmanischen Herrschers, der nach Frauen mit weizengelben Haaren gierte.


  Okka sollte Santiago de Compostela lebend erreichen, davon war Platensleger inzwischen fest überzeugt. Jabbo war der Handlanger des Erzbischofs.


  
    Kapitel 25

  


  Aber wer ist denn dieser Jabbo?«, fragte Okka, als der Tod des unbekannten Sarazenen allmählich seinen Schrecken zu verlieren begann. Unmittelbar vor Santiago hatte sich die Menge etwas zerstreuen können. Es gab wieder frische Luft.


  »Ihr kennt ihn aus Bremen.«


  »Ich?«


  »Ja. Er stand mit einer Kiepe auf dem Rücken neben Euch, als Eure Mutter verbrannt wurde.«


  Okka schnappte nach Luft. »Der? Deswegen kam er mir irgendwie bekannt vor. Er muss vollkommen verwirrt sein. Was wisst Ihr über ihn?«


  »Er arbeitet für den Erzbischof.«


  »Und?«


  »Mehr weiß ich auch nicht. Übrigens müsst Ihr jetzt absteigen. Hier wird aus Demut nicht mehr geritten. Zu Pferde würdet Ihr allen anderen Pilgern übel auffallen.«


  Wütend wegen seiner Schweigsamkeit rutschte Okka aus dem Sattel.


  


  Vor der Stadtmauer verdichtete sich der Strom der Pilger nochmals. Platensleger, Okka und Clara wurden von den Massen mitgeschwemmt wie Sandkörner in einem reißenden Fluss.


  Es ging über Rampen und Treppen nach oben, dann durch einen Torbogen, und plötzlich erhob sich vor ihnen die Kathedrale, ein atemberaubendes Werk Gottes, das noch im Bau war. Sie starrten in die Höhe zu den Turmspitzen, bis ihnen schwindelig wurde. Noch bevor sie sich sattgesehen hatten, wurden sie wieder mitgerissen durch die Menge, die die Kirche umkreiste.


  Überall gab es Gerüste, mit deren Hilfe an der Kathedrale weitergebaut wurde. Die Arbeiter drängten sich auf schmalen Plattformen, warfen mit Kellen Mörtel auf Steine, zogen Eimer mit Arbeitsmaterial in die Höhe und ließen die leeren nach unten rauschen. Am Fuß der Kirche standen Bauhütten, und neben ihnen meißelten, hämmerten und schliffen Künstler an Steinen, die zu Skulpturen wurden, ebenfalls in der Höhe verschwanden und auf Simse gesetzt wurden. Staubschwaden zogen mit dem Wind über die Pilger hinweg.


  Aber nichts davon störte die Frömmigkeit, die sich wie eine wärmende Decke auf die Menge legte. Die Luft war erfüllt von inbrünstigen Gebeten und Gesang. Okka klammerte sich an Claras Mähne fest, während Platensleger sich mit dem Zügel in der Faust vom Sog der Pilger mitziehen ließ, der stark wie der Ebbstrom war und an eines der Portale brandete.


  »Caballos! Burros! Mulos!«, rief ein Junge mit heller Stimme, der neben dem Portal Aufstellung genommen hatte. Da er bereits einen Maulesel am Strick festhielt, verstand jeder, dass er auf die Reittiere aufpasste, die ihm von den Pilgern anvertraut wurden. Er radebrechte in verschiedenen Sprachen, dass die Tiere im Stall des Esteban in der Straße unterhalb der Kathedrale in guter Hut seien. Die Pilger müssten sie nur dort abholen, nachdem sie die Kirche wieder verlassen hätten.


  Platensleger drückte dem Jungen als Anzahlung zwei Münzen in die Hand, angesichts derer er sich sogar verbeugte. Dann betraten sie den weiten Kirchenvorraum.


  Dort ging es turbulenter zu als auf dem Frühjahrsmarkt in Bremen.


  Es gab alles, was Pilger benötigten. Weinschläuche, Zaumzeug, Sporen, Rucksäcke, Geldbeutel, Handbörsen, Schuhe, Riemen und Gürtel hingen von der Balkendecke oder waren auf den Bodenfliesen zu Bergen aufgehäuft. Die Düfte sämtlicher Leder- und Fellarten dieser Welt mischten sich: Schaf, Hirsch, Rind, Kamel, Wildschwein, Bär, Biber, Wolf und andere. Die Häute wurden laut angepriesen, von Hand zu Hand gereicht, mit Nasen und Fingern geprüft und, sofern für gut befunden, nach heftigem Feilschen ausgeliefert.


  »Santiago-Fica gegen den bösen Blick!« Eine aufdringliche Alte wollte Okka ein rundliches Amulett in die Hand drücken, mitsamt der deutschen Erklärung.


  »Nein, die nehmt Ihr nicht!«, versetzte Platensleger barsch und zog Okka von dem schwarzen Amulett fort.


  »Warum? Was ist das?«


  »Es gibt verschiedene Bedeutungen dieser Neidfeige. Die eine hat das Marktweib genannt. Die andere ziemt sich nicht für eine anständige Frau. Sich das Ding um den Hals zu hängen kann sehr zweideutig sein.«


  »Und warum sprach sie ausgerechnet mich an? Sehe ich etwa aus…«


  »Nein, nein, sie muss aus unserer Sprache geschlossen haben, dass wir in der Nähe von Bayern und Österreichern wohnen. Die lieben diese Amulette, lassen wir sie also ihrem unappetitlichen Glauben anhängen. Bei uns sind sie unbekannt.«


  In einer etwas stilleren Ecke gab es Kräuter zur Gesundung der erschöpften Pilger, Gewürze, deren Gerüche Okka völlig fremd waren und die sie gerne einmal erprobt hätte– aber wie sollte sie das alles nach Hause schleppen? Mit einem bedauernden Achselzucken nahm sie von all den lockenden Erzeugnissen fremder Länder Abschied.


  Lauter ging es wieder bei den Geldwechslern zu. Alle, die ihre im Land gültigen spärlichen Mittel bereits aufgebraucht hatten, wurden angefeuert, jetzt Münzen einzuwechseln, die sie in den nächsten Tagen beutelweise benötigen würden: für Opfergaben, Almosen, Kerzen, Wachsspenden und Geschenke an ganz viele große und kleine Kirchenorganisationen, die Unterstützung bräuchten, um Jesus Christus lebendig zu erhalten.


  »Sollten wir…?«, erkundigte sich Okka zaghaft. »Zu Hause…«


  »Nein, wir sollten nur das Notwendigste für die Opfergabe kaufen. Nichts für zu Hause! Wir haben bereits unendlich viel Geld ausgegeben, das vom römischen Schlund hinuntergeschlürft wurde.« Platensleger zog sie weiter zum Hauptraum der Kirche. »Außerdem: Haben Eure Leute nicht genug unter dieser Kirche gelitten?«


  Inmitten dieser überwältigenden Frömmigkeit dachte Platensleger immer noch an seinen Auftrag und versuchte, sie zu unbedachten Aussagen zu verlocken. Einen Moment lang war Okka fassungslos, doch dann fing sie sich wieder. Dennoch: Sie musste wachsam bleiben. »Ich möchte nur für mich und Reemt Grummer Wachs kaufen«, sagte sie bestimmt.


  »Wenigstens etwas, das nicht umgangen werden kann«, brummte Platensleger.


  Endlich wurden sie in die Kirchenhalle hineingedrückt.


  


  Unglaublich langsam schoben sie sich mit anderen Pilgern an den Säulen im Innenraum vorbei. Überall standen Mönche, die den Pilgern Beutel unter die Nase hielten mit der Aufforderung, Geld zu spenden.


  Bis sie am Chorumgang hinter dem Altar angelangt waren, unter dem das Grab des Jakobus lag, senkte sich draußen bereits die Dunkelheit, wie durch die bunten Glasfenster zu erkennen war. Oben auf den Emporen belegten Pilger schon ihre Schlafplätze. Die Andächtigen sanken auf die Knie, und Okka und Platensleger taten es ihnen nach, da sie ohnehin nicht mehr vorwärtskamen.


  Dies sollte die erste ihrer Nächte in Santiago sein, die sie wachend und betend an Jakobus’ Grab zu verbringen hatten, und sie durften sich glücklich schätzen, dem Herrn durch die Nähe zu Seinem Heiligen in der Nacht besonders nah zu sein. Selbst Okka brachte es nicht fertig, sich gegen das Gefühl der Dankbarkeit zu stemmen. Nur den wenigsten Pilgern war das Glück beschieden, im Umgang hinter dem Chor zu übernachten. Alle anderen wurden auf die Emporen gewiesen.


  Es rief allgemeinen Unmut hervor, als die fromme Stimmung durch die lauten, verärgerten Stimmen zweier Männer gestört wurde, die sich um einen Schlafplatz in der Nähe des Jakobusgrabes stritten. Plötzlich sprangen die beiden Streithähne auf die Füße und schlugen mit Fäusten aufeinander ein.


  Erst als Blut floss, gelang es den Nachbarn, die Männer zu trennen. Aber ihr fortwährendes Gezeter störte die Betenden bis in die Nacht.


  


  Am nächsten Morgen zogen Platensleger und Okka nach dem ersten Geläute der Glocken mit allen anderen Pilgern zur »Schatztruhe des Werkes«, wo sie einem Mönch ihre Namen und ihren Heimatort zum Notieren nannten.


  »Dann möchte ich noch Reemt Grummer, Heimatort Bremen, angeben«, sagte Okka fest. »Er ist unterwegs gestorben, aber er hat mir seinen Pilgerstock anvertraut, den ich hier vorweisen soll, zum Zeichen, dass ein Teil von ihm Santiago erreicht hat.«


  »Hast du eine Opfergabe, die du unter seinem Namen abliefern willst?«


  »Ja.«


  »Dann ist das in Ordnung. Denke daran, dir die Kerbe in den Stock ritzen zu lassen.«


  Zu Okkas Erleichterung wurde auch Grummer eingetragen. An die Kerben hatte sie stets gedacht.


  Anschließend schlug ihnen der Wächter neben der Truhe mit einer Rute auf die Schulter und gab auch Grummers Pilgerstab einen Klaps. Obwohl die Menge zusammengepfercht war wie Schafe vor der Schur, herrschte er die bereits Abgefertigten an, Platz für die Nächsten zu machen.


  Gehorsam drängten alle zusammen und warteten schwitzend, bis ein Mönch von einer Liste die Namen der Pilger, die gerade an der Reihe waren, vorgelesen und ihren Ablass bestätigt hatte. Danach rief der Geistliche, der im weißen Chorhemd mit gegrätschten Beinen auf der Truhe stand, in verschiedenen Sprachen zur Ablieferung der Opfergaben auf. Es dauerte eine Weile, bis die Deutschen drankamen.


  Während Platensleger und Okka sich zur Truhe vorarbeiteten, trafen sie auf Frau Alke und Schwidde. Auch sie hatten die anderen aus den Augen verloren. Diese Nacht würden sie auf der Empore schlafen, und in der nächsten würden sie sich alle in der verabredeten Herberge wieder treffen.


  So hatten Platensleger und Okka ebenfalls die nächste Nacht geplant. Danach sollte die Beichte an die Reihe kommen, für Platensleger auch die Kommunion, die einer Strafpilgerin jedoch verwehrt war, abschließend der Kuss der Jakobusstatue hinter dem Altar.


  Andächtig versenkte Okka in Grummers Namen einen großen Wachsklumpen in der Truhe, und danach war ihr ums Herz ganz leicht. Sie hatte sein Vermächtnis erfüllt. Erst jetzt gehörte ihr sein Erbe rechtmäßig, fand sie.


  Als sie wieder aufschaute, sah sie neben sich Platensleger, aber Frau Alke und Schwidde hatte es bereits wieder fortgeschwemmt.


  


  Ihre Trinkflaschen enthielten nur noch wenig Wasser, und Okka hätte gern mehr gehabt. Hunger spürte sie kaum, obwohl sie seit ihrer Ankunft in Santiago nichts mehr gegessen hatten.


  Platensleger drückte ihr einen kleinen Kieselstein in die Hand mit der Bemerkung: »Hier, lutscht den. Er nimmt den Durst.«


  »Ist es der Stein eines Heiligen?«, fragte Okka dankbar.


  »Nein, der eines weitgereisten Kaufmanns.« Platensleger grinste.


  Okka verkniff sich ein Lachen. In diesem Brodem von Frömmigkeit, die auch sie zeitweise erfasst hatte, musste sie aufpassen, dass ihre Vernunft, auf die sie sonst so stolz war, nicht unversehens verlorenging. »Ich muss mir morgen meine Pilgerreise bestätigen lassen, damit der Erzbischof sie mir nicht abspricht«, meinte sie dann.


  »Ja. Unbedingt.«


  »Ich bin außerdem müde von dem Gedränge in der Kathedrale. Ständig fromme Litaneien in den Ohren. Dazu der Gestank nach Zwiebeln, Knoblauch, faulen Zähnen und Schweiß.« Okka verzog ihr Gesicht zu einer missmutigen Miene. »Ich will raus!«


  »Beschwert Euch nicht hier«, flüsterte Platensleger ihr ins Ohr. »Hier sind jede Menge Deutsche. Wer weiß, welche himmlischen Belohnungen sie sich durch eine Anzeige erkaufen können.«


  »Wirklich?«


  »Ich halte alles für möglich. Vergesst nicht, dass Ihr als Ketzerin geltet. Wenn Ihr erst einmal überprüft werdet…«


  Okka nickte. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können?


  Erschöpft schweigend suchten sie sich nach dem stundenlangen Anstehen an jeder Station ihre Schlafplätze auf der Empore.


  


  Am nächsten Tag beichteten Platensleger und Okka in einer der Kapellen, in denen sich überall Priester bereithielten. Dann endlich war es ihnen gestattet, die Apostelstatue hinter dem Jakobusaltar aufzusuchen. Inzwischen war es Nachmittag geworden. Hintereinander stiegen sie die schmale Treppe hinter dem Altar nach oben. Verweilte jemand ungebührlich lange am hölzernen Hinterkopf des Heiligen, wurde von den Nachfolgenden bereits gedrängelt und geschimpft. Okka gelang es, ihm einen Kuss auf den Kopf zu drücken.


  Das Grab des Heiligen befand sich unter ihnen in der Krypta und war für gewöhnliche Pilger nicht zugänglich. Okka war es recht, sie fühlte sich vom Durst und dem erneuten langen Stehen und ermüdenden Vorrücken im Schritttempo ausgelaugt. Schließlich war sie auch nicht freiwillig hier.


  »Unsere Jakobsmuscheln können wir am Nordportal kaufen, steht in meinem Buch«, sagte Platensleger, der offenbar ebenso wenig wie Okka fromme Gedanken hegte, während sie sich durch das Querschiff zu einem der Portale vorarbeiteten. »Und dann bin ich dankbar, wenn wir Clara holen können, uns in der Herberge von den anderen verabschieden und morgen auf den Heimweg machen. Wir werden noch ein Reitpferd kaufen.«


  »Tatsächlich?« Okka war überrascht.


  »Ja. Wir sollten uns beeilen. Habt Ihr etwas dagegen?«


  »Nein.« Damit, dass sie sich beeilen sollten, hatte er recht. Aber sie beide allein, ohne die anderen? Was bezweckte er damit? Wieder meldete sich ihr Misstrauen mit Macht zurück.


  Das Portal stand offen und war auch nicht durch Menschenmassen verstopft. Zum ersten Mal seit drei Tagen sah Okka wieder blauen Himmel. Endlich! Sie schlängelte sich an einer kleinen Gruppe Frommer vorbei und lief mit ausgebreiteten Armen dem Tageslicht entgegen.


  »Okka!«, brüllte jemand warnend hinter ihr her.


  Sie fühlte sich jäh zurückgerissen und landete mit dem Hinterteil auf dem Fliesenboden. Vor ihr krachte eine hölzerne Arbeitsplattform herunter, die Okka knapp verfehlte. Splitter flogen wie Pfeile umher. Einer bohrte sich ihr in den Handrücken, ein anderer streifte die Wange von Platensleger, der mit ihr in den Armen hingefallen war, und hinterließ einen blutigen Streifen.


  »Ein Wunder!«, jauchzte jemand. »Das Wunder des Heiligen Jakobus! Un milagro! El milagro de Sant’ Yago! Le miracle de Saint Jacome!«


  Die Menge vor dem Nordeingang erstarrte vor Ehrfurcht und griff dann den Ruf auf. »Sant’ Yago! Sant’ Yago! Saint Jacome! Heiliger Jakobus!«


  Es dauerte nicht lange, bis ein Mönch herbeieilte, sich einen schnellen Überblick über das Geschehen verschaffte und dann Okka behutsam auf die Füße half. »Unser Heiliger«, stammelte er mit ehrerbietigem Blick nach oben, »hat wieder ein Wunder verfügt. Er hat eine Pilgerin vor dem sicheren Tod errettet.«


  Ja, insofern, als die herabstürzenden Balken sie hätten erschlagen können, stimmte Okka ihm zu. Ihrer Ansicht nach hatte jedoch die schnelle Reaktion des Kaufmanns sie gerettet. Sie öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, als sie Platenslegers Hand auf den Lippen fühlte. »Maul halten!«, blaffte er in ihr Ohr.


  Okka schwieg verstört.


  »So zeigt sich wahre Frömmigkeit. Der Herr liebt fromme Pilger wie dich«, schwärmte der Mönch. »Wo kommst du her?«


  Okka schwindelte es immer noch. Sie hielt sich die Ohren zu, um die Klarheit in ihren Kopf zurückzurufen. »Ich bin Strafpilgerin aus Bremen«, gab sie gequält zu.


  »Ein doppeltes Wunder!«, kreischte der Mönch. »Eine Ketzerin, der das Wunder unseres Heiligen Jakobus zuteilwird! Ein zweifaches Wunder, ihr Frommen!«


  Die Menge heulte auf. Ein Gemisch aus Geschrei und Gebet brandete hoch in die Luft, und der Platz vor dem Nordtor wurde zum Inferno. Die Pilger begannen, wider die Laufordnung in den Nordeingang zu drängen.


  Als die Hölzer der abgestürzten Plattform unter den vielen Sandalen knirschend zerfielen, ergriff der Mönch Okka am Arm, machte geschwind kehrt und eilte im Laufschritt mit ihr zurück in das Kircheninnere. Eine breite Säule gab auf den zweiten Blick eine in sie eingearbeitete Tür frei, die der Mönch aufriss. Platensleger gelang es noch gerade, sich hinter Okka durchzuquetschen, dann schlug die Tür schon zu.


  


  Die kreischende Menge blieb hinter ihnen zurück. Sie betraten einen steinernen, mit Fackeln schwach erleuchteten Gang, und die Stille ließ Okka aufatmen.


  »Ich bringe Euch in Sicherheit«, erklärte der Mönch in geläufigem Deutsch. »Die Erfahrung eines Wunders ist mehr, als die meisten Menschen zu ertragen vermögen. Ihr sollt Euch in Ruhe davon erholen können.«


  »Ja«, keuchte Okka dankbar. Platenslegers Schritte hinter ihr vermittelten ihr Sicherheit. Er würde aufpassen, dass ihr kein Unrecht geschah. Jedenfalls nicht hier.


  Der lange Gang endete an einer Treppe, die in ein Gebäude hinaufführte, das durch Tageslicht erhellt war. »Zuweilen müssen auch wir uns vor der Flut von Frömmigkeit schützen«, erklärte der Mönch entschuldigend.


  Okka stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich danke Euch. Von hier finden wir allein weiter. Wir wollten gerade azabaches kaufen.«


  Der Mönch neigte sein Haupt vor ihr. »Ich verstehe, was Ihr meint, jedoch bitte ich um etwas Geduld, bevor Ihr Euren Weg fortsetzt. Ihr könnt hier ausschlafen, bevor Ihr vernommen werdet.«


  Okka spürte, wie sich wieder ihre Stacheln gegen alles, was Kirche war, aufrichteten. »Was heißt vernommen?«


  »Oh. Wir pflegen zum Nutzen aller Gläubigen ein Protokoll jedes Wunders auszufertigen. Ihr wisst es wahrscheinlich nicht, aber das gehört dazu, um die gläubige Menschheit von der Wahrhaftigkeit der heiligen römischen Kirche zu überzeugen. Andernfalls könnte es sich ja auch um Betrug handeln.«


  »Ja.« Okka verstand, was er meinte, aber einverstanden war sie nicht. Da Platensleger ihr jedoch nicht zu Hilfe kam, beließ sie es dabei.


  »Ihr dürft euch bis zum Morgen erholen. Eigentlich solltet ihr diese Nacht fastend und betend verbringen…«


  »Wir haben die letzten drei Tage und Nächte fastend verbracht. Mehr kann niemand verlangen!«


  Der Mönch verzog bei Platenslegers aggressivem Ton schmerzhaft das Gesicht und hob entschuldigend die Hände. »Natürlich, natürlich. Ich werde euch Kost und Wasser bringen lassen. Danach solltet ihr euch unserem Herrn dankbar erweisen, der durch seinen Heiligen Jakobus an euch ein Wunder erwirkte.«


  Er wies ihnen in diesem Gebäude, das für Gäste bestimmt zu sein schien, eine Zelle zu, in der sie die Nacht verbringen sollten. Anscheinend hielt er sie für ein Ehepaar, denn es gab zwei Liegen mit frisch nach Heu duftenden Unterlagen, auf denen saubere Wolldecken ausgebreitet waren.


  Erleichtert sank Okka auf eine der Liegen. Das hier war besser als eine Pilgerherberge. »Was meinte er denn damit, dass wir uns dem Herrn dankbar erweisen sollen?«, fragte sie Platensleger, als der Mönch auf seinen Sandalen fortgeklappert war.


  Platensleger zuckte die Achseln. »Für einen Kaufmann hörte es sich an wie eine Zahlungsaufforderung, aber er meinte vermutlich, dass wir beten sollen.«


  Okka prustete heraus, um sich gleich danach die Tränen abzuwischen. Der Schreck saß ihr noch in den Knochen.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Novize Brot, einen kegelförmigen Käse und Wasser brachte und alles auf einem Dreibeinhocker zwischen ihnen plazierte. Er warf ihnen neugierige Blicke zu. Vermutlich hatte sich das Gerücht von dem Wunder blitzartig herumgesprochen.


  Als die Schritte des Novizen im Gang verklungen waren, stand der Kaufmann auf, um die Tür, die der Junge hinter sich geschlossen hatte, zu öffnen. Vergeblich. »Das habe ich mir gedacht«, meinte er. »Sie sorgen sich so um uns, dass sie uns einschließen. Lasst uns essen. Im Jakobsbuch steht, dass dieser runde Käse mit der Spitze von den hiesigen Bauern hergestellt wird, seitdem ein besonders prüder Bischof die Brüste der Statue von Königin Esther an der Kathedrale abmeißeln ließ.«


  »Die Schafbauern haben auf diese Weise gegen die Kirche protestiert? Das gefällt mir! Und er schmeckt auch gut«, stellte Okka fest, bevor sie vor Müdigkeit nach ein paar Bissen auf der Pritsche umsank. Sie merkte nur noch, dass Platensleger die Decke über sie breitete.


  


  Am nächsten Morgen erwachte Okka mit einem Lächeln auf den Lippen. Die schwere Aufgabe, die ihr der Erzbischof auferlegt hatte, war vollbracht. Sie würde mit ruhigem Gewissen nach Hause zurückkehren können. Die verbleibende Frist war sehr knapp, aber sie musste reichen. Immerhin war sie wie alle in der Gruppe mittlerweile den Wanderrhythmus gewohnt und würde schneller vorwärtskommen als auf der Herreise.


  Platensleger setzte sich unversehens auf. »Ihr müsst aufpassen«, murmelte er, noch ehe er ganz wach war. »Irgendetwas stimmt nicht. Wieso konnte der Mönch, der uns vor der Menge rettete, zufällig hervorragend Deutsch? Sie wollen Euch für irgendetwas benutzen.«


  »Ja«, gab Okka zur Antwort, um ihn zu beruhigen, wusste tatsächlich aber nicht, was er meinte. Und bevor er sich noch den Schlaf ganz aus den Augen gerieben hatte und sie ihn hätte befragen können, kam schon der Mönch vom Vortag, um sie abzuholen.


  Sie wurden vor ein Kollegium von drei Geistlichen geführt, die sie mit skeptischen Mienen musterten. »Betrüger?«, fragte der eine von ihnen scharf.


  Wenigstens sollte die Verhandlung auf Deutsch stattfinden. »Nicht im Geringsten!«, antwortete Okka befremdet. »Es war ein Unfall, in den zufällig wir verwickelt wurden.«


  Der Mönch lauschte ihr versonnen. Dann wandte er sich dem Prüfer zu. »Nein, Pater. Es war ein Wunder. Hunderte von Pilgern strömten wie jeden Tag aus der Nordpforte. Aber als die Arbeitsbühne herabfiel, befand sich diese Frau allein unter ihr, nur unser Herr stand an ihrer Seite. Mit ausgebreiteten Armen, als wolle sie die Frommen auf dem Platz segnen, lief sie nach draußen. Hätte unser heiliger Jakobus sie nicht im letzten Augenblick eigenhändig zurückgerissen, wäre sie zerschmettert worden.«


  Protest war nutzlos. Wahrscheinlich würde sich dadurch nur die Prozedur der Befragung verlängern. Und hätte sie Platenslegers Rolle bei dem Ganzen erwähnt, dann hätte Jakob eben durch dessen Hand gewirkt. Allmählich verstand Okka die Gedankengänge der Mönche.


  »Hinzu kommt, dass diese Frau Strafpilgerin ist, verfügt durch den Erzbischof Bernhardt von Bremen. Wir haben inzwischen erfahren, dass sie zu der renitenten Bevölkerung des Moorlandes Stedingen gehört, das insgesamt exkommuniziert ist«, fuhr der Mönch in seinem feurigen Bericht fort. »Auch wir in Santiago haben einige Ritter auf diesen Kreuzzug gegen die Ketzer geschickt. Unser Herr hat jedoch der Frau vor aller Augen verziehen!«


  »Dem Herrn sei Dank!«, sagte einer der Prüfer. Die Männer waren, wie Okka klar wurde, keine Untersuchungskommission, sondern hatten den Auftrag, das Wunder zu bestätigen.


  »Der Erzbischof Bernhardt ist unverzüglich zu unterrichten! Das Schreiben soll ihn erreichen, bevor die Pilgerin zurückgekehrt ist, damit er entsprechende Vorkehrungen treffen kann.«


  Der junge Pater, der das Protokoll führte, nickte und schrieb noch eifriger. »Wir haben zufällig ein Sendschreiben an das Erzbistum Lund vorbereitet. Unser Eilbote kann die Nachricht von dem Wunder auf seinem Weg in Bremen abliefern.«


  »Wann ist die Frist der Frau beendet?«


  Der wortführende Geistliche sprach nicht etwa mit Okka, sondern mit dem Mönch, der alle Umstände zu kennen schien.


  »Ende des Jahres.«


  »Nun, das sollte reichen.«


  Vorkehrungen? Was meinte er damit? Doch bevor Okka die Gelegenheit ergreifen konnte, sich aufklären zu lassen, fühlte sie den glühenden Blick des Untersuchungsführers auf sich ruhen, und ihr Mut sank.


  »Nun zu dir«, sagte er. »Unter diesen besonderen Umständen, unter denen dir das Wunder zuteilwurde, bin ich sicher, dass du dich dem Schutz des Heiligen Jakob unterstellen möchtest.«


  »Gerne«, murmelte Okka nachgiebig.


  »Was bedeutet das genau?«, erkundigte sich Platensleger.


  »Wer bist du denn? Ihr Ehemann?« Der Priester richtete seine Aufmerksamkeit erstmals auf ihn.


  »Für Euch allemal Ihr, Pater. Ich bin ein in Bremen bekannter Kaufmann namens Folkmar Platensleger. Meine Geschäfte reichen bis in die Erzbistümer Lund und Nidaros. Unser Erzbischof Bernhardt hat mich ausdrücklich gebeten, mich in Spanien nach Reliquien für die Bremer Kathedrale umzusehen.«


  »So seid Ihr frommer Pilger aus eigenem Wunsch?«, erkundigte sich der Priester, nur ein wenig höflicher als bisher.


  »Ja, gewiss.«


  Der Geistliche ging mit sich zu Rate, sah aber wohl ein, dass er mit Platensleger nicht dasselbe leichte Spiel haben würde wie mit Okka. »Sich dem Schutz des Heiligen Jakob zu unterstellen ist ein Rechtsstand, der urkundlich festgehalten wird. Er gilt lebenslänglich.«


  »Das ist das Geschenk des Heiligen Jakobus an die Pilgerin?«


  »Ihr wurde bereits das Leben geschenkt. Werdet nicht unverschämt in Euren Forderungen, Kaufmann! Die Pilgerin Okka würde sich dem Heiligen zu lebenslangem Dienst anloben. Als Gegenleistung würde sie der Wachszinsigkeit unterworfen.«


  »Was genau bedeutet…?«


  »Sie hätte einen jährlichen Zins von Wachs am Altar unseres Heiligen zu zahlen.«


  »Wir werden darüber nachdenken«, sagte Platensleger und ergriff Okkas Arm, um sie hinauszuführen. »Ihr müsst verstehen, dass ich einer unbedarften Bäuerin die Vorteile dieser Regelung erst erklären muss. Wann könnt Ihr uns morgen empfangen?«


  Die Geistlichen warfen einander verärgerte Blicke zu.


  »Kurz vor dem Mittagsläuten wäre es wohl am besten«, antwortete der Schreiber. »Wenn Ihr Euren Namen als Zeugen bitte hier unter das Protokoll setzen würdet. Und die Pilgerin ihr Kreuz.«


  »Ja, Frau Okka macht ihr Kreuz, selbstverständlich.«


  Während Platensleger unterschrieb, biss sich Okka vor Wut auf die Unterlippe. Vermutlich hatte der Kaufmann seine Gründe, sie als dummes Huhn darzustellen, trotzdem ärgerte sie sich darüber.


  
    Kapitel 26

  


  Gottlob, dass wir diesem Schlangennest entkommen sind«, raunte Platensleger, als sie vor dem Gebäude standen, in dem sie eine Nacht gefangen gehalten worden waren. Es grenzte an den Platz vor dem Nordportal, wo immer noch die Wogen hochgingen.


  »Ich brauche die Bescheinigung, dass ich hier gewesen bin«, sagte Okka nervös.


  »Bestimmt nicht. Der Erzbischof erfährt es durch einen Eilboten. Ich vermute sogar, dass man Euch wieder unter einem Vorwand festhalten würde, sobald Ihr in einer kirchlichen Instanz erscheint. Die Kerle da drinnen haben nur nicht damit gerechnet, dass wir uns kurzerhand verabschieden, deshalb hatten sie keinen Plan, um uns daran zu hindern.«


  »Meint Ihr, sie wollen mich wieder ergreifen?«


  Platensleger wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß es nicht. Aber ich vermute es. Für die hiesige Kirche wäre es eigentlich mit dem Protokoll Eures Wunders getan.«


  »Aber?«


  »Nicht für den Bremer Erzbischof. Und alle kirchlichen Instanzen arbeiten zusammen, wenn es gegen Außenstehende geht. Sie würden Euch vermutlich hier festhalten, während sie auf die Entscheidung von Bernhardt warten. Und er kennt den Widerspruchsgeist, der Eurer Familie anhaftet. Euch kennt er auch. Ich vermute, ihm kann nicht daran gelegen sein, dass Ihr zurückkehrt und öffentlich verbreitet, es sei alles ganz anders gewesen und das angebliche Wunder eine Lüge der Kirche.«


  »Was schert sich denn der Schafbock, wenn hinten sein Steiß wedelt?«


  Der Kaufmann packte Okka an den Schultern und schüttelte sie behutsam. »Wacht auf, Okka! Ihr stellt für ihn eine Gefahr dar! Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung davon, wie dieses Gerücht vom Wunder in die Welt gesetzt wurde?«


  »Eigentlich nicht«, bekannte sie.


  »Ja, das glaube ich. Ich meine, Jabbos Stimme erkannt zu haben. Er war derjenige, der ›Wunder!‹ gerufen hat. Er folgt Euch ständig und ist schlau genug, jede Möglichkeit, die sich ihm bietet, auszunutzen. Anfangs plante er nur, Euch zu erschrecken, um Euch schneller auf Santiago zuzutreiben. Euer Tod war nicht beabsichtigt. Ich ahnte schon seit einiger Zeit, dass in Santiago etwas Besonderes mit Euch passieren sollte. Und damit Ihr unversehrt hier anlangtet, hat er Euch vor dem Sarazenen gerettet.«


  »Aber«, stammelte Okka, bleich geworden, »das würde ja bedeuten, dass Moriz oder Jabbo dafür gesorgt hat, dass die Arbeitsbühne herunterkrachte.«


  »Genau. Wärt Ihr erschlagen worden, wäre es die Strafe des Herrn gewesen, und Bernhardt hätte es lauthals in den Gottesdiensten verkünden lassen und Euren Hof beschlagnahmt. Nun ist es anders gekommen.«


  »Und Ihr habt das gewusst! Stimmt’s, Herr Kaufmann?« Okka war blitzwütend. Er hatte sie mit keinem Wort gewarnt, stattdessen hatte er sie blindlings in die Gefahr hineingeschickt. Sie musste fort! Fort von der Gruppe und Moriz, fort auch von Platensleger, der mit dem Erzbischof gemeinsame Sache machte, anscheinend nur darum bemüht, die schlimmsten Konsequenzen zu verhindern!


  »Ich habe so etwas vermutet«, seufzte Platensleger. »Jabbo hat erreicht, was ihm offensichtlich vom Erzbischof aufgetragen worden ist. Aber im Augenblick bin ich ratlos. Mein Gefühl sagt mir, dass an dieser Rechnung nicht alles stimmt.«


  »Aha. Trotzdem werden wir jetzt erst einmal die azabaches kaufen, dann zur Herberge gehen und dort überlegen, was zu tun ist«, entschied Okka, nun äußerlich eiskalt. »Und ich bestehe auf einer Muschel, die aus diesem schwarzen Stein geschnitzt ist, nicht auf einer echten Muschel. Das wäre ja langweilig, die kommen manchmal sogar an unserer Küste an.«


  Platensleger sah sie verwundert an, fand aber anscheinend nichts an ihrem nüchternen Plan auszusetzen.


  


  Auch die geschnitzten Muscheln waren bei weitem nicht so schnell erstanden, wie Okka erwartet hatte. Der Platz vor dem Nordtor war voll von Käufern und müßigen Einheimischen. Die Pilger, die bei den Ständen der Handwerker anstanden, erzählten sich gegenseitig von dem Wunder, das sich am Vortag zugetragen hatte, und auch die Spanier lauschten mit offenen Mündern.


  So erfuhren Okka und Platensleger aus vermeintlich kundigem Mund, dass eine gewaltige Hand über der Arbeitsplattform erschienen war und ihren Fall aufgehalten hatte, bis Okka aus dem Gefahrenbereich gerannt war. Während das Holz mit gewaltigem Krachen hinter ihr zu Boden gegangen war, habe sie die Hände erhoben, die Menge wie ein Engel gesegnet und sich danach in Luft aufgelöst.


  Platensleger beugte sich zu Okka herunter. »Ich habe ganz vergessen, es Euch zu erzählen«, hauchte er ihr ins Ohr. »Das Tau, an dem die Bühne hing, war bis auf ein paar Fasern glatt durchgeschnitten. Jemand muss den Rest auf ein Zeichen hin durchtrennt haben.«


  »Moriz, der sich ausgerechnet hatte, wann wir erscheinen würden, hat also einen der Arbeiter beauftragt, das zu tun.«


  »Ja, offensichtlich.«


  Okka wandte sich kühn an einen blonden Mann, der neben ihr stand. »Weißt du, wer diese Frau ist, an der das Wunder sichtbar wurde?«


  Er verstand sie nicht richtig, aber vorsichtshalber hatte Okka ihr Deutsch mit spanischen Worten versetzt, und das reichte aus. Sein Blick ging zu den Wolken, ebenso wie seine Hände. »Der Herr hat sie zu sich genommen. Sie ist in den Himmel hochgefahren wie Sant’ Yago.«


  Nun, das war beruhigend. Wenn alle das glaubten, verringerte sich die Gefahr für sie beträchtlich. Auf den Straßen würde niemand nach ihr Ausschau halten. Okkas Fluchtplan nahm allmählich Gestalt an. Sie hatte sich endgültig entschlossen, diesem Wust von Anschlägen und Verdächtigungen, der nicht mehr zu durchschauen war, zu entfliehen.


  


  Grummers Vermächtnis erwies sich immer mehr als Segen. Geld half in vielen Situationen.


  Es war Okka gelungen, sich in der Nacht unter einem Vorwand aus dem Pilgerkloster zu stehlen. Eine kleine Münze, in die Hand eines Pförtners gesteckt, hatte ihr dazu verholfen.


  Mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze strebte Okka zu dem Stall, in dem Clara stand und dessen Lage unterhalb der Kathedrale sie sich hatte erklären lassen.


  Sie musste den Stalljungen wecken, der quer vor dem Stalleingang schlief. Umso besser. Ein Zeichen, dass es sich nicht um Betrüger handelte. Der Besitzer ließ auf die ihm anvertrauten Tiere aufpassen.


  Der Junge erkannte sie sogar. Blonde Haare, sehr schön, stammelte er andächtig und brachte sie zu Clara, die erwartungsvoll an ihren Händen schnupperte. Okka hatte keinen Apfel, aber das Wort dafür, manzana, kannte sie, und der Stalljunge rannte flink, um einen zu holen. Auch hier machten kleine Münzen alles möglich.


  


  Der Morgen dämmerte herauf, als Okka auf Clara zum nächstgelegenen Hafen in westliche Richtung unterwegs war.


  Das Schreiben an den Erzbischof würde zweifellos vor ihr in Bremen ankommen. Sie aber gedachte, wenigstens vor Moriz da zu sein, der ganz sicher allerhand Lügen erzählen würde.


  Die Idee, Grummers Geld für eine schnelle Rückkehr nach Bremen zu verwenden, war ihr in der Kathedrale spontan gekommen, als sie sein Vermächtnis erfüllt hatte und sich danach erbberechtigt fühlte. Sie plante, auf einem der Küstensegler nach Norden mitzufahren. Zu dieser herbstlichen Jahreszeit würden die Strecken, die die Fischer und einheimischen Händler zurücklegten, zwar jeweils nur kurz sein. Aber sicher würde sie von Hafen zu Hafen vorankommen und hoffentlich an der Nordküste dieses Landes noch einen Fernfahrer finden, der sie nach Holland oder gar nach Bremen mitnehmen konnte. Mit der Schiffsreise verringerte sich gleichzeitig ihre Angst beträchtlich, Bremen nicht rechtzeitig zu erreichen.


  Clara trabte munter vor sich hin, anscheinend froh, endlich aus dem Stall herausgekommen zu sein, und der Weg durch das hügelige Land bot ihr keine Schwierigkeiten.


  Am späten Nachmittag erreichte Okka die Bucht, die weit ins Binnenland hineinreichte und Ria de Muros genannt wurde. Es gab an seinem Ufer mehrere Weiler. Sie fragte sich bis Noia durch.


  Dort angekommen, sah sie vor sich einen schmalen Strandstreifen, auf den Ruderboote hochgezogen waren. Zwei kleine Fischerboote dümpelten vor Anker in der Bucht, die nichts als eine Pfütze zwischen Felsen war. Sorge erfasste Okka. Das konnte doch nicht die Hafenstadt sein, nach der sie sich erkundigt hatte!


  Nach langer Suche fand sie im Ort jemanden, mit dem sie sich verständigen konnte und der ihr wiederum als Übersetzer bei einem Fischer diente.


  Zu ihrem großen Schrecken erfuhr Okka, dass sie in Santiago einer ganz falschen Auskunft aufgesessen war. Von Noia aus wurde in der langen Bucht vor allem nach Muscheln gefischt. Die Fischer, die hier wohnten, kamen immer mit dem Tagesfang nach Hause. Nur ganz selten besuchte ein Handelsschiff die Bucht, und wenn, kehrte es in den Süden zu seinem Heimathafen zurück. Nach Norden segelte keiner. Dort brachen sich die Wellen vor einem gefährlichen Kap wegen der Strömungen in unterschiedliche Richtungen. Die See war dort zu unberechenbar, um das Kap zu umrunden.


  Hier kam sie also nicht weiter!


  Der Fischer betrachtete nachdenklich die schwarze Muschel an Okkas Pilgerhut, die sie während einer Rast in aller Eile angeheftet hatte. Dann bot er ihr an, in seinem Häuschen zu übernachten. Es sei zwar eng mit Frau und fünf Kindern, aber doch besser als zwischen den stacheligen Sträuchern am Strand. La Coruña sei der Hafen, von dem aus man nach Frankreich und weiter nach Norden segle. In die Richtung müsse sie am nächsten Tag reiten.


  Zum Essen gab es einen Kraken, scharf angemacht, ein Gericht, das Okka unbekannt war, aber gut schmeckte. Später am Abend überreichte sie der Hausfrau zum Dank ein kleines Goldstück, aber diese verwies Okka erschrocken an ihren Ehemann, der es gerne entgegennahm.


  


  Mit ausreichend Trockenfisch, Brot, Käse, Wasser und guten Wünschen versehen, machte sich Okka am nächsten Morgen wieder auf den Weg. Erst zurück nach Santiago und von dort nach Norden. Sie übernachtete in der Wildnis. Clara musste sich mit dürrem Gestrüpp begnügen.


  Am vierten Tag langte sie glücklich an der Nordküste an. Vor ihr lag ein Hafenbecken und dahinter ein Berg, der sie aber nicht interessierte. Umso mehr die Schiffe. Manche waren an einem Steg festgemacht, andere ankerten in der Bucht vor dem Hafen. Die waren nicht für den Winter aufgelegt, die wollten weiter.


  Zuversichtlich besorgte sich Okka eine Herberge, die auch einen Stall zur Verfügung stellte. Sie fürchtete sich schon vor dem Abschied von der tapferen und treuen Clara. Bis ihr einfiel, dass es vielleicht möglich wäre, sie auf die Schiffsreise mitzunehmen. Die Kreuzzügler waren ja auch mit ihren Schlachtrossen von Holland ins Stedingerland gesegelt.


  Am nächsten Tag setzte sich Okka auf die hölzerne Pier im Hafen und beobachtete die Bewegungen der großen Frachtsegler, die von ihren Ankerplätzen zum Ufer gerudert wurden, wo man sie mit Hilfe von Planken zwischen Ufer und Bug belud. Unzählige Säcke wurden geschleppt und Fässer gerollt. Und endlich beobachtete Okka, wie auch ein Pferd vorsichtig auf eins der Schiffe geführt wurde.


  Als sie sich bei jemandem aus der Mannschaft erkundigte, erfuhr sie, dass das Schiff nach Südfrankreich bestimmt war. Weit nach Norden wolle sie? Der Seemann wiegte zweifelnd den Kopf und zeigte ihr ein großes, noch ankerndes Schiff, das für England beladen wurde und am nächsten Tag ankerauf gehen sollte. »Vielleicht können die Euch mitnehmen, von London kommt Ihr leichter weiter. Im Augenblick haben wir sogar günstigen Wind. Er hält schon eine ganze Woche an. Wie lange ihm zu trauen ist, weiß keiner.«


  Okka ließ sich ihre Aufregung nicht anmerken. Vielleicht war dies ihre Möglichkeit! Wenn nicht, würde sie auf ein besseres Schiff warten. Niemand wusste, wo sie war, sie hatte noch keine Eile.


  


  Der Engländer erwies sich als ungünstig für Okkas Ziel. Er wollte zur Westküste und nicht nach London. Sie fasste sich in Geduld.


  Einige Tage später langte ein holländisches Schiff an, das in aller Gemächlichkeit entladen wurde, während die Schiffsführung nicht zu sehen war. Okka erfuhr, dass es wieder nach Holland zurücksegeln sollte.


  Das Schiff sah groß und gepflegt aus. Trotzdem war Okka vorsichtig genug, es einige Stunden zu beobachten, statt blindlings um eine Passage zu ersuchen. Dann endlich ließ sich auch der Steuermann blicken.


  Er war ein hellhaariger Holländer, der mit einem großen, hölzernen Krug an Land schlenderte. Nach Arbeit sah das nicht gerade aus. Okka beobachtete verblüfft, wie er neben der Planke, die an Deck führte, auf einem Poller Platz nahm und sich von der braunen Flüssigkeit in einen Becher einschenkte. Er war so fett, dass seine Pobacken neben dem Baumstumpf herabhingen.


  Es wunderte Okka, dass er sich so viel Zeit nahm. Die meisten Schiffer hatten es zu dieser späten Jahreszeit eilig, wieder in den Heimathafen zurückzukommen. Dieser hier nicht. Er musste von seinen Fähigkeiten als Schiffsführer gänzlich überzeugt sein.


  Als sie ihn ansprach, antwortete er in einem seltsamen, aber für sie gut verständlichen Deutsch. Ja, Pferde führen auf Schiffen dieses Typs oft mit, es handele sich um eine Kogge, das sei kein Problem. Ob sie als Frau die Fahrt denn bezahlen könne? Das sei möglicherweise das größere Problem.


  »Meine friesischen Vorfahren sind aus Eurem Land in die Bremer Gegend ausgewandert«, erklärte sie ihm kühl. »Wir haben unseren Sinn für Freiheit von Bedrückung immer behalten, und wir Friesinnen sind eigenständiger in unseren Entscheidungen als alle anderen Frauen auf der Welt. Ich bin allein nach Santiago auf die Pilgerreise gegangen, und ich werde genauso zurückkehren. Mit Pferd. Mir ist klar, dass die Passage für ein Pferd etwas kostet. Ich bin kein holländisches Kalb.«


  Der Holländer stieß ein unterdrücktes Lachen aus und klopfte auf seinen Krug. »Was meint Ihr wohl, was hier drin ist?«


  Es war nicht schwer zu raten. Mit jedem seiner Worte zog der süßliche Duft von Grutbier an Okka vorbei. »Bier.«


  »Richtig. Mögt Ihr kosten?«


  Widerwillig nahm Okka einen Schluck aus seinem Becher. »Gut«, befand sie, obwohl ihr der spanische Wein besser geschmeckt hatte.


  »Bremer Hopfenbier schmeckt allerdings besser. Unsere Frauen mögen es auch. Deswegen wüsste ich nicht, was gegen die Mitfahrt einer begüterten Friesin aus Bremen sprechen sollte, die gern Bier trinkt.«


  Okka fiel ein Stein vom Herzen. »Kann ich Clara gleich an Bord bringen?«, erkundigte sie sich.


  »Das könnt Ihr. Aber wir lichten erst in zwei Tagen Anker. Ein Stall würde der Clara für die Nacht vermutlich besser gefallen.«


  »Nein, nein. Wir gehen beide auf der Stelle an Bord«, widersprach Okka. Schließlich wusste sie nicht, wie zuverlässig der Steuermann war. Plötzlich könnte die Kogge ohne sie lossegeln. Dieses Risiko wollte sie nicht eingehen.


  »Wie Ihr mögt. Bringt sie nur her.«


  Lieber die Unbequemlichkeit auf dem Schiff als durch irgendein Missverständnis zurückbleiben, dachte Okka und eilte zum Mietstall, um Clara mitsamt ihrem Packsack zu holen.


  Das Pferd war angesichts der schmalen Planke nicht begeistert, ließ sich aber von dem Apfel in Okkas Hand hinüberlocken. Trotzdem war Okka schweißgebadet, als sie Clara endlich an Bord hatte und nach achtern unter das Kastell führen konnte. Danach gingen sie beide schlafen, Clara mit Heu und Wasser versorgt, sie selbst ohne alles. Aber sie war auf dem Heimweg und würde fristgemäß ankommen. Das war das Wichtigste.


  


  Es wurden mehrere Nächte, bis es endlich losging. Im Morgengrauen nickte der Bug des Schiffes plötzlich mehrmals nach vorne, und von oben waren schleifende Geräusche zu hören. Danach legte sich das Schiff auf die Seite, richtete sich gemächlich wieder auf, und Okka hörte das sanfte Rauschen von Wasser an den Planken. Sehen konnte sie nichts, weil ihre Sicht auf das Wasser durch eine Bretterwand versperrt war. Sie teilte sich den Raum mit einem Segel und Tauwerk.


  Sie waren auf geradem Kurs auf dem Weg nach Hause. Endlich! Okka stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und schlief wieder ein.


  Die Küste blieb in den nächsten Tagen als dunkler Strich im Dunst am Horizont sichtbar. Wann immer Okka nach draußen an Deck schlich, stapfte der fette Steuermann auf sie zu und erzählte ihr, was sie gar nicht wissen wollte.


  Nach einiger Zeit empfand sie ihn als aufdringlich. Etliche Seeleute waren an Bord, und sie hörte sie am Segel und an den Tauen arbeiten. Sie hielten sich hauptsächlich am Vorschiff auf, wo sie auch unter Deck schliefen. Ihnen durfte sie sich nicht zeigen, hatte ihr der Steuermann eingeschärft. Die Männer seien zuweilen wild nach Frauen, außerdem meinten manche, Frauen an Bord brächten Unglück.


  Okka gewöhnte sich an, tagsüber so lange wie möglich bei Clara zu bleiben. Nachts trug sie ihren Mist hinaus und warf ihn in die See.


  Dann kam der Tag, an dem das Weitersegeln sich als unmöglich erwies, weil der Wind hart gegenan blies. Die Kogge legte sich hinter einer Felseninsel in Windschutz vor Anker.


  


  An Land zu gehen, daran war nicht zu denken. Proviant und Wasser gab es an Bord ausreichend, aber Clara litt. Okka fühlte geradezu körperlich, wie schlecht es ihr in diesem Halbdunkel auf ständig schwankendem Boden ging.


  Der Wind aus Nord hielt an.


  Deprimiert wanderte Okka in der Dämmerung nach draußen, um Luft zu schnappen. Der Wind blies scharf durch die Takelage und kräuselte die Wellen, die schon in Landnähe weiße Schaumköpfe trugen. Die Kogge war länger als ihr Hallenhaus, trotzdem bot sie zu wenig Raum, um sich wohl zu fühlen. Außerdem hatten sie in den letzten Tagen durch Kreuzen besorgniserregend viel Zeit verloren.


  Mit großen Schritten näherte sich ihr der Steuermann. Bierdunst erreichte Okka, bevor er neben ihr stand. »Unsere Friesin«, lallte er. »Wir haben gute Fahrt gehabt.«


  »Ja? Hoffentlich bleiben wir hier nicht zu lange liegen. Ich muss spätestens am Jahresende in Bremen sein.«


  »Oh, wer so hübsch ist wie Ihr, dem steht der Herr zur Seite. Ihr werdet Bremen erreichen, und wir werden uns die Zeit bis dahin schon vertreiben.« Ohne dass Okka darauf gefasst gewesen wäre, umfing er ihre Taille, zog sie zu sich heran und drückte ihr einen stinkenden Kuss ins Gesicht, wobei er nur ihre Wange traf, weil sie den Kopf schnell wegdrehte.


  Sie wich aus und schob ihn von sich, soweit es ihre Kräfte erlaubten. Aber er war viel größer als sie und stark wie ein Bär. Er kicherte in hohen Tönen, während er in seinem Schritt nestelte. »Das mag ich. Wehr dich nur tüchtig!«


  Vom Vorschiff, wo die Mannschaft unter Deck würfelte, drangen Gegröle und Gelächter herüber. Okka hatte nicht einmal ihr Messer griffbereit. Und die Pilgermuschel hatte für solche Leute keine Bedeutung, war also kein Schutz. Voller Wut biss sie ihrem Angreifer in die Hand, die er daraufhin aus ihrem Mund zerrte und schüttelte, dass die Blutstropfen flogen.


  »Du ketzerisches Biest«, fluchte er.


  Nur einen winzigen Augenblick schwirrte eine Frage durch Okkas Kopf, dann hatte sie seine Hand an der Kehle und bekam keine Luft mehr.


  Es ging um ihr Leben.


  Sie fiel in ein schwarzes Loch.


  


  »Okka.« Ein warmer Lufthauch fächelte an ihr Ohr. »Wacht auf.«


  Als vor ihren Augen Platenslegers Gesicht erschien, schloss Okka sie sofort wieder. Sie war tot. Aber schön, dass sein Geist zu ihr kam.


  »Hört Ihr, Okka? Wacht sofort auf!«


  Jetzt riss sie die Augen verwundert auf. Tatsächlich hockte Folkmar Platensleger neben ihr. »Ihr könnt später schlafen. Helft mir, dieses vollgefressene Miststück über die Reling zu hieven«, flüsterte er. »Schnell, bevor jemand von der Mannschaft zum Pinkeln an Deck kommt.«


  Ein seltsamer Traum, aber wunderschön. Okka half Platensleger, wurde zurück ins Achterschiff geleitet, wo Clara sich ausnahmsweise freiwillig hingelegt hatte, und streckte sich zwischen ihren Beinen aus.


  Es war heller Vormittag, als sie aufwachte.


  


  Aufgeregte Stimmen erklangen auf dem Schiff. Füße trampelten über das Deck, Leute schrien einander an. Okka versuchte zu verstehen, worum es ging, aber es gelang ihr nicht. Dann fiel ihr auf einmal der nächtliche Traum ein.


  »Alles durchsucht! Der Steuermann ist über Bord gegangen!«


  Okka erschrak. So war es also gar kein Traum gewesen. Hatte sie ihn getötet? Oder war er mit dem Kopf unglücklich aufgeschlagen? Platensleger hatte sie wachgerüttelt, und sie hatten den Leichnam ins Wasser geworfen. Welch grässliches Ende einer Pilgerfahrt! Dann erst wurde ihr bewusst, dass Platensleger es irgendwie geschafft haben musste, ihr zu folgen, und sich ebenfalls auf dem Schiff befand. »Clara, hilf mir«, wimmerte sie, völlig durcheinander.


  Clara schnupperte freundlich an ihren Haaren. Die leisen Schritte, die Okka hörte, stammten von Platensleger, der sich zu ihr hockte. Sie zuckte zusammen und sah ihn entgeistert an.


  »Wir kennen uns zwar von der Pilgerfahrt, aber nur entfernt«, flüsterte er ihr eindringlich zu. »Es ist besser so, damit wir nicht des gemeinschaftlichen Mordes beschuldigt werden.«


  Okka nickte, immer noch unfähig, die ganze Situation zu begreifen.


  »Sollten noch irgendwo Blutspuren zu finden sein«, fuhr er fort, »nehme ich den Totschlag auf mich. Dann habe ich gesehen, wie er Euch bedrängte, und habe Euch von ihm befreit. Wagt nicht, Euch zu irgendeiner Schuld zu bekennen!«


  Okka schüttelte den Kopf, um ihrer Verwirrung Herr zu werden. Sie sollte es tatsächlich geschafft haben, diesen Koloss von Steuermann zu töten?


  »Sein Hinterkopf war zerschmettert.«


  Okkas angeborener Widerspruchsgeist erwachte. »Wie zerschmettert?«


  »Das graue Hirn quoll zwischen den Schädelstücken hervor. Dazwischen blutige Haarbüschel. Das nenne ich zerschmettert. Obwohl mir jetzt Zweifel kommen, dass Ihr es gewesen sein könnt.«


  »Mir auch! Wie sollte ich das gemacht haben?«, zischte Okka. »Er hat mir die Kehle zugedrückt, und danach weiß ich nichts mehr. Seid Ihr sicher, dass nicht Ihr es gewesen seid?«


  »Völlig sicher. Ich hörte von unten seine Stimme, als er Euch bedrohte. Kurz danach beschloss ich nachzusehen, ob Ihr wirklich mit ihm fertig würdet, und lief nach oben. Er lag da, mit dem Gesicht auf dem Deck.«


  »Kaufmann, das kann ich nicht gewesen sein!«


  »Das wird mir jetzt auch klar.«


  Sie sahen einander in die Augen. »Wer war es dann?«


  »Der Steuermann hatte vermutlich eine Menge Feinde unter den Seeleuten.«


  »Und diese Feinde werden auch wissen, dass er hinter mir her war.«


  »Eben deswegen sollten wir beide so tun, als wären wir nicht gut aufeinander zu sprechen. Wenn wir miteinander reden, dann in gereiztem Ton. Werdet Ihr das schaffen?«


  Okka nickte, aber ihre Besorgnis stieg.


  


  Sie erstarrten beide, als sich Stimmen dem Achterschiff näherten.


  Ein Mann, den Okka noch nie gesehen hatte und der auch nicht wie ein Seemann gekleidet war, starrte aus schmalen Augen auf sie beide herab. »Da haben wir das Pärchen ja«, sagte er schneidend.


  Begleitet wurde er von einem aus der Mannschaft, der sein Messer gezogen hatte.


  
    Kapitel 27

  


  Ihr seid der Eigner des Schiffes?«, fragte Platensleger und erhob sich von der Taurolle, auf der er gehockt hatte.


  »Richtig. Der Kaufmann, dem es gehört. Van Houten mein Name. Und Ihr seid derjenige, der meinen Steuermann erschlagen hat.«


  »Ich bin Pilger. Ihr solltet wissen, dass ein Pilger sich auch auf der Rückreise den Regeln der Pilgerfahrt zu unterwerfen hat.«


  »Aber Ihr besitzt eine Waffe, ein stattliches Dolchmesser. Das ist kein Messer für Pilger. Es eignet sich sehr gut zum Töten.«


  »Ich benutze es zum Teilen von Brotlaiben. Ihr habt von Erschlagen gesprochen?«


  »Ja. Die Männer haben blutige Knochensplitter mit Haarbüscheln in den Speigatten entdeckt. Sie sollten wohl von Bord gespült werden, blieben aber hängen.«


  »Knochensplitter als Ergebnis eines Dolchstoßes?« Platensleger schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Was Ihr sagt, hört sich eher nach Belegnagel an.«


  Van Houten runzelte verblüfft die Stirn und wandte sich dann mit missmutiger Miene an den Seemann, der mit ihm gekommen war. »Was ist deine Meinung dazu?«


  »Der Teufel schafft es auch, einen Dolchstoß wie einen Knüppelhieb aussehen zu lassen.«


  Okka verstand. Dieser Kerl wollte den Totschlag offensichtlich dem Kaufmann zuschieben. »Versuchst du jemanden von der Mannschaft zu schützen?«, entschlüpfte es ihr, bevor sie sich zur Vorsicht ermahnen konnte.


  »Misch dich nicht ein, Weib!«, schnauzte van Houten. »Mein Rudergänger weiß in der Bibel Bescheid.«


  »Die Bäuerin hat recht, wenn ich auch sonst mit ihr nicht oft einer Meinung bin«, tat Platensleger kund. »Ihr und ich, wir sind nüchterne Kaufleute, van Houten– beim Handeln richten wir uns beide nach unserer Nase, nicht nach der Bibel. Seeleute im Allgemeinen auch nicht. Ich wundere mich über Euren Rudergänger.«


  »Städtisches Rindvieh, Ihr! Niemand ist nüchterner als ein Bauer!«, fauchte Okka Platensleger an, um dann zu verstummen, als gebe es weiter nichts zu sagen.


  Der Schiffseigner beachtete ihren Zorn nicht. »Rik?«, schnarrte er.


  »Herr.« Rik trat mit bescheidener Miene einen Schritt zurück. »Ich versuche nur, beim Aufklären zu helfen. Vielleicht hat er ja die Parierstange des Dolches zum Zuschlagen benutzt.«


  »Eine Parierstange von der Dicke eines Kochlöffelstiels.« Platensleger knüpfte den Dolch von seinem Gürtel ab, hielt ihn mitsamt dem daran hängenden Löffel dem Schiffseigner unter die Nase und grinste spöttisch. »Euer Mann hat etwas zu verbergen, van Houten. Seine Anschuldigungen kommen zu schnell und sind nicht glaubhaft.«


  Rik wedelte mit der Hand, als wollte er Platenslegers Anklage wie eine lästige Bremse verscheuchen. »Meister, es gibt wichtigere Dinge an Bord zu regeln. Werdet Ihr mir jetzt die Verantwortung für das Schiff übergeben? Einer muss das Sagen haben. Ihr wisst, dass ich immer mindestens so gut wie Nicolaas war, auf jeden Fall wagemutiger.«


  »Wagemut ist nichts, was einen Kaufmann zur See beruhigt, Rik.«


  Platensleger nickte kaum merklich. Er konnte sich gut vorstellen, dass hier Hahnenkämpfe im Spiel gewesen waren. Der Steuermann und der Rudergänger hatten um das Privileg der Schiffsführung gekämpft. Daran hing auch der Teil des Gewinns, der der Mannschaft nach glücklicher Fahrt ausbezahlt wurde. Hatte Rik die Gelegenheit genutzt, Nicolaas loszuwerden?


  »Ich bin der Einzige, der in Frage kommt. Überlegt es Euch, Kaufmann.«


  Plötzlich klang Rik keineswegs mehr unterwürfig. Er kannte seinen Wert an Bord, der sich hier, vor Anker in Leeschutz an einer unbewohnten Felsenküste, vervielfacht hatte.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte van Houten widerwillig. »Wir haben Zeit. Der Sturm ist nicht vorüber.«


  Rik grinste tückisch und schlenderte davon.


  


  »Was meint er denn?«, flüsterte Okka.


  »Der Eigner meinte den Wind. Aber ich fürchte, hier braut sich noch mehr Unheil zusammen«, antwortete Platensleger düster. »Dieser Rik will mich unbedingt zum Mörder des Steuermannes machen, woraus sich die Frage ergibt, welches Interesse er daran hat.«


  »Er will sich selbst schützen.«


  »Ja, es scheint so. Das bedeutet, entweder war er selbst der Totschläger, oder er weiß, wer es war, und will ihn nicht verraten. So erkauft man sich Gefolgsleute.«


  »Die er braucht, weil er Steuermann werden will«, ergänzte Okka.


  »Ganz recht. Und wir beide sind dazwischen eingeklemmt wie Pergament zwischen Buchdeckeln.«


  »Eher wie ein Grashalm zwischen Backenzähnen.«


  »Ja, das trifft es besser«, gab Platensleger zu. »Dieser Rik ist Vieh, nicht Mönch. Wir müssen die Augen offen halten, um festzustellen, wer auf seiner Seite steht.«


  »Dabei fällt mir ein«, sagte Okka vorwurfsvoll, »dass ich Euch noch gar nicht gefragt habe, warum Ihr hier an Bord seid. Ihr verfolgt mich!«


  »Aber keineswegs.« Platensleger riss erstaunt die Augen auf. »Die Reihenfolge war umgekehrt. Ich war längst mit dem Steuermann einig, bevor Ihr in La Coruña erschienen seid. Er hat mir ein Plätzchen im Bug hinter einer Reihe von Fässern zugewiesen. Ich bin von Santiago aus auf meinem neuen Pferd geradewegs dorthin geritten. Ihr anscheinend nicht. Wo wart Ihr die ganze Zeit? Seid Ihr mit meiner armen Clara, die Ihr gestohlen habt, in Spanien im Kreis herumgeritten?«


  »Ich glaube Euch nicht! Ihr wart nicht schon in der Stadt, als ich kam, sonst hätte ich Euch wohl irgendwo gesehen!«, fauchte Okka. Sie wusste einfach nicht, wie sie sich verteidigen sollte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er log. Er musste ihr gefolgt sein.


  


  Drei Tage später ernannte der Schiffsbesitzer den Rudergänger zum neuen Steuermann. Doch der Sturm hielt an. Trotzdem ließ Rik nach sieben Tagen forsch den Anker lichten, und so segelten sie los, bei abflauendem Sturm, der mittlerweile von Steuerbord kam und das Schiff beängstigend krängen ließ. Okka hockte bei Clara und versuchte, sie mit Koseworten und den letzten Äpfeln zu überreden, liegen zu bleiben.


  Platensleger ging ihr nach dem letzten Streit aus dem Weg. Sie hatte keine Ahnung, wo er war. In diesem Schiff konnte man sich nur entweder unter Deck bei der Mannschaft aufhalten oder sich in der Ladung verstecken, sofern man nicht vom Schiffseigner eingeladen wurde, in dessen Raum zu nächtigen, was für den Bremer offenbar nicht galt.


  Das Knirschen der Hölzer des Schiffsrumpfs, das Wimmern und Reiben der Takelage und das Knattern der Segel ließen Okka nicht zur Ruhe kommen. Und der Starkwind nahm keineswegs ab. Kaum war er ein wenig abgeflaut, kam er von der anderen Seite, wieder erstarkt und furchterregend. Wenigstens schob er sie nun. Das Schiff lag auf der anderen Backe, Clara auch.


  Dann kam der Tag, an dem der Wind derart auffrischte, dass sie sich wieder in Schutz begeben mussten, wollten sie die Segel nicht zerreißen lassen. Der Sturm kam von hinten links, und ihr Kurs führte sie nach vorne rechts, wie der kundige Schiffseigner der unkundigen Okka hochnäsig erklärte, als sie sich an Deck an ihm vorbeihangelte, um ihren Eimer in die See zu entleeren. Sie benötigten einen Land- oder Inselschutz vor diesem Sturm, der hinter ihnen herkam, sagte er. Seine Kogge sei aber so stäbig, dass sie in gewisser Weise sogar gegen den Wind segeln könne, jedenfalls besser als jeder andere Schiffstyp.


  Die Güte seines Schiffes interessierte Okka wenig, ihr war übel. Für einen Augenblick hielt sie sich an einem der Belegnägel am Mast fest. »Der neue Schiffsführer«, murmelte sie, starrte krampfhaft auf die Grenze zwischen Wellen und Himmel, die kaum auszumachen war, und versuchte tief durchzuatmen. »Ist er möglicherweise zu wagemutig?« Ohne erst auf Antwort zu warten, schoss sie zur niedrigen Bordwand des Schiffes zurück und spuckte, wie sie noch nie im Leben gespuckt hatte.


  Nach einer Weile ließ das Würgen nach, und sie fühlte eine Hand an ihrem Gewand im Rücken, die sie derart entschieden festhielt, dass sie sich ihr willenlos überließ. Dann kamen die Anfälle wieder. Als sie nur noch gelbe Galle für den Herrn der See übrig hatte, rutschte sie zurück auf die Planken und sackte ermattet auf ihre Hacken.


  »Besser?«, fragte Platensleger.


  »Etwas. Wieso seid Ihr eigentlich hier?« Okka wischte sich über ihr schweißgebadetes Gesicht.


  »Ich bin, wo Ihr seid.«


  »Und was ist mit Clara!«, begehrte Okka auf.


  »Bei ihr war ich schon. Sie kotzt nicht. Sie wundert sich, dass Pferdeäpfel hin- und herrollen.«


  »Ach ja?« Okka schluckte krampfhaft und mochte nicht einmal an Äpfel denken.


  »Wir erreichen bald die Enge zwischen Frankreich und England. Dort gibt es Inseln, in deren Schutz sich die Kogge legen kann.«


  »Weiß das dieser Rik?«, keuchte Okka.


  »Keine Ahnung.«


  »Er ist nicht bei Sinnen.«


  »Sie pützen unten in der Bilge, was das Zeug hält.«


  »Und? Schaffen sie es?« Okka hatte überhaupt nicht verstanden, was Platensleger gesagt hatte, aber zwischen den Wellen von Übelkeit, die immer wieder von ihrem Magen ausgingen, versuchte sie mit aller Kraft, den Anschein von Normalität heraufzubeschwören. Es gelang nur nicht.


  »Na ja. Wir werden schwerfälliger. Ich hoffe, dass Clara nicht bald anfangen muss zu schwimmen.«


  »Wen soll man eigentlich als Herrn der Meere anrufen?«, erkundigte sich Okka mit gequälter Miene.


  »Den Herrn der Christen.«


  »Er antwortet nicht. Hier herrscht ein anderer Gott.«


  »Sagt doch so etwas nicht. Unsere Kirche würde es Euch sehr übel nehmen.«


  »Das weiß ich. Und vergesst ja nicht, es für den Erzbischof aufzuschreiben!«, entfuhr es Okka. Sie kroch über die Planken, die sich ihr entgegenhoben, beugte sich außenbords und wäre fast ins Wasser gefallen, hätte Platensleger sie nicht erneut festgehalten.


  


  Die Kogge fing an zu rollen. Der Rudergänger hatte den Kurs geändert. Okka verfolgte stumpfsinnig Claras Pferdeäpfel, die auf den Planken die Schiffsbewegungen mitmachten. Den Mist würde sie irgendwann beseitigen, wenn die Gefahr nicht mehr bestand, an Deck Purzelbäume zu schlagen. Schlecht war ihr immer noch, aber ihr Magen enthielt höchstens noch den Sand, der sich immer im Brot befand.


  Hoch über dem Deck donnerte Holz gegen Holz. Eine festgelaschte Spiere musste sich aus ihrer Verzurrung gelöst haben. Hoffentlich fiel jetzt nicht das Schiff auseinander, dachte Okka, die verängstigt nach draußen lauschte.


  Dann ertönten Warnschreie, es krachte mächtig, und das ganze Deck erzitterte. Okka sprang auf und lugte um die Wand herum.


  Die Rah mitsamt dem Segel war herabgerauscht. Taue wehten am Mast aus und schlugen den herbeieilenden Männern um die Ohren. Eine Segelkante knatterte im Sturm. Die Seeleute rannten herum, rutschten auf dem nassen Deck aus, klammerten sich irgendwo fest und schafften es dabei trotzdem, die Tampen einzufangen, um die Rah wieder ordnungsgemäß festzulaschen.


  Okka klammerte sich an der Wand fest, weil das antriebslose Schiff wie wild in den Wellen hin und her geworfen wurde.


  Platensleger hatte sich unter die Seeleute gemischt, die die Rah an einer Seite anzuheben versuchten, und Okka erkannte jetzt auch, weshalb. Ein Mann war unter dem baumdicken Rundholz eingeklemmt.


  Ohne nachzudenken, rannte sie hinaus. Wenn jemand einem Verletzten helfen konnte, dann sie. Mit geballten Fäusten wartete sie ungeduldig, bis das Segel fortgezerrt und die inzwischen angeschlungene Rah behutsam beiseitegezogen worden war.


  Das Rundholz hatte dem Verunglückten den Brustkorb zerquetscht. Blut floss aus seinem Mund, und die Augen waren weit aus ihren Höhlen getreten. Trotzdem erkannte Okka ihn. »Pater Moriz«, stammelte sie entsetzt.


  »Jabbo«, fügte Platensleger tonlos hinzu.


  Kurz darauf waren sie die Einzigen, die dem Toten noch Aufmerksamkeit schenkten. Die Seeleute waren dabei, die Rah wieder an ihren Platz zu hieven und das Segel im richtigen Winkel zum Wind zu belegen, damit erneut Fahrt ins Schiff kam.


  Flüchtig erkannte Okka, dass an der Backbordseite eine Insel vorüberzuziehen schien und die Wellen sich beruhigt hatten.


  Sie und Platensleger bemühten sich, der arbeitenden Mannschaft nicht im Weg zu sein. In ihrer Nähe stand der Schiffseigner, der alle Handgriffe seiner Leute aufmerksam verfolgte.


  Rik kommandierte die Männer, die das Segel trimmten, mit bellenden Befehlen, und an der Pinne stand ein Rudergänger, der den in Abständen folgenden neuen Kursanweisungen aufs Wort gehorchte. Endlich hatte die Kogge eine Wende gefahren und lag auf dem anderen Bug, der sie näher an die Insel bringen würde.


  »Und ihr kommt mit mir!«, befahl der Schiffseigner Platensleger und Okka, als er mit dem Manöver zufrieden war. »Ihr werdet zu erklären haben, wer dieser Kerl ist und wer ihn an Bord gebracht hat. Ihr scheint ihn zu kennen.«


  


  Die Kammer des Schiffseigners war deutlich komfortabler als Okkas Verschlag. Außer einem Tisch gab es eine Sitzbank und eine Truhe, die beide auf den Planken festgelascht waren.


  »So. Ich warte auf Erklärungen«, begann van Houten.


  »Der Kerl hat unsere Pilgergruppe verfolgt und mehrere Teilnehmer getötet. Wir wissen nicht, warum, nur, dass er in Diensten des Erzbischofs von Bremen steht. Er nennt sich mal Jabbo, mal Pater Moriz.«


  »Unzureichend!«, schnauzte van Houten, der holländische Mundart wie deutsche sprach und dessen Heimatstadt man nicht einmal erahnen konnte.


  Platensleger zuckte ratlos die Schultern. »Tut mir leid.«


  »Und Ihr, Bäuerin?«


  Auch Okka schüttelte bekümmert den Kopf, während sie nebenher registrierte, dass van Houten jetzt höflicher war. »Ich weiß erst recht nichts. Ich kannte ihn in Bremen nicht. Unsereins kommt nicht sehr oft in die Stadt. In Spanien, wo ich einige Tage von der Gruppe getrennt war, hat er sich mir als Pater Moriz vorgestellt und mich einige Tage begleitet, zu meinem Schutz, wie er behauptete. Als wir die anderen eingeholt hatten, wanderte er allein weiter.«


  »Möglicherweise wäre es hilfreich, sein Gepäck zu durchsuchen«, schlug Platensleger vor. »Vielleicht ist darin irgendetwas, das Aufschluss geben könnte…«


  »Gut. Aber das werdet nicht Ihr machen!« Van Houten erhob sich.


  »Aber Rik auch nicht«, warf Platensleger schnell ein, »der hat damit etwas zu tun, ich vermute, er hat Jabbo versteckt.«


  Der Schiffseigner musterte ihn abfällig, dann stieß er einen lauten Pfiff aus. Einen Augenblick später humpelte ein gedrungener junger Mann in den Raum, dessen Augen weit auseinanderstanden und aus dessen Mund ein Speichelfaden troff.


  »Ja, Vater«, stammelte er.


  »Durchsuche den Toten und bring mir, was du findest. Und dann hol mir seinen Packsack.«


  »Ja, Vater.«


  Es dauerte nicht lange, bis der junge van Houten zurückkam. Er legte eine Schriftrolle auf den Tisch, verbeugte sich und verschwand wieder.


  Platensleger beeilte sich, sie aufzurollen, und der Schiffseigner stellte sich neben ihn. Die Mienen beider Männer signalisierten puren Unglauben, so dass Okka ihren Kopf unter Platenslegers Arm hindurchschob, um mitzulesen.


  


  
    »Von Erzbischof Bernhardt, Bremen und so weiter, an die Geistlichen der Kathedrale sowie an den Baumeister an der Kathedrale zu Santiago de Compostela«, las Platensleger laut. »Um des Herrn Jesus Christus willen erbitten Wir aus diesem Land, das hart an der Grenze zu den heidnischen Ländern liegt, die sich bis heute der Wahrheit des Herrn verschließen, um ein Wunder aus der Hand des Apostels Jakob. Wir sind uns der Mächtigkeit bewusst, das ein solches Wunder zum Nutzen der ganzen Christenheit erwirken kann, und haben eine dafür bestens geeignete Person nach Santiago geschickt. Sie wird ohne ihr Wissen ständig von meinem Helfer begleitet und überwacht, der auch an Ort und Stelle die notwendigen Verabredungen tätigen wird.


    Als Ketzerin und Tochter einer Zauberin wäre die zu einem Wunder bestimmte Frau durchaus geeignet, wie ihre Mutter einen öffentlich bestaunten, gerechten Tod zum Ruhme der römischen Kirche zu erleiden, jedoch sind Wir der Meinung, dass wir dadurch eine großartige Möglichkeit verschenken würden.


    Sinnvoller erscheint Uns also die wunderbare Rettung der Sünderin Okka durch den Herrn, vermittelt durch den Apostel Jakobus in Santiago. Von Engeln nach Bremen sicher zurückgeleitet, wird sie ihre staunenswerte Befreiung aus der satanischen Umklammerung im Dom zu Bremen selbst verkünden.


    Alle Kosten und Unbequemlichkeiten, die möglicherweise aus Unserer frommen Bitte entstehen, wird Unser Bote ohne zu zögern begleichen.


    Wir bitten, dieses Schreiben Unserem Boten zu belassen, der es nach seiner Rückkehr nach Bremen Mir zur Vernichtung zurückerstatten wird.


    Gegeben zu Bremen, im Jahre des Herrn 1234, Erzbischof BernhardtII. zur Lippe.«

  


  


  »So eine seid Ihr also«, blaffte der Schiffseigner verächtlich, »das neueste Wunder des Herrn!«


  Okka fasste sich an ihren Hals, der wie zugeschnürt war. »Ich wusste das nicht«, stammelte sie.


  »Ich auch nicht«, sagte Platensleger. »Aber allmählich wird mir alles klar. Die anderen in unserer Gruppe starben wahrscheinlich, um Okkas Rettung in den Augen der Gläubigen als ein noch größeres Wunder erscheinen zu lassen. Abgesehen davon, dass Jabbo Okka zunehmend Angst einjagen wollte.«


  Okkas Miene versteinerte. »Glaubt Ihr das wirklich? Ach, wäre ich nur nicht mitgegangen«, schluchzte sie. »Es war mein eigener Entschluss.«


  »Der Erzbischof wäre ganz sicher lieber Euren Bruder losgeworden. Aber da er Euch nicht aufhalten konnte, überlegte er, wie er Nutzen aus Eurer Pilgerreise ziehen konnte. Er hätte es auch auf anderem Weg geschafft, Okka. Ihr stellt in diesem Krieg gegen die Stedinger keine unbedeutende Figur dar. Ich erinnere Euch nur ungern daran, aber auch Eure Mutter wurde zum Symbol seines Sieges.«


  »Stedingerkrieg? Ist das dieser Kreuzzug, zu dem der Schurke namens Herzog von Brabant aufrief?« Der Schiffseigner bebte vor unterdrückter Erregung.


  »Ja, das ist richtig«, bestätigte Platensleger verwundert.


  »Mein jüngerer Sohn ist den Versprechungen auf Ablass und Beute gefolgt und in diesem Kreuzzug umgekommen. Ich habe jetzt nur noch meinen Älteren, dessen Verstand verwirrt ist, wie Ihr bemerkt haben dürftet…«


  »Viele sind in diesem Krieg umgekommen. Vor allem Stedinger.«


  Der Schiffseigner knirschte mit den Zähnen vor Wut. »Ein Kreuzzug von christlichen Nachbarn gegen christliche Nachbarn. Die Heißblütigen haben an seine Rechtmäßigkeit geglaubt. Wir Älteren erkannten die süßen Verlockungen, denen die jungen Leute erlagen. Unsere Warnungen führten leider zu nichts.«


  Okka ballte die Fäuste, auch sie kaum noch Herrin ihrer Gefühle. »Mein Bruder wurde lebensgefährlich verletzt, und ich übernahm seine Strafpilgerfahrt, um unseren Hof zu retten.«


  »Das tut mir leid für Euch«, murmelte van Houten. »Die einfachen Bürger haben immer unter den gierigen Fürsten zu leiden.« Er ließ die beiden an seinem Tisch stehen, um draußen sein Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Er ist ein aufrechter Mann«, bemerkte Platensleger voller Mitleid. »Sein Sohn wurde von einem skrupellosen Herrscher geopfert, der Bernhardt in nichts nachsteht.«


  »Wären wir doch nur alle diese Schurken los«, stieß Okka hervor und rannte aus dem Raum, um Trost bei Clara zu suchen. Der Krieg und das Schicksal ihrer Mutter und ihres Bruders erschütterten sie immer noch mehr als alles andere.


  


  Platensleger blieb zurück und starrte auf das Schreiben, das er anschließend zusammenrollte und einsteckte.


  Als er aufsah, stand van Houtens Sohn mit einem breiten Grinsen vor ihm. »Gold«, sagte er und stellte einen gefüllten Beutel auf den Tisch. »Vater?«


  »Oh, du bist der hilfsbereite Sohn des Schiffseigners«, sagte Platensleger anerkennend. Der junge Mann, dessen Namen er nicht kannte, nickte begeistert. »Dein Vater ist im Vorschiff oder unter Deck«, erklärte er. »Er ist gerade hinausgegangen. Such ihn ruhig. Ich bleibe so lange bei diesem Beutelchen.«


  Der willige Sohn rannte gebückt und mit hängenden Armen hinaus. Platensleger schnürte den Beutel auf und versuchte per Augenschein und mit der wägenden Hand den Wert der Goldmünzen abzuschätzen. Er schaffte es nicht, aber es war außerordentlich viel. Der Erzbischof hatte Jabbo offensichtlich für die Reise ein Vermögen anvertraut, von dem dies der Rest war.


  Und doch konnte Platensleger nicht glauben, dass dies die ganze Wahrheit war.


  


  »Kaufmann! Folkmar Platensleger!«


  »Okka? Ich bin noch hier in van Houtens Raum«, antwortete Platensleger.


  Okka tauchte am Eingang auf. Sie war bleich wie der Tod und hielt sich an der Bretterwand fest. »Ist Euch inzwischen klar geworden, wer den Steuermann erschlagen hat?« Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab. »Mir ja. Jabbo natürlich. Und irgendwie muss sich durch ihn die Beschuldigung herumgesprochen haben, dass ich eine Ketzerin sei. Der Steuermann erwähnte das.«


  »Jabbo«, sagte Platensleger nachdenklich. »Ihr habt recht! Es muss Jabbo gewesen sein. Er sah Euch in Gefahr durch den lüsternen Schiffsführer. Den Auftrag des Erzbischofs hat er wahrhaftig getreulich erfüllt.«


  »Keine Sorge, Ihr werdet Euren Lohn erhalten!«, schnaubte Okka und verschwand wieder.


  Platensleger schüttelte missmutig den Kopf. Schon wieder eine dieser seltsamen Bemerkungen. Aber jedes Mal, wenn er glaubte, mit ihr in aller Ruhe darüber sprechen zu können, passierte etwas, und dann war der Augenblick vorbei.


  
    Kapitel 28

  


  Rik war doch nicht so übel als Steuermann und Befehlshaber, das erkannte sogar Okka, als sie in den Windschutz des Inselhafens kamen, die Rah fiel und die Kogge sanft am Steg anlegte.


  »Ich muss an Land, und Eure Clara muss an Land«, sagte Okka erleichtert, kaum dass die Festmacher zu den bereitstehenden Männern hinübergeworfen worden waren. »Wir brauchen beide festen Boden unter den Füßen.«


  »Und eine Kirche, in der Ihr Euch für die glückliche Errettung bedanken könnt«, fügte Platensleger hinzu.


  Okka starrte ihn misstrauisch an. »Meint Ihr das im Ernst? Im Augenblick wäre ich eher geneigt, mich bei Rik zu bedanken, wenn er nicht so widerwärtig wäre.«


  »Aus der Sicht der Bäuerin ist das richtig: Man pflügt, sät das dem Boden angenehmste Korn, und es wächst. Aus der Sicht des Steuermanns: Er studiert den Wind und die Wellen und befiehlt den Kurs, mit dem sein Schiff ans Ziel gelangt.«


  »Das weiß ich doch. Was für Vorträge glaubt Ihr eigentlich, mir halten zu müssen?«


  »Aber Priester, die weder die Auswirkungen des Regens auf die Kornreife kennen noch jemals eine Schiffsladung im Sturm retten müssen, haben keine Ahnung davon, dass der Erfolg vom Geschick des verantwortlichen Menschen abhängt. Sie schieben alles auf den Herrn im Himmel. Geht eine Sache schief, ist der Betreffende ein Sünder, und des Herrn Strafe trifft ihn zu Recht.«


  »Äh«, ächzte Okka und blieb ratlos vor ihm stehen.


  Platensleger blickte ins Leere. »Die meisten Priester sind Männer ohne Verantwortungsgefühl, die in ihrem Leben nichts Messbares leisten müssen. Sie nehmen von den Gläubigen, was sie brauchen, rechtfertigen sich nie, und wer sich gegen Missbrauch wehrt, wird zum Ketzer erklärt und bestraft.«


  Okka hatte alle Mühe, dem Kaufmann nicht lauthals beizupflichten. Vermutlich wollte er wieder einmal ihre Zustimmung herauslocken, um ihre Worte für den Erzbischof zu notieren. Er ging wohl in den letzten Tagen der Reise aufs Ganze, um sie zu einer Unvorsichtigkeit zu verleiten.


  »Ihr glaubt mir nicht?«


  Das war jetzt wirklich Ketzerei! »Nein«, sagte sie nachdrücklich.


  »Ihr werdet schon sehen, Okka. Nun, Ihr solltet also in die Kirche des Dorfes gehen, ein Dankesgebet sprechen und Euch von dem Priester Eure Errettung auf diese Insel durch den Herrn bestätigen lassen. Erzbischof Bernhardt wird laut Eure Umsicht loben und leise mit den Zähnen knirschen.«


  »Meint Ihr wirklich?« Okka runzelte nachdenklich die Stirn. Anscheinend war sein Ratschlag doch keine Falle.


  »Ja. Tut es«, riet Platensleger ernst. »Je mehr kirchliche Bestätigungen, Nachweise, Amulette, Plaketten und Siegel Ihr vorweisen könnt, desto schwerer wird es Bernhardt haben, Eure fortwährende Ketzerei zu beweisen. Das wäre vor allem für den Fall wichtig, dass Ihr Euch weigert, im Dom über das an Euch getätigte Wunder zu berichten.«


  Das leuchtete Okka ein. Dass Platensleger ihr gegenüber redlich war, glaubte sie trotzdem nicht. Er hatte noch etwas in der Hinterhand.


  »Gut, ich gehe in die Kirche. Wo sind wir denn hier eigentlich?«


  »Auf einer der normannischen Inseln. Sobald Ihr bereit seid, an Land zu gehen, kommt vorher noch einmal zu mir.«


  Okka nickte knapp und suchte den Schiffsführer auf.


  


  Clara war außer sich vor Freude, wieder Erde unter den Hufen zu spüren. Erst einmal von Bord, schlug sie wie befreit mit der Hinterhand aus und naschte an allem Grünen, das ihr vor das Maul kam. Okka kannte die meisten Pflanzen nicht, einige hatte sie allerdings schon in Spanien gesehen. Sie musste hoffen, dass Clara die Klügere von ihnen beiden war.


  Nachdenklich ließ Okka sie also grasen, wo sie wollte, während sie mit dem Zügel in der Hand neben ihr herlief und über Jabbo nachdachte. Von seinem Aufenthalt an Bord musste ja irgendjemand gewusst haben, wenn auch gewiss nicht der Steuermann Nicolaas, den Jabbo vermutlich erschlagen hatte, um sie vor einer Gewalttat zu retten.


  Als Komplize von Jabbo bot sich daher eher Nicolaas’ Feind Rik an, damals noch Rudergänger. Geld genug hatte Jabbo ja, und Rik schien ein rechter Schurke zu sein, der auch am Schiffseigner vorbei Geschäfte machen würde.


  An der kleinen Inselkirche angekommen, band Okka Clara an einem Ring an der Mauer fest und betrat dann andächtig das Gotteshaus.


  Das Innere war so vertraut wie eine Kirche im Stedingerland: von den Inselbewohnern eigenhändig erbaut und alles andere als reich. Dies war ein Haus, in dem Gott, der Herr, wichtig war, nicht seine Priester, wie in der Kathedrale von Santiago. Okka sank auf die Knie und verrichtete ein inbrünstiges Gebet des Dankes für ihre Rettung.


  Schließlich fühlte sie eine Hand an ihrem Ellenbogen und blickte in ein paar freundliche braune Augen.


  Das war zweifellos der Priester. Er stellte eine Frage, aber sie verstand ihn nicht und zeigte ihm als Antwort ihre Jakobsmuschel.


  »Santiago de Compostela!« Seine Augen leuchteten vor Begeisterung.


  Okka nickte und bedeutete ihm mit Gesten, dass sie eine Bestätigung von ihm über ihren Besuch seiner Kirche wünschte. Dann zog sie den Lederbeutel mit Jabbos Gold, den ihr Platensleger vor ihrem Landgang überreicht hatte, aus der Pilgertasche. »Als Spende für die Ärmsten der Gemeinde oder für das Kirchengebäude«, sagte sie.


  Der Pater nahm zunächst an, er solle sich eine Münze aus dem Schatz nehmen. Okka schüttelte den Kopf und schloss seine Hand über dem Säckchen. Als sie ihn damit endlich vom Geldsegen für die Gemeinde überzeugt hatte, verfiel er in hektische Betriebsamkeit und suchte nach Pergament und Tinte.


  Beglückt kehrte Okka mit einem gesiegelten Schreiben über ihren Besuch der Kirche von Saint Peter Port auf der normannischen Insel Guernsey an Bord zurück.


  


  Erst eine Woche später flaute der Sturm zu einem handigen Wind aus der richtigen Richtung ab. Okka ging Platensleger tunlichst aus dem Weg, um sich nicht kurz vor dem Ziel noch durch unbedachte Äußerungen in Gefahr zu bringen. Hingegen hörte sie seine Stimme jetzt öfter aus dem Raum des Schiffseigners, der sich neben ihrem Verschlag befand.


  Am Tag nach dem neuerlichen Aufbruch entwickelte sich ein Gespräch, das ihr so interessant erschien, dass sie sich mit gespitzten Ohren an die Trennwand hockte.


  »Von Kaufmann zu Kaufmann«, begann Platensleger. »Man kann nicht alle Rätsel durch Nachdenken lösen, dennoch bin ich der Meinung, zum richtigen Schluss gekommen zu sein.«


  »Ja? Worüber?«


  »Ich vermute, dass Jabbo den Steuermann erschlagen hat. Da Nicolaas Frau Okka zu bedrängen pflegte, wie ich mehrmals feststellen musste, war es eine Frage der Zeit, wann er ihr Gewalt antun würde. Jabbo aber war höchst interessiert daran, dass Okka Bremen in jeder Hinsicht unversehrt erreicht. Und er hatte viel Geld zur Verfügung. Vermutlich hat er sich das Wohlwollen der Männer erkauft, die zu Rik hielten. Wenn ich richtig beobachtet habe, wurde Nicolaas hingegen von der Mannschaft gemieden.«


  »Das ist richtig. Rik ist nach dem Herzen der Mannschaft.«


  »Wäre es nicht sogar möglich, dass Nicolaas den heimlichen Gast entdeckt und seinerseits Rik erpresst hat?«


  »Denkbar. Aber Rik fackelt nicht lange. Dann hätte er dafür gesorgt, dass seinem Vorgänger ein Unfall passiert wäre.«


  »Wahrscheinlich war Rik also froh, dass sein Rivale und möglicherweise ein persönliches Problem auf diese Weise aus der Welt geschafft wurden.«


  »Das könnte sehr gut sein. Ihr seid ein kluger Mann, Platensleger.«


  »Was werdet Ihr tun?«


  »Nichts werde ich tun. Rik war ein guter Rudergänger, ist als Steuermann offenbar sehr fähig und bei der Mannschaft beliebt. Was will ich mehr?«


  »Ihn befragen?«


  »Nein. Und das wird auch niemand anders tun!«, antwortete van Houten barsch.


  »Meinetwegen. Ihr habt mein Wort«, erklärte Platensleger. Danach war Stille. Wahrscheinlich besiegelten sie das Abkommen mit Wein.


  


  Kurz nachdem sie Guernsey verlassen hatten, drehte der Wind wieder, so dass sie kaum vorankamen. Viele Tage segelten sie auf wechselndem Bug Richtung Küste, dann wieder von der Küste weg.


  Endlich bog die Kogge in eine breite Flussmündung ein. Das Schiff lag jetzt wieder auf der Backe, ein Ausdruck wie so viele, die Okka von Platensleger aufgeschnappt hatte. Allmählich beruhigten sich die Wellen, und die Kogge richtete sich auf. Erstmals wagte Okka sich im spätherbstlich kalten Sonnenlicht wieder an Deck, um voller Erleichterung das Ufer immer näher rücken zu sehen.


  Und dann erreichten sie gottlob Damme, den Seehafen von Brügge. Neben dem Hafenbecken schmiegten sich reetgedeckte Hütten in die brettflache Landschaft. Das Dorf selbst war klein, aber der Hafen hatte riesige Ausmaße. Zu den großen seegehenden Schiffen gesellten sich zahllose Nachen und andere kleinere Schiffe, auf die die Ladungen aus fremden Ländern emsig umgeladen wurden. Es war der betriebsamste Hafen, den Okka jemals gesehen hatte.


  Da Platensleger sich nicht zeigte, führte Okka sein Pferd vorsichtig über den Steg, den die Wellen regelmäßig hoben und senkten, an Land. Aber Clara, mittlerweile zu einem erfahrenen Seepferd geworden, meisterte die Schwierigkeit mit einem verächtlichen Prusten.


  Während sich Okka noch unter den großen Schiffen orientierte, denn schließlich musste sie jetzt eines finden, das sie schleunigst nach Bremen bringen würde, hörte sie jemanden rufen: »Clara!«


  Nur ein Bauer konnte ein Pferd aus der Entfernung so genau erkennen. Okka wirbelte herum.


  Der lange Schwidde! Freudestrahlend kam er auf sie zugerannt und bahnte sich mit ungestümen Bewegungen seiner langen Arme einen Weg zwischen verblüfften Schiffern und Stauern hindurch.


  »Die Stute mit der schönsten Blesse der Welt!« Er umarmte Clara stürmisch, klopfte ihr die Kruppe und blinzelte Okka strahlend zu.


  Clara ertrug alles geduldig, schnaubte und suchte an seiner Kleidung nach dem Apfel, der ihr zustand. »Beim nächsten Mal«, versprach Schwidde. »Wo ist der Kaufmann, der ehrenwerte Platensleger?«


  Okka biss die Zähne zusammen und zuckte gespielt gleichgültig die Schultern.


  »Oh«, murmelte Schwidde verlegen. »Frau Alke habe ich mitgebracht. Sie kommt dort hinten.«


  »Das ist schön«, antwortete Okka und freute sich plötzlich. Bis dahin war sie der festen Überzeugung gewesen, die übrige Gruppe hätte die Heimfahrt geschlossen angetreten. Aber die beiden würden eine gute Begleitung sein bis Bremen. Mit ihnen wäre es angenehmer, als allein zu reisen. »Wisst ihr schon ein Schiff, das euch nach Hause bringen kann?«


  »Oh, ja«, sagte Schwidde stolz. »Die Klippfisch. Sie segelt geradewegs nach Bremen, allerdings erst in einigen Tagen. Bisher hatten wir auf unserer schnellen Rückreise den Segen des Herrn.«


  Wir nicht, dachte Okka nüchtern, dabei bin ich doch das Wunder des Herrn. Im Gegensatz zu diesem Paar, das aus einer ehemaligen Hure und einem ketzerischen Bauern bestand. Zumindest nach Ansicht des Erzbischofs.


  Okka sah sich nach allen Seiten um, konnte aber das Schiff nicht ausfindig machen. »Wo ist diese Klippfisch, Schwidde?«, erkundigte sie sich. »Clara und ich müssen auch mit, weil wir sonst zu spät kommen. Clara würde dann ihren zukünftigen Stall verlieren, noch bevor sie ihn je gesehen hat.«


  »Das müssen wir auf alle Fälle verhindern«, sagte Frau Alke, die gerade eingetroffen war und emsig in ihrer beutelartigen Pilgertasche nach einem Apfel für Clara grub. »Niemand weiß besser als ich, was ein eigener Stall wert ist.«


  


  Der Eigner der Klippfisch musterte Clara mit gerunzelter Stirn. »Ihr wurdet von Erzbischof Bernhardt als Büßerin nach Santiago geschickt, nicht wahr? Und jetzt führt Ihr ein Pferd mit Euch wie eine reiche Pilgerin! Mit rechten Dingen geht das nicht zu. Ich möchte mit Euch nichts zu tun haben.«


  Okka verschlug es vor Verblüffung die Sprache.


  »Pferde nehme ich sowieso nie mit, sie treten und beißen, zerschlagen Planken und verschmutzen mein Schiff mit ihrem Mist.«


  Okka biss sich auf die Lippe. Eine kleine Chance hatte sie noch. »Aber Clara tut so etwas nicht. Sie ist sehr sanft.«


  »Der Herr bewahre mich vor der Tollheit, Tiere mitzunehmen! Lasst den Gaul hier.«


  Okka brauchte nicht zu überlegen. Sie konnte Clara nicht verkaufen, denn sie gehörte ihr nicht. Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf.


  »Oder Ihr bezahlt für sie das Vierfache von dem, was Ihr kostet«, erklärte der Kaufmann kalt und nannte seine Forderung.


  Okka schluckte. Das war unmöglich. Der Schiffer wollte verhindern, dass sie mitkam.


  Auch Frau Alke sperrte ungläubig den Mund auf. »Kaufmann Morneweg!«, rief sie tadelnd. »Ich bin sicher, Ihr sprecht aus einem Ärger heraus, für den Frau Okka nichts kann. Oder Ihr meint nicht, was Ihr sagt.«


  »Doch, ich meine immer, was ich sage, liebe Frau.«


  »Ich auch. Ich liebe Ehrlichkeit.« Frau Alke betrachtete den Kaufmann abweisend. »An Eurer zweifle ich nun ein wenig. Auch, weil Ihr anscheinend mit dem Erzbischof auf gutem Fuße steht. Allerdings gibt es Gerüchte über Euch, die zur Vertrautheit zwischen einem Erzbischof und einem Kaufmann nicht recht passen wollen.«


  »Was wollt Ihr denn damit sagen?«, schnaubte der Mann und wandte sich zum Gehen, konnte sich dann aber doch nicht dazu durchringen.


  Frau Alke lächelte boshaft. »Im vergangenen Jahr kamen Frauen aus Utbremen zu mir, das Ihr gewiss als Wohnort von Huren kennt. Nun, diese Abordnung von Metzen bat mich als einzige Kaufmannsfrau der Stadt, zwischen der Kirche und ihnen zu vermitteln. Dabei erfuhr ich auch Namen von– verzeiht meine Offenheit– einigen ihrer Kunden.«


  Dem Schiffer traten die Augen aus den Höhlen. »Kunden, Utbremen«, stammelte er unzusammenhängend.


  »Ihr versteht nicht, was ich meine? Sollten die Frauen sich irren und sowohl sie als auch ich einer Verwechslung aufgesessen sein?«, fragte Frau Alke mit gespieltem Bedauern. »Dann entschuldigt bitte vielmals. Ich werde mich bei unserem Erzbischof erkundigen, ob er den Schurken namens Morneweg ausfindig machen lassen kann, der unter Eurem Namen regelmäßiger Besucher dieser Huren ist.«


  Der Kaufmann knirschte mit den Zähnen. »Um diese unchristliche und unwürdige Verhandlung abzukürzen«, entschied er dann, »bringt in Gottes Namen das Monstrum an Bord, Frau Okka. Es kostet Euch nicht mehr als Ihr selbst. Ich gehe davon aus, dass Ihr, Kauffrau Alke, jetzt keinen Grund mehr sehen werdet, Euch beim Erzbischof zu erkundigen. Und nun entschuldigt mich.« Er machte kehrt und verschwand zwischen den Buden, die die Dorfbewohner zur Versorgung der fremden Schiffer längs des Ufers aufgeschlagen hatten.


  »Zum gleichen Preis wie für Frau Alke?«, rief Okka hinter ihm her.


  »Ja!«, brüllte er zurück.


  Alke und Okka sahen sich an und schütteten sich dann vor Lachen aus.


  Schwidde blickte ratlos von einer zur anderen. »Alke…«, begann er.


  Alke tätschelte ihm die Wange. »Lass gut sein, Schwidde. Es ist alles in Ordnung. Okka und Clara kommen mit uns.«


  »Ja«, sagte er erleichtert.


  


  Wie gewohnt brachte Okka die Stute sofort an Bord. Man wusste ja nie. Feindliche Heere, plötzliche Stürme, gallespuckende Geistliche oder andere Unwägbarkeiten mochten zum vorzeitigen Ablegen zwingen.


  Erst am fünften Tag danach legten sie im Morgengrauen mit dem Ebbstrom ab. Dieses Mal hatte Platensleger Okka nicht übertölpelt, sie hatte genau aufgepasst: Er war nicht auf dem Schiff.


  Die Klippfisch war noch etwas länger als die Kogge, mit der Okka aus Spanien gekommen war. Sie und Alke teilten sich den Verschlag neben der Unterkunft des Schiffseigners mit Clara. Schwidde war vorne bei der Mannschaft untergeschlüpft.


  »Wo sind die anderen aus der Pilgergruppe abgeblieben?«, erkundigte sich Okka, als die Betriebsamkeit an Deck beendet und sie auf See waren. Die Küste war nur noch als grauer Strich erkennbar.


  »Zu Fuß zurück«, sagte Alke. »So war jedenfalls der letzte Plan. Die Stedinger hatten kein Geld für eine Schiffsreise, und die Kaufleute haben sich ihnen angeschlossen. Den Schutz von Tjarko und Ammo wollten Budenbusch, Janssen und Westermann gerne in Anspruch nehmen, für die schnellere Reise waren sie zu geizig. Sie sind ja nicht in Zeitnot.«


  »Hoffentlich kommen unsere Bauern rechtzeitig zurück. Wenn sie jeden Tag wandern, sollten sie es schaffen. Und Ihr– Ihr hattet noch Geld?«


  »Eine Hure lernt zu wirtschaften«, sagte Alke offen. »Sonst ist sie in dieser Welt verloren.«


  Okka lächelte und drückte Alkes Unterarm. »Schwidde konnte nichts Besseres passieren, als in Eure guten Hände zu geraten. Ich bin sicher, Ihr werdet ihn wie eine Löwin verteidigen.«


  »Das werde ich«, versprach Alke, sehr zufrieden mit sich. »Mit mir an seiner Seite wird er keinem Erzbischof mehr in die Hände fallen. Sein Bauernhof und mein Getreidehandel sehen einer glänzenden Zukunft entgegen. Und Ihr selbst?«


  Okka zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Ich weiß nicht. Wenn das Wetter wieder so stürmisch und unbeständig wird wie in den letzten Wochen, komme ich zu spät, um unseren Hof zu retten. Ich wäre wohl besser geritten.«


  »Allein? Viel zu gefährlich, das wisst Ihr doch! Gebt nicht auf, Okka. Was ist eigentlich mit dem Kaufmann Platensleger?«


  Okka schüttelte den Kopf. »Vergesst ihn. Er verrät mich.«


  »Er liebt Euch.«


  Okka prustete abfällig.


  Alke beugte sich vor und strich ihr aufmunternd über die Wange. »Wenn ich von irgendetwas eine Ahnung habe, dann von Männern, die sich nach einer Frau verzehren. Glaubt einer alternden Hure.«


  »Ich kann das nicht glauben«, widersprach Okka. »Ich vermute sogar, dass er mir nachstellt, um mich in eine Falle zu locken.«


  »Die Rätsel von liebenden Männern. Sie scheuen vor allem zurück, was sie binden könnte, und schaffen dabei Verwirrung bei den Frauen.«


  »Nun, dann brauche ich ihn erst recht nicht! Seid so gut, lasst uns nicht mehr von ihm sprechen.«


  Alke schüttelte missbilligend den Kopf, schwieg aber.


  


  Das Wetter blieb annehmbar, soweit es den Wind betraf, der jedoch auffrischte und Regenschauer mitbrachte. Okka und Alke kauerten sich die meiste Zeit hinter Claras Rücken zusammen. Zuweilen tauchte das Deck in die Wellen ein, dann liefen die nassen Rinnsale in ihren Verschlag und unter Claras Bauch hindurch und durchnässten alles, was auf den Planken lag. Zum Beispiel sie beide.


  Es wurde eine ungemütliche Heimreise, die zu ihrem Glück immerhin noch vor Jahresende in Bremen endete.
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    Die Klippfisch legte an einem windigen, regnerischen Tag am Schlachteufer in Bremen an. Okka und Frau Alke umarmten und küssten einander zum Abschied. Schwidde stand linkisch daneben und wunderte sich, dass die Bäuerin einen so vertraulichen Umgang mit der geachteten Kauffrau pflegte. Okka blinzelte ihm zu und bestieg Clara. Mochte Alke ihm alles erklären.


    Dann trabte sie über die Balgebrücke Richtung Domsheide und anschließend auf die große Holzbrücke über die Weser. Dem Dombezirk und den Kirchtürmen warf sie nur einen flüchtigen Blick zu. Ihr Besuch dort hatte noch zwei Tage Zeit. Bevor sie sich beim Erzbischof meldete, musste sie auf dem eigenen Hof nach dem Rechten sehen. Wenn er denn noch stand und nicht etwa abgebrannt war. Oder unter einem Vorwand von Bernhardt bereits beschlagnahmt worden war.


    Jenseits der Weserbrücke ließ Okka Clara in Galopp fallen. Sie wurde immer unruhiger. Alle Gedanken an den Hof und seine Bewohner, die sie unterwegs bewusst verdrängt hatte, bestürmten sie jetzt und schürten ihre Angst.


    Schließlich erreichte sie den Hof tom Dieke bei strömendem Regen. Dass die Gebäude noch standen, ließ ihr Herz erwartungsvoll klopfen. Aber auch im trüben Licht offenbarte sich schon die gröbliche Vernachlässigung des Hofgeländes. Mist war über den Platz zwischen Wohnstall und Schweinestall verstreut oder geweht. Die Dunggrube konnte den Mist gar nicht mehr fassen und war zu einem Berg angewachsen. Die Hühner und Schweine, die darauf wühlten, vertrieb anscheinend niemand. Das Reetdach des Wohnhauses wies über der Diele ein großes Loch auf. Zwischen lose baumelnden Brettern in der Wand des Schweinestalls huschten die Läufer ins Freie und wieder zurück. Und aus einigen Gefachen der Zaunscheune hing das Flechtwerk der Weidenruten heraus.


    Niemand war zu sehen, nur in der Ferne hatte Okka einige Schafe gesichtet, die den tom Diekes gehören mochten, was aber nicht genau auszumachen war. Sie glitt aus Claras Sattel und schüttelte das Regenwasser aus dem Pilgermantel, der mittlerweile seine Schönheit eingebüßt hatte.


    Ein hagerer Mann, den Okka noch nie gesehen hatte, trat auf den Hof. »Braucht Ihr Essen? Almosen in Geld geben wir nicht«, bölkte er. Erst dann betrachtete er sie und das Pferd genauer. »Verzeihung, Ihr seht nicht aus, als würdet Ihr betteln. Wer seid Ihr?«


    »Ist Harmke tom Dieke nicht da?«, rief Okka aufgebracht. »Wer bist du, und was ist hier passiert?«


    Der Knecht blieb zurückhaltend. »Seid Ihr möglicherweise die Pilgerin?«


    »Ja, ja, ich bin Okka tom Dieke!«


    Er verbeugte sich leicht. »Und ich bin Coob, der neue Knecht. Willkommen zu Hause.«


    Seine Sprache war die gleiche wie die von Harmke. Ein Stein fiel Okka vom Herzen. Er war der ehemalige Knecht von Harmkes Vater. Wenigstens das hatte geklappt, auch wenn der Hof eher fünf Coobs zu benötigen schien. Dem einen, der da war, überließ sie Clara. Er führte die Stute in die Diele.


    Kaum war er drinnen, erschien Harmke in der Tür. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben, sie wirkte mehrere Jahre älter als bei Okkas Abreise. »Okka!« Mit einem lauten Schluchzer lief sie auf ihre Schwägerin zu und warf sich ihr in die Arme.


    »Schon gut«, murmelte Okka. »Ich bin rechtzeitig zurückgekommen. Alles ist gut.«


    »Nicht sehr viel ist gut«, schniefte Harmke in Okkas Pilgermantel. »Reuke ist tot. Er starb kurz nach deiner Abreise. Gott hab ihn selig, obwohl er kein christliches Begräbnis erhalten hat.«


    Mit dem Gedanken an den Tod ihres Bruders hatte sich Okka schon vor ihrer Abreise abgefunden. Sie drückte ihre Schwägerin an sich, fest entschlossen, Reuke im Nachhinein die Einsegnung zu verschaffen, die Harmke so wichtig war. »Ich hoffe, seine Schmerzen waren erträglich.«


    »Wie du gesagt hast, habe ich ihm zum Schluss die Tropfen deiner Mutter gegeben. Er schlief einfach ein.«


    »Gut. Und dein Kind?«, fragte Okka angesichts ihrer schlanken Schwägerin bang.


    »Wilke tom Dieke!« Harmke wischte sich die Tränen ab und richtete sich stolz auf. »Ihm geht es prächtig. Er ist ein strammer Junge.«


    »Ach, wie schön«, rief Okka erleichtert. »Der Hoferbe ist da und die Strafpilgerin rechtzeitig zurück. Damit hat der Erzbischof sämtliche Rechte verwirkt, die er geltend zu machen versucht.«


    »Hoffentlich«, versetzte Harmke düster. »Er bedrängt und quält uns bei jeder Gelegenheit.«


    »Das soll nun ein Ende haben. Auf unserem Hof braucht er sich gar nicht mehr blicken zu lassen. Es sieht hier übrigens nicht sehr gut aus«, bemerkte Okka vorsichtig, während sie die Länge des Hauses abschritt, um die Schäden an den Gefachen zu inspizieren.


    Harmke, die hinter ihr herkam, nickte. »Wir wissen es selbst. Aber wir kommen mit unseren sechs Händen nicht nach. Dabei sind Coob und Göke bienenfleißig, an uns dreien liegt es nicht.«


    »Und die Krähen?«, flüsterte Okka. »Sind die noch da?«


    »Ja, aber von geringem Nutzen. Sie schwatzen zu viel. Und kochen für zehn Leute, dass ich nicht lache! Ermahne ich sie, gehen sie widerwillig an die Arbeit, kaum bin ich fort, stecken sie wieder die Köpfe zusammen und lassen die Hände ruhen. Zuweilen kommt es mir so vor…« Mit reuiger Miene schlug Harmke ihre Hand vor den Mund.


    »Wie kommt es dir vor?«


    »Als ob sie mit Absicht saumselig sind. Alles in allem bringen sie mehr Verdruss, als dass sie nützlich sind. Nur beim Essen sind sie flink wie verhungerte Ratten. Aber ich wollte sie nicht beschuldigen. Nicht gleich nach deiner Ankunft.«


    »Wenn du das meinst, werden wir sie bitten zu gehen. Hoffentlich hat der Graf inzwischen ein Armenhaus eingerichtet.« Okka war entschlossen, alles, was ihr nicht gefiel, so schnell wie möglich zu beseitigen. Als sie beim Backofen anlangten, fiel ihr der Berg aus Asche und Holzresten auf, der einfach neben die Mauer gerakt worden war, statt als Dünger im Küchengarten verstreut zu werden.


    In der halb offen stehenden Seitentür zum Flett bewegte sich etwas. Okka erspähte gerade eben noch ein Gesicht, das blitzschnell aus der Öffnung verschwand. Wahrscheinlich eine der Krähen, die gelauscht hatte.


    »Wir kommen nicht ohne sie aus. Obwohl ich manchmal Angst habe, sie mit Wilke allein zu lassen.«


    »Mein Gott«, sagte Okka mitleidig, »mit was hast du dich alles herumschlagen müssen! Du musst mir in den nächsten Tagen alles darüber erzählen. Aber wegen der Krähen sollst du keine Angst mehr haben! Wir werden ein oder zwei Knechte einstellen, dann kannst du den ganzen Tag im Haus und bei Wilke bleiben.«


    Harmke runzelte besorgt die Stirn. »Okka, es fehlt an Geld…«


    Okka nahm das Gesicht ihrer Schwägerin zwischen beide Hände, zwinkerte ihr zu und lächelte aufmunternd. »Tatsache ist«, raunte sie, »dass ich ein Legat erhalten habe. Mit dem Geld bringen wir unseren Hof wieder in die Höhe. Aber versteh mich nicht falsch! Selbstverständlich gehört der Hof jetzt Wilke, und du führst ihn in seinem Namen. Ich hoffe, du hast die Kemenate bezogen, wie es sich für die Hausherrin gebührt. Ich will hier nicht befehlen. Ich würde mich aber für ein Gnadenbrot dankbar erweisen.«


    »Okka, wenn du nur wüsstest…«


    Zu Okkas Bestürzung begann Harmke zu weinen, und es hörte sich mehr nach Verzweiflung an als nach Erleichterung. »Schon gut, schon gut. Jetzt zeig mir unseren strammen Wilke tom Dieke.«


    »Ja«, schniefte Harmke.


    


    Die alte Luecke saß an der Feuerstelle, schaukelte die Wiege sacht mit dem Fuß und sang dazu ein Kinderlied, allerdings schrecklich falsch.


    Harmke setzte eine verwunderte Miene auf, woraus Okka schloss, dass Luecke diese Fürsorglichkeit sonst nicht an den Tag legte. Die Missstände wurden immer deutlicher, und Okka war auch aus diesem Grund dankbar, zurück zu sein.


    Die Wiege war die gleiche, in der schon Generationen von tom Diekes gelegen hatten. Dicke Bretter begrenzten die Seiten, und Querkufen gewährleisteten, dass das Bettchen schaukeln konnte. Das Bettzeug aber war neu. Ein großes, warmes Kissen bedeckte den Säugling, und drei kleinere polsterten das Kopfende aus, damit sein Köpfchen sich nicht am nackten Holz stieß. Nachts stand die Wiege vermutlich bei Harmke in der Kemenate.


    Die stolze Mutter legte Okka den Säugling in die Arme. Er war wie eine Raupe in ihr Gespinst eingewickelt und roch ganz sauber. »Dein Brudersohn Wilke.«


    Sein flaumiges Haar war fast weiß, und seine Augen waren blau. Okka küsste ihn ganz sanft und war genauso stolz wie Harmke. Er war nicht einfach ein Kind, er war der Retter des Hofes, auch wenn er um seine Aufgabe noch nicht wusste.


    »Moin, Luecke«, grüßte sie erst danach. »Geht es dir gut?«


    »Wie es einer alten Frau so gehen kann, die aus Leibeskräften für ihr Gnadenbrot ackern muss«, murrte Luecke.


    »Aber du siehst wohlgenährt aus, besser als zu der Zeit, als du zu uns gekommen bist.«


    »Mein Gesicht ist wahrscheinlich geschwollen, weil ich auf den harten Riedgräsern im Alkoven so schlecht schlafe.«


    Harmke warf Okka einen freudlosen Blick zu. Sie war notorisches Nörgeln wohl gewohnt. »Okka, es wäre gut, wenn du dir als Erstes die Schafe ansehen würdest«, schlug sie bedrückt vor. »Göke braucht dringend sachkundige Hilfe. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, haben die Mutterschafe für ihre Lämmer zu wenig Milch. Einige sind wohl schon tot…«


    Auch das noch. Aber Okka nickte. Wie konnte sie erwarten, dass es den Tieren besser ging als dem Anwesen? »Ist denn Göke wohlauf?«


    »Der war eigentlich immer putzmunter, nur in den letzten Tagen nicht mehr. Ich glaube, er sorgt sich sehr um die Schafe. Er ist eben ein Lehrling, kein erfahrener Hirte.«


    »Lass uns zu ihm gehen. Soll Wilke hierbleiben?«


    »Du glaubst wohl nicht, dass ich für das Gör sorgen kann?«, keifte Luecke.


    »Schon gut«, antwortete Okka anstelle von Harmke eisig. »Und ich bitte mir mehr Respekt vor dem Hoferben aus!«


    Luecke presste die Lippen zusammen. Sie hatte begriffen, dass hier jetzt ein anderer Ton herrschte. Nese, ihre stille Schwester, die mitten am Tag im Alkoven ruhte und jetzt verwundert herausschaute, zog sich hastig zurück und schlug die Tür ihrer Bettstatt zu.


    


    Harmke blieb im Haus, um für die Rückkehrerin Essen zu bereiten, während Okka von Coob zur Herde begleitet wurde.


    »Wo ist Göke denn mit der Herde hingewandert?«, fragte Okka, als sie auf den Weiden ringsum vergeblich nach den Tieren Ausschau gehalten hatte. Die Schafe, die sie bei der Ankunft gesehen hatte, gehörten dem Nachbarn.


    »Hinter den alten Deich!«


    »Hinter den Deich? Das kann nicht dein Ernst sein!« Okka begann zu laufen.


    Coob trabte neben ihr her. »Doch, da ist das Gras im Augenblick noch grün. Warum denn nicht?«


    »Das ist eine gefährliche Stelle! Wir weiden dort nie unsere Tiere, nicht einmal Schweine schicken wir dorthin! Wusste Göke das nicht?«


    »Ich glaube nicht. Ist die Stelle verflucht?«


    »Zu Großvaters Zeiten behaupteten das einige. Ich nie«, schnaufte Okka. Es war das am niedrigsten gelegene Grasland des Hofes tom Dieke, das gelegentlich vom Wasser eines Altarms der Ochtum überschwemmt wurde. Tiere, die dort weideten, konnten am Heiligen Feuer erkranken. Zuletzt war das geschehen, als ihr Vater Tjard ein Junge gewesen war, und seitdem lag das Gelände brach. Mit anderen Leuten sprachen die tom Diekes darüber nie, um die Familie nicht erneut in den Geruch der Zauberei zu bringen. Göke war nicht gewarnt worden, es war ja alles schon so lange her. Aber sicher gab es noch alte Leute in der Nachbarschaft, die sich an das große Unglück von damals erinnerten.


    


    »Göke!«, rief Okka und winkte ihm, als sie auf der leicht erhöhten Deichkrone stand. Dann rannte sie hinunter und schloss den Jungen ungestüm in die Arme. »Wie ist es dir ergangen?«


    »Gut«, sagte er leblos wie ein getrockneter Stockfisch, was ihm gar nicht ähnlich sah. Ihrem munteren Gehilfen, der sich früher vor Tatendrang kaum zu lassen wusste.


    Okka schob ihn von sich weg, um ihn gründlich in Augenschein zu nehmen. »Du bist ja ganz blass!« Dann erinnerte sie sich an das, was Harmke erzählt hatte. »Was ist mit dir? Sorgst du dich um die Schafe?« Ein schneller Blick in die Runde zeigte ihr, dass Sorge angebracht war.


    »Auch.« Göke ließ seinen Kopf matt hängen.


    »Bist du krank?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    Okka ließ Göke einen Augenblick in Ruhe, um die Herde genauer zu mustern. Dort, wo das Gelände eine deutliche Senke aufwies, sah sie einen unförmigen, bestürzend großen Haufen weißer bis grauer Kadaver und zwei springende schwarze Irrwische in unmittelbarer Nähe. Die Bilder der toten Schafe im spanischen Kloster tauchten vor ihrem inneren Auge auf und erfüllten sie mit Grauen.


    Kein Zweifel! Sie hatte in ihrer eigenen Herde den Biswurm, das Heilige Feuer! Göke hatte die Kadaver aufgeschichtet und den Hunden befohlen, sie zu bewachen. Das ganze Elend musste bereits vor Tagen begonnen haben, und er hatte sich nicht getraut, es Harmke oder Coob mitzuteilen. »Die meisten Schafe dieser Herde werden sterben, Göke«, stellte Okka mit ruhiger Stimme fest. »Darüber werden wir den Kopf nicht verlieren. Es gibt Schlimmeres. Jetzt zu dir. Hast du von dem Schaffleisch genascht– hier draußen vielleicht ein Stück am Stock gebraten?«


    Gökes Kopf fuhr in die Höhe, und Okka erkannte, dass er hohlwangig war und auf seiner Stirn Schweißtropfen standen. »Natürlich nicht! Ich bin kein Dieb!«


    »Hast du dich verkühlt?«


    »Auch nicht.« Dann hob Göke schüchtern seine rechte Hand und zeigte sie ihr schweigend.


    Okka nahm die Hand in ihre und betrachtete das kleine Bläschen auf seinem Zeigefinger von allen Seiten. In seiner Mitte meinte sie, ein schwarzes Stippchen zu erkennen, aber sicher war sie nicht.


    »Das ist das Einzige, wovon ich weiß. Bevor das mit den Schafen anfing, hatte ich es nicht.«


    »Juckt es oder tut es weh?«


    Ihr kleiner Schafhirte schüttelte tapfer den Kopf. »Ein Mückenstich würde jucken, ein Bremsenbiss wäre rot und würde weh tun, genau wie ein Wespenstich. Das wäre nicht der Rede wert, das kenne ich alles. Aber so… Es schwillt nur mit jedem Tag etwas mehr an.«


    Okka kroch die Angst den Rücken hoch. Dieses teuflisch schwarze Blut, das den Schafen und den Pilgern im Kloster gemeinsam gewesen war– konnte es sich unter anderen Umständen auch durch die Haut eines Menschen bemerkbar machen? Als schwarzes Stippchen? »Du glaubst, du müsstest etwas fühlen?«, erkundigte sie sich so unbeschwert wie möglich.


    »Ja, der Finger ist so leblos. Wie tot. Ich habe Angst, dass der Rest von mir auch bald tot ist«, bekannte Göke mit Tränen in den Augen.


    Nicht noch einer! Okka packte der Zorn, nicht wegen Gökes Mutlosigkeit, sondern wegen ihrer eigenen Hilflosigkeit gegenüber manchen Wunden. Reukes Verletzung hatte ihre Fähigkeiten überstiegen. Sollte all das Elend denn nie ein Ende finden? Es war ihr unvorstellbar, noch einen jungen Mann an den Tod zu verlieren! Sie würde es nicht zulassen!


    »Das ist ja schlimm«, krächzte neben ihr Coob erschrocken. Er meinte die Schafe.


    »Ja. Coob, die Kadaver müssen auf der Stelle verschwinden. Du musst sie alle zusammentragen und verbrennen. Aber wage ja nicht, dir die eigene Haut an Klauen oder Hörnern aufzuritzen! Da bekommst du es mit mir zu tun. Du ziehst dein Wams aus und benutzt es wie einen Schild zwischen dir und den Schafen. Wenn das Feuer brennt, wirfst du das Wams hinein und fasst danach kein Schaf mehr an. Und kein einziger Kadaver kommt in die Ochtum! Hörst du?«


    »Das gute Wa…«


    »Du erhältst ein neues. Die noch lebenden Schafe lass von den Hunden hinter den Deich treiben. Ich bringe Göke nach Hause und komme wieder, sobald ich kann. Dann sehen wir weiter.«


    Coob nickte, zufrieden, dass jemand das Kommando übernahm.


    Okka packte Göke am Arm und zog ihn mit sich. Willenlos schlurfte er hinter ihr her.


    


    Okkas Packsack stand an der Wand vor den Alkoven. Hastig zerrte sie alles hinaus, was ihr im Wege war. Der spanische Käse ganz unten im Sack war in einer Ölhaut verpackt. Okka erlebte einen bangen Augenblick, bis sie ihn ausgewickelt hatte und den erhofften dichten, weißen Schimmel an der Oberfläche sah.


    Ihre Anspannung wich der Konzentration. Dieser Schimmel war die wichtigste Zutat zu der Salbe, wie es schien, und er hatte die Fahrt überlebt. Schafdung besaßen sie selber im Überfluss, Honig vermutlich auch, denn an die Bienenkörbe hatten sich die Plünderer nicht herangetraut. Während Göke in sich versunken auf der Bank am Tisch saß, kratzte Okka etwas Schimmel in eine Schüssel und versuchte gleichzeitig, den alten Schwestern Beine zu machen.


    Nese holte hinkend und vor sich hin schimpfend Honig aus der kleinen Speisekammer hinter dem letzten Alkoven.


    »Und Dung, Nese!«, befahl Okka, aufgebracht über deren Schlendrian. »Schafdung schaff mir herbei! Fünf bis acht Köttel!«


    »Köttel! Köttel! Wo finde ich denn Köttel? Und zählen kann ich doch nicht!« Nese war nun vollends verwirrt und verängstigt.


    »Ich hole sie selbst!«, rief Göke, der plötzlich aus seiner Lethargie erwachte. »Wenn Frau Okka Schafköttel braucht, bekommt sie die rundesten und schönsten, die wir haben. Nese würde ja nur eine Handvoll Dreck zusammenklauben.« Wütend stürzte er aus der Seitentür hinaus auf den Hof.


    Okka atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. »Hol mir bitte weißes Leinen«, befahl sie Nese. »Das kannst du sicher.«


    »Aber die Hausfrau braucht alles Leinen für den kleinen Bankert«, jammerte Nese und schlug sich dann erschrocken die faltige Hand vor den Mund.


    »Tu, was ich dir sage!« Die Entscheidung, sich Luecke und Nese als Hilfe ins Haus zu holen, war wohl ein Fehler gewesen. Aber noch wollte Okka sich kein abschließendes Urteil erlauben.


    Kurze Zeit später kam Göke zurück, auf der unverletzten Hand einen kleinen Turm von kreisrunden, grünbraunen Schafkötteln, die einen schwachen Duft von Gras verströmten. Frischer konnten sie nicht sein.


    Okka drückte sie mit der Breitseite eines Messers platt, dann gab sie sie zu Honig und Schimmel und begann, alles miteinander zu verrühren. Nach einiger Zeit entstand eine grünliche Masse, die überhaupt nicht unangenehm roch.


    Nese hatte inzwischen die aufgerollten Leinenbinden geholt, von der Art, wie Okka sie von ihrer Mutter herzustellen gelernt hatte. Die Fertigkeit hatte sie an Harmke weitergegeben. Fuchsig knallte Nese den kleinen Vorrat auf den Tisch und humpelte hinaus in den Hof.


    


    Ein flacher Löffelstiel erschien Okka als geeignet, die Salbe aufzutragen. Aber so vorsichtig sie auch zu Werke ging, die schwarze Kruste im Bläschen löste sich ab, und etwas klare Flüssigkeit sickerte aus der Wunde. Vielleicht war das gar nicht so übel, möglicherweise besser, als wenn die Salbe alles Schlechte unter sich einschloss. »Tut es immer noch nicht weh?«, erkundigte sie sich.


    »Nein. Seit wann behandelst du eine solche Kleinigkeit? Oder muss ich wirklich sterben?«, fragte Göke.


    »Bestimmt nicht, Junge!« Okka gab sich munter. Es hatte keinen Sinn, Göke ihre Sorge spüren zu lassen, denn sonst würde es ihm noch schlechter gehen. »Aber wir wollen vorsichtig sein. Du bleibst im Haus bei Harmke, achtest darauf, dass dein Leinenverband nicht schmutzig wird, und beschäftigst dich mit Wilke.«


    »Nese und ich sind wohl abgeschrieben?«, keifte Luecke.


    Sie war gar nicht im Raum gewesen, ganz im Gegensatz zu ihren Ohren, die offenbar überall waren. »Nein!«, schalt Okka sie, und damit war für sie die Sache erledigt. Sie warf den Löffel in den Eimer, der für schmutziges Geschirr immer auf der Diele bereitstand.


    Dort erst fiel ihr auf, dass sie einen Holzlöffel natürlich nicht im Feuer reinigen konnte. Sie tat besser daran, bei der nächsten Behandlung ein Messer zu verwenden. Vorher ins Feuer, nachher ins Feuer. Sie hatte den Rat des Mönchs nicht vergessen.


    Danach eilte sie zu der verhängnisvollen Weide zurück.


    


    Zu ihrem Entsetzen stellte sich heraus, dass von ihrer geliebten Herde mit der kostbaren Wolle nur noch zwei Mutterschafe samt Lämmern übrig waren. Von den Heidschnucken lebten noch zwölf. Beide Hunde lagen untätig herum, während die Schafe weideten und die Lämmer versuchten, im Laufen zu saugen.


    Okka rannte über den Deich zu Coob, der das Feuer am Ufer bewachte. Inzwischen brannte es lichterloh, so viel Fett gaben die Tiere wohl noch her. Außerdem hatte es aufgehört zu regnen.


    Coob hatte alle ihre Anweisungen getreulich ausgeführt. Sein dünnes Hemd flatterte ihm am Körper, und er zitterte vor Kälte. »Geh nach Hause«, befahl Okka. »Ich bleibe hier und bewache das Feuer.«


    »Meint Ihr wirklich?« Coob schien unsicher zu sein, ob es richtig war, die Hausherrin zurückzulassen. Er spähte in alle Richtungen über die Weiden. »Passt auf, dass Ihr nicht von den Gräflichen überrascht werdet. Die schnüffeln überall herum, und das Feuer könnte sie anlocken.«


    »Nun geh schon, Coob«, sagte Okka ungeduldig. »Ich habe Santiago erreicht, und von dieser Weide werde ich es bis zu unserem Hof auch schaffen.«


    »Also gut, Herrin. Soll ich die Schafe und die Hunde schon zur Hausweide mitnehmen?«


    »Ja, bitte.«


    Coob rannte los.


    Während Okka den brennenden Haufen umkreiste, dachte sie darüber nach, dass sie anscheinend vom ersten Augenblick ihrer Rückkehr an von allen als die wirkliche Hofherrin angesehen wurde, obwohl sie es nicht war. Dabei war Harmke gewiss eine gute Haushälterin, denn alles, was es drinnen zu erledigen galt, war ohne Tadel. Sie musste nur noch lernen, als Herrin Aufgaben zu verteilen und auf deren Ausführung zu bestehen.


    Hufschlag schreckte Okka aus ihren Gedanken, während sie dabei war, die Glut zusammenzuschieben. Sie schirmte ihre Augen gegen die Abendsonne ab und sah drei Reiter hinter dem Deich auftauchen.


    Wenig später zügelten die Männer vor ihr die Pferde. Zuvorderst ritt BernhardtII. persönlich. Die gräflichen Wappen auf seinem Waffenrock und die Schabracken der drei Pferde zeigten, dass er als Lehnsherr unterwegs war, nicht als Kirchenmann.


    »Die Frau Strafpilgerin«, höhnte er sofort.


    »Ihr seid überrascht, Graf? Hat es sich noch nicht herumgesprochen, dass drei von uns wieder da sind? Wir sind die Ersten. Einige werden nie zurückkehren, eine ganze Reihe bedauerlicherweise.«


    »Nein, ich hatte keine Ahnung«, leugnete er glatt. »Dass Pilgerfahrten gefährlich sind, ist bekannt. Aber diese Männer gehen sofort bei Unserem Herrn ein und sitzen an Seiner Seite. Es ist ein schöner, ein frommer Tod.«


    So seid Ihr schon mal da oben beim Herrn gewesen, Graf?, lag es Okka auf der Zunge, aber sie konnte diese anmaßende Frage noch schnell in eine Mitteilung umwandeln. »Von den sechs Wallfahrern ist einer gestorben, von den zehn Strafpilgern fünf. Dünkt Euch das angemessen?«


    »Nun, die Bauernburschen waren im Leben ja auch schon tollkühn genug, sich gegen ein gerüstetes Heer zu stellen.« Der Graf lachte amüsiert, und die zwei Knechte fielen pflichtschuldig ein.


    Okka schnaubte, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Verachtung zu verbergen.


    »Ich würde gerne Eure freundliche Einladung in Euer Haus annehmen, Frau Okka, jedoch haben wir heute Abend noch ein anderes Ziel«, dankte der Graf sarkastisch. »Aber wir sehen uns ja in zwei Tagen in meinem erzbischöflichen Sitz, wenn Eure Frist vorbei ist. Morgen bin ich nicht zu sprechen.«


    »Übermorgen?«, fragte Okka überrascht. »Meiner Rechnung nach ist morgen der letzte Tag der Frist.«


    »Ein Irrtum, wie so oft bei Ketzern. Übermorgen.« Ohne ein weiteres Wort und ohne den herunterbrennenden Scheiterhaufen zu beachten, wendete er sein schweres Pferd auf der Hinterhand und brachte es vom Fleck weg in den Galopp.

  


  
    Kapitel 30

  


  Aufgebracht kehrte Okka zum Hof zurück. Der überhebliche Ton des Grafen war das Letzte, was sie jetzt noch zu ertragen bereit war. In der Diele traf sie Harmke und zog sie gleich beiseite in die Kübbung, um ihr leise zu erzählen, was geschehen war. Die Schwestern waren nicht zu sehen, und die Wiege stand nicht mehr zwischen Feuerstelle und Alkoven.


  Harmke hörte sich ihren Bericht bekümmert an. »Seien wir dankbar, dass er sich nicht selber eingeladen hat«, bemerkte sie. »Er pflegt das zu tun. Ich habe schon lange das Gefühl, dass er immer dann kommt oder seine Leute schickt, wenn wir Vorräte anlegen. Als hätte er eine Nase dafür.«


  Trotz ihrer Verärgerung wurde Okka hellhörig. »Siehst du da einen Zusammenhang?«


  »Vielleicht irre ich mich ja«, zog Harmke ihre nicht ausgesprochene Vermutung halb zurück.


  »Nein, nein, Harmke, so geht das nicht! Wenn du einen Verdacht gegen jemanden hast, musst du ihn benennen!«, verlangte Okka.


  Harmke nickte betreten und holte tief Atem, um Mut zu fassen. »Ich fürchte, die beiden Schwestern arbeiten gegen uns. Irgendwie erfährt der Graf alles, was unseren Hof betrifft. Allerdings verlassen Luecke und Nese ihn nie. Ich wüsste nicht, wo sie die Gräflichen treffen.«


  »Besucht sie jemand?«


  Harmke machte ein überraschtes Gesicht. »Ja, gelegentlich. Eine Magd, die sie von früher kennen. Mich meidet sie. Sie glaubt offenbar, ich hätte nicht gemerkt, dass sie den beiden auch mal eine Speckseite mitbringt. Sie ist aber harmlos, ich höre sie ständig lachen.«


  »Gehört sie zu Hiskes Gesinde? Du weißt schon, der Herrin des Meyerholtzschen Hofes.«


  »Ja, das tut sie. Das weiß ich genau, weil…«


  »Harmke, unsere beiden Schwestern müssen Hiskes Spitzel sein! Glaubst du wirklich, eine Magd könnte es sich leisten, in Hiskes Haushalt Speck zu stehlen? Die befände sich im Augenblick der Entdeckung schon in der Mistkuhle oder im nächsten Graben, und dann hätte sie noch Glück gehabt.«


  »Ja…«


  Okka fuhr in ihren Überlegungen fort. »Hiske genoss schon Privilegien des Erzbischofs, bevor ich auf die Pilgerreise ging. Vermutlich bezahlt sie Luecke und Nese noch mit mehr als einer Speckseite. Die dürfte nur die Anzahlung sein. Und Hiske wiederum erhält ein Vielfaches von diesem Judaslohn, wenn sie die Informationen an den Grafen weitergibt.«


  »Der Himmel bewahre uns vor solcher Tücke«, flüsterte Harmke und erbleichte. »Aber dein Verdacht würde manches erklären, worüber ich mich schon oft gewundert habe! Beide Male, als wir ein Schwein geschlachtet hatten und unsere Würste und Schinken gerade aus dem Rauch gekommen waren, erschienen ganz zufällig die Gräflichen und beschlagnahmten das meiste als Steuern. Kurz bevor oder während wir dabei waren, sie in Sicherheit zu bringen– das war das Ärgerlichste.«


  »Haben sie dir wenigstens Bescheinigungen ausgestellt?«, erkundigte sich Okka.


  Harmke schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Nun, sie hätten sie dir vermutlich sowieso nicht gegeben«, meinte Okka nachsichtig.


  »Du bist mir nicht böse?«


  Okka schüttelte den Kopf und lächelte ihre Schwägerin aufmunternd an. »Es gibt noch so vieles, was ich dir wegen der Plötzlichkeit meiner Abreise nicht erklären konnte. Aber ich werde es nachholen.«


  


  »Frau Okka, kommt schnell!«, brüllte Göke, der gerade durch die Seitentür hereingekommen war und sich zum Schaukeln der Wiege in die Kemenate begeben hatte.


  Okka und Harmke rannten zu ihm. Göke drückte eines der kleinen Kissen aus der Wiege an seine Brust und zeigte mit bebender Hand auf Wilke.


  Der Säugling lag wie leblos im Bettzeug und atmete nicht. Okka riss ihn in die Höhe und blies kräftig ihre Atemluft in seinen kleinen Mund.


  Nichts tat sich.


  Aber was bei fast jedem Lämmchen und neugeborenen Ferkel zu gelingen pflegte, konnte bei einem Menschenkind doch nicht versagen! Wo Okka doch jetzt wusste, wie viele Krankheiten Menschen und Tiere gemeinsam hatten. Sie gab nicht auf, sondern pustete gleichmäßig Luft in Wilkes Mund, wie mit einem Blasebalg.


  »Okka«, jammerte Harmke verstört, versuchte zu beten und fand keine Worte.


  Göke hielt Harmke am Arm fest, damit sie Okka in ihrer Panik nicht behinderte, warf mit der anderen Hand das große Deckbett auf den Dielenfußboden und zwang Harmke, sich in den Alkoven zu setzen. Wachsam blieb er vor ihr stehen. »Lasst sie, Frau Harmke. Okka weiß, was sie tut.«


  Okka sank auf die Knie, legte Wilke auf das Polster und konnte den kleinen Körper nun viel besser beatmen. Kurze Zeit später holte der Säugling erstmals schnaufend Luft. Dann noch mal und noch mal.


  Als Okka sich davon überzeugt hatte, dass er zusehends normal atmete, brachte sie ihn zu Harmke und ließ sich neben sie sinken. Das Herz klopfte ihr immer noch bis zum Hals. Das war knapp gewesen. Ohne die Anwesenheit von Göke, der sich ausnahmsweise mit Wilke beschäftigen sollte, wäre es zu spät gewesen.


  Sie und der Junge ließen Harmke und Wilke nicht aus den Augen. »Gut gemacht, Göke«, murmelte Okka.


  Endlich entblößte Harmke ihre Brust, und Wilke fing sofort an, daran zu nuckeln und zu saugen. »Es ist ihm nichts passiert«, stellte sie unendlich erleichtert fest.


  »Harmke, deinen Dank verdient Göke. Er weiß, wann rasende Eile geboten ist. Schafe sind gute Lehrmeister, ganz anders als Schweine oder Kühe. Du betrachtest deine Schafe zufällig, und im nächsten Augenblick kann eines tot umfallen, ohne sichtlich krank gewesen zu sein. Göke hat aufmerksam beobachtet, scheint mir.«


  »Göke«, brachte Harmke stockend heraus.


  »Ich weiß, Herrin«, sagte Göke souverän. »Ist schon gut.«


  »War das Kissen auf Wilkes Gesicht gefallen, Göke?«, erkundigte sich Okka leise. Jetzt, wo die Gefahr vorbei war, wunderte sie sich über den seltsamen Vorfall.


  »Nicht gefallen. Eher gefällt.«


  »Gefällt wie ein Baum?« Okka machte die entsprechende kantige Handbewegung.


  Göke nickte mit fest zusammengepressten Lippen, was nur Okka sah, denn Harmke beschäftigte sich liebevoll mit ihrem Söhnchen, das alles vergessen zu haben schien und mit Milchspuren an den Lippen vergnügt gluckste.


  Okka bekreuzigte sich, eine seltene Geste im abgelaufenen Jahr. Göke wollte ihr offenbar bedeuten, dass das kleine Kissen, das am Kopfende der Wiege festgebunden gewesen war, auf Wilkes Gesicht nicht nur gelegen hatte, sondern gedrückt worden war.


  Wer das gewesen sein konnte, war nicht schwer zu erraten. Die Krähen mussten den Hof tom Dieke auf der Stelle verlassen.


  


  Am frühen Morgen sprach Okka mit Luecke und Nese. Aus Neses weit auseinanderstehenden Augen liefen Tränen, und sie gab ein unverständliches, jammerndes Geheul von sich. Luecke hingegen nahm Okkas Anschuldigung entgegen, ohne sie abzustreiten.


  »Hiske hat uns mitteilen lassen, dass sie ihr Versprechen wahrmacht, wenn wir den jüngsten tom Dieke beseitigen«, erklärte Luecke kaltherzig. »Wir werden auf ihrem Erbhof wohnen, genug zu essen und es warm haben, ohne arbeiten zu müssen. Ich muss für meine unverständige Schwester sorgen, du siehst ja, dass sie das selbst nicht kann.«


  »Und dafür zahlst du mit dem Leben eines kleinen Kindes!«


  »Man findet nicht häufig kostbare kleine Würmer, an denen ein ganzer Hof hängt.«


  Okka schnappte nach Luft. »In wessen Auftrag geschah das? Hiske ist unser Hoferbe doch vollkommen gleichgültig.«


  Luecke, deren Gesicht faltig und abgearbeitet war, schob die grauen Lippen vor, bis sie wie ein zusammengekniffener, runzeliger Ferkelafter aussahen. Sie würde keine Antwort geben, das war Okka klar. Höchstwahrscheinlich wusste sie es auch gar nicht. Hiske war zu schlau, um Mitwisser zu gestatten. »Aber recht hat sie gehabt. Alles ist recht, was dazu dient, euch Friesen aus dem Land zu jagen!«


  Unversehens musste Okka an die schwierigen Tage zurückdenken, bevor der Kampf mit den Kreuzzüglern begonnen hatte. »Dann hast du die Gerüchte in die Welt gesetzt, dass die Stedinger Bauern in alle Richtungen flüchten, stimmt’s?«


  »Richtig!«, rief Luecke triumphierend. »Auf mich ist Verlass.«


  Auch sie ist nicht ganz richtig im Kopf, dachte Okka. »Dann geht jetzt. Auf der Stelle!«


  »Es ist ihm ja nichts passiert«, sagte Luecke beiläufig, bevor sie die Seitentür hinter sich zuwarf und ihre Schwester Nese suchen ging, die vor Okkas strengem Ton längst geflohen war.


  Okka zitterte vor Wut. Dann bat sie Göke, der immer noch ganz aufgewühlt war und keinen Augenblick stillhalten konnte, Coob hereinzuholen. Man hörte seine Schaufel über das Steinpflaster vor der großen Tür schaben.


  Der Knecht trat mit schuldbewusster Miene ein, putzte umständlich seine Holzschuhe auf dem Lehmfußboden der Diele sauber, streifte sie dann ab und tappte barfüßig über das steinbelegte Flett zum Tisch, an dem Okka saß.


  »Willst du mich jetzt auch davonjagen, Herrin?«, fragte er. »Ich würde es verstehen, ich weiß, ich habe einen gewaltigen Fehler gemacht, weil ich Göke mit den Schafen alleingelassen habe…«


  »Ach, Unsinn, Coob!«, unterbrach Okka ihn ärgerlich und legte die Gänsefeder hin, mit der sie eben begonnen hatte, Berechnungen über die Besitztümer des Hofes anzustellen. »Hast du zufällig von verlässlichen Kleinknechten gehört, die wir dingen könnten? Wir brauchen zwei, die dir unterstehen sollen. Du wirst sie anlernen und anleiten. Du musst mit ihnen auskommen, also musst du sie auch aussuchen. Wir dulden auf unserem Hof keinen Unfrieden mehr.«


  »Gottlob, Herrin«, sagte Coob erleichtert. »Darf ich offen sprechen?«


  Okka nickte, obwohl Göke ganz in der Nähe die Wiege schaukelte. Harmke war gerade nicht im Haus.


  »Frau Harmke ist sehr gutmütig. Dass Ihr wieder hier seid, wird sich längst im Land herumgesprochen haben. Faule Jungs werden sich gar nicht hertrauen. Wir werden flinke Knechte finden, ich habe schon einige kennengelernt, die einen ordentlichen Eindruck machen und deren Väter sie nur auf einen gut beleumdeten Hof geben wollen. Ich könnte mich schon heute auf die Suche machen. Wenn einer, der mir zusagt, noch keinen Vertrag mit einem Herrn hat, nehme ich ihn sofort mit.«


  »Ja, Coob, ich wäre dir dankbar, wenn du diese Angelegenheit in die eigenen Hände nehmen könntest. Ich habe hier heute genug zu tun, und morgen muss ich nach Bremen. Der Erzbischof erwartet mich. Und bitte nenne mich nicht Herrin. Die Anrede gebührt Harmke.«


  »Selbstverständlich, Herr…« Coob trabte bereits über das Flett zur Diele. Okka hörte noch seine Holzschuhe klappern, dann war er schon auf dem Weg in die Nachbarschaft. Offenbar war er ein Mann, der nicht lange fackelte, einer nach ihrem Herzen. Sie konnte ihm nicht anlasten, dass er Göke den Verantwortungsbereich gelassen hatte, den sie dem Jungen selbst übertragen hatte.


  Kurze Zeit später sah sie mit verschränkten Armen zu, wie die beiden Krähen ihren Alkoven ausräumten und ohne Abschied mit je einem Bündel über der Schulter fortschlurften.


  Damit sollten eigentlich die meisten schlimmen Auswirkungen des Kreuzzuges gegen den Hof tom Dieke beseitigt sein, sah man von den erschlagenen Männern und der auf dem Scheiterhaufen verbrannten Herrin ab. Okka hatte die Hoffnung, dass es jetzt allmählich wieder aufwärts ging.


  


  Kaum hatte sie am nächsten Morgen Gökes Verband erneuert, machte sie sich auf dem Rücken von Clara auf den Weg nach Bremen, und zwar in der bürgerlichen Kleidung, an die sie sich während der Pilgerreise gewöhnt hatte. Sie hatte nicht den geringsten Grund, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen. Da das Stedingerland bei ihrer Abreise frei gewesen war, hatte es keine Kleiderordnung gegeben, und sie wusste auch jetzt von keiner. Außerdem war sie nicht mittellos, und ihrer Familie gehörte ein Hof, der bald wieder einer der stattlichsten im Land sein würde.


  Als sie über die Weserbrücke nach Bremen einritt, meinte sie, unter den dort wie üblich Herumlungernden den Jungen zu erkennen, der ihr vor unendlich langer Zeit einmal eine Botschaft auf den Tisch geworfen hatte. Bettelkinder. Gerne hätte sie sich für damals erkenntlich gezeigt, aber dann war er plötzlich spurlos verschwunden. Er gehörte zu den Rippes dieser Welt, wie Platensleger gemeint hatte, und das war ein Lob gewesen.


  Allgemeines Geraune drang an ihre Ohren. So wenig Aufmerksamkeit, wie der Erzbischof behauptet hatte, hatten die Pilgerrückkehrer wohl doch nicht erregt. Möglicherweise war inzwischen noch jemand zurückgekommen. Vielleicht hatte sich der kleine Rest doch noch entschlossen, ein Schiff zu besteigen.


  Okka reckte ihr Kinn selbstbewusst in die Höhe. Nicht jeder in dieser Stadt konnte von sich berichten, dass er als Strafpilger barfuß nach Santiago de Compostela aufgebrochen und auf einem Pferd zurückgekehrt war.


  Viele Augenpaare folgten ihr.


  Vor dem Dombezirk ließ sich Okka geübt aus Claras Sattel gleiten, führte sie durch den bewachten Eingang und warf einem verdutzten Stallburschen den Zügel zu. Sie befahl ihm, sich gut um ihre Stute zu kümmern. Sie war fest davon überzeugt, dass dem Erzbischof jede ihrer Regungen berichtet werden würde, noch bevor sie bei ihm angekommen war, und sie beabsichtigte nicht, als Bittstellerin aufzutreten oder gar zu Kreuze zu kriechen.


  Vor dem erzbischöflichen Palast wurde sie bereits erwartet. Ein gerüsteter Knecht führte sie zu seinem Herrn.


  


  BernhardtII. begrüßte Okka mit einem falschen Lächeln. »Schön, dass Ihr es zurückgeschafft habt«, meinte er. »Wenn auch mit einem Tag Verspätung. Im Großen und Ganzen ist diese Präzision wirklich großartig. Meine Gratulation, Frau Okka.«


  »Besten Dank, Graf Bernhardt«, sagte Okka reserviert, da er sie ja offenbar nicht als Kirchenmann angesprochen hatte. In rasender Geschwindigkeit dachte sie über seinen ihr unverständlichen Hinweis nach.


  »Im Sinne des Kirchenrechts seid Ihr allerdings nicht rechtzeitig zurückgekehrt. Damit verliert Ihr als Unverheiratete den ganzen Hof.«


  »Aber«, stammelte Okka alarmiert, »Ihr habt doch den heutigen Tag selbst als meinen Tag der Rückkehr bestimmt…«


  »Aber ganz bestimmt nicht!«, rief der Erzbischof überrascht. »Wie kommt Ihr denn darauf? Der gestrige Tag war seit Eurer Abreise festgelegt.«


  »Aber vorgestern…«


  »Habe ich vorgestern mit Euch geredet? Ich glaube nicht. Fragt meine Knechte. Die sind meine Zeugen dafür, dass Ihr mit Eurem Landesherrn gesprochen habt, nicht mit dem Erzbischof.«


  Okka begriff. Sie war hereingelegt worden.


  Der Erzbischof betrachtete Okka mit leisem Lächeln, dann wandte er sich seinem Betbänkchen zu und kniete auf dem Samt nieder. Er versank im Gebet, während Okka verzweifelt um einen Ausweg rang.


  Zeugen, dass sie rechtzeitig zurück in Bremen gewesen war, hatte sie, aber das spielte keine Rolle, denn Bernhardt leugnete ja keineswegs, dass sie mit ihm gesprochen hatte. Dem Erzbischof reichte es augenscheinlich nicht, zu wissen, dass sie zurück war.


  Vermutlich war nicht nur die formelle Verabschiedung des zur Strafpilgerschaft Verurteilten Teil der kirchlichen Prozedur, sondern nach der Rückkehr auch seine formelle Wiederaufnahme unter den Schirm der Kirche. Davon aber hatte vor der Abreise niemand gesprochen. Okka hätte sich ohrfeigen mögen, dass sie sich nicht danach erkundigt hatte.


  Sie hätte sich denken sollen, dass ein Mann, der alles daransetzte, sich den Hof der tom Diekes unter den Nagel zu reißen, noch ein paar heimtückische Listen auf Lager hatte.


  Erzbischof Bernhardt schlug mit geschlossenen Augen das Kreuz und federte so unvermutet in die Höhe, dass Okka zurückwich. »Ein Gebet um Erleuchtung ist stets von Nutzen.« Seine Stimme triefte vor Frömmigkeit. »Euch kann ich es auch empfehlen.«


  Nach Okkas Meinung war er so falsch wie Rattenfleisch, das jemandem als Schweinebraten vorgesetzt wird. »Danke«, sagte sie spröde. »Aber eine Ermunterung zu Mord und Diebstahl würde ich nicht als Erleuchtung ansehen.«


  »Der Herr hat mir einen Vorschlag gesandt, den ich Euch übermitteln soll«, verkündete der Erzbischof, ohne auf ihren Angriff einzugehen.


  Okka presste ihre Kiefer zusammen.


  »Hört also. Uns ist inzwischen der Bericht über das Wunder zugegangen, das sich in der Kathedrale von Santiago de Compostela zugetragen und an Euch manifestiert hat. Richtig?«


  »Dass ich dem Tod durch eine fallende Arbeitsbühne der Steinmetzen entkam, wurde als Wunder ausgegeben. Das ist richtig.«


  »Eben.« Der Erzbischof zupfte sehr zufrieden ein Schreiben mit anhängendem Siegel von seinem Arbeitstisch. »Ihr werdet verstehen, dass ich sehr, sehr glücklich und dankbar bin, unter meinen Schafen eines zu wissen, an dem Unser Herr ein Wunder verrichtet hat.«


  Selber Schaf, dachte Okka und wünschte ihm das Heilige Feuer an den mageren Hals.


  »Euren Hof habt Ihr nach Kirchenrecht verloren. Ich habe ihn übrigens auch vor dem gierigen Herzog von Brabant gerettet, wofür Ihr mir dankbar sein solltet. Was hieltet Ihr von einem Abkommen zwischen Euch und mir, das Euch gestattet, den Hof zu behalten?«


  »Aus eigenem Recht oder nur zur Bewirtschaftung?«


  Der Erzbischof gluckste. »Ihr lernt schnell. Das gefällt mir. Meinetwegen mit allen Urkunden über Besitzrechte, Vererbungsrechte und was sonst noch notwendig ist.«


  »Und was verlangt Ihr dafür?«


  »Ihr müsst Euch der Bremischen Kirche als Wunder von Santiago zur Verfügung stellen. Wir könnten in der Folge einige mindere Wunder hier im Dom arrangieren: Heilungen, erfüllte Verheißungen, Tränen an Heiligenstatuen, dergleichen eben. Ich möchte Bremen als Wallfahrtsort aufbauen. Unsere Kathedrale liegt in der Mitte zwischen Santiago de Compostela und Nidaros in Norwegen und ist darum als Wallfahrtsziel ganz wunderbar geeignet. Es würde Köln überflüssig machen, das ich nicht sonderlich leiden kann…«


  Der Erzbischof wanderte mit den Händen auf dem Rücken in seinem Gemach herum, versunken in seine Pläne, und Okkas staunend aufgerissene Augen folgten ihm. Er hatte völlig vergessen, wem er sie darlegte. Dass er Köln ausschalten wollte, gehörte sicher nicht zu den Plänen, die für ihre Ohren bestimmt waren. Aber sein grenzenloser Ehrgeiz schien ihn leichtsinnig zu machen.


  Oder war ihm gleichgültig, was sie erfuhr? Was zählte sie schon? Wer würde ihr glauben, wenn sie von diesem Vorschlag zum Betrug berichtete?


  Wohl oder übel machte sich Okka klar, dass es tatsächlich niemanden interessieren würde. Vielmehr würde sie, wenn sie ihn des Betrugs anklagte, wegen Verunglimpfung und Verleumdung eines Kirchenfürsten als Ketzerin auf dem Scheiterhaufen landen.


  Mit einer abrupten Bewegung fuhr der Erzbischof herum und bannte sie mit seinen braunen Augen. »Nun, was sagt Ihr?«


  »Ich muss darüber nachdenken«, stammelte Okka, um Zeit zu gewinnen.


  »Das sei Euch gewährt. Bis morgen.«


  


  Okka wollte den Raum gerade verlassen, als ein Priester die Tür einen Spalt öffnete und hereinspähte.


  »Was ist denn?«, knurrte der Erzbischof ungehalten.


  »Zwei städtische Besucher. Ich möchte sie nicht Bittsteller nennen, denn das sind sie nicht«, wisperte der Geistliche verängstigt. »Sie verlangen Euch zu sprechen, Eminenz.«


  »Wer sind sie?«


  »Ein Kaufmann und ein Advokat, beide aus Bremen.«


  »Nun, so lasst sie hereinkommen. Diese Bäuerin wollte ohnehin gehen.«


  Doch noch bevor Okka das Zimmer verlassen konnte, schritt Folkmar Platensleger herein, gefolgt von einem Mann mit einem eindrucksvollen schwarzen Barett auf dem Kopf und mehreren Schriftrollen unter dem Arm.


  »Bleibt ruhig hier, Frau Okka«, lud Platensleger sie ein, bevor sie aus dem Gemach schlüpfen konnte. »Was wir zu sagen haben, geht Euch auch an.«


  Jetzt war es so weit. Platensleger war gekommen, um dem Erzbischof jede despektierliche und unchristliche Bemerkung vorzulegen, die sie jemals getan hatte. Selbst wenn sie auf das Angebot des Erzbischofs hätte eingehen wollen, sich als Wunder zur Verfügung zu stellen, würde der Kaufmann diesen Plan jetzt zunichtemachen. Bei all dem, was sie unterwegs nach Santiago von sich gegeben hatte, konnte man sie den Gläubigen unmöglich als Wunder präsentieren.


  Okka war das abrupte Ende recht. Sie würde ihren beiden Feinden die Stirn bieten, so lange sie konnte. Mehr konnte niemand von ihr verlangen. Welche Rolle der Unbekannte mit der beeindruckenden Kopfbedeckung dabei spielte, war ihr jedoch rätselhaft.


  


  »Eminenz, sehr verehrter Erzbischof«, begann Platensleger in ehrerbietigem Ton. »Wie Ihr seht, bin auch ich mit Gottes Hilfe wieder zurück von der Pilgerfahrt nach Santiago.«


  »Der Herr weiß, wem er Seine Gunst schenkt.«


  »Gewiss, und das gilt vor allem für Frau Okka«, stimmte Platensleger fromm zu. »Der Herr schenkte ihr unterwegs Sandalen, Mantel, Hut, ein Legat, ein Pferd, und schließlich errettete er sie vor dem sicheren Tod und machte sie zum Gegenstand eines Wunders. Anscheinend war Er mit Eurer Entscheidung, sie für Eure Zwecke zu missbrauchen, ganz und gar nicht einverstanden.«


  »Wie Ihr meint. Des Herrn Wege kennen wir nicht. Er bedient sich zuweilen auch der größten Sünder.« Der Erzbischof fasste sich mit gerunzelter Stirn knapp. Ihm war anzumerken, dass er nicht wusste, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte.


  Okka wusste es auch nicht. Es hatte ganz anders begonnen, als sie erwartet hatte.


  »Dabei war Eure Planung eine andere, Graf Bernhardt«, fuhr Platensleger in unnachgiebigem Ton fort. »Wollt Ihr mal hersehen?«


  »Diesen Part überlasst ruhig mir, Kaufmann«, schaltete sich sein Begleiter ein. »Ich bin Advokat, verehrter Erzbischof. Mein Name ist Hildbold von Berne, einer aus der Familie der Oldenburger, mit denen Ihr schon oft im Streit gelegen habt. Ihr habt sicher schon von mir gehört, auch wenn wir uns noch nicht begegnet sind. Ich habe hier ein sehr aufschlussreiches Schreiben von Eurer Hand, das Frau Okka betrifft.«


  Zu Okkas Verwunderung entrollte er das Schreiben, das einst Jabbo am Leib getragen hatte. Ihr fiel erst jetzt auf, dass sie sich nicht darum gekümmert hatte, wo es abgeblieben war. Offenbar also bei Platensleger.


  Der Erzbischof kam und betrachtete das Schriftstück lange. Ganz sicher erkannte er es ebenso wie Okka. »Nun, zuweilen muss auch die römische Kirche ihre Gläubigen auf den rechten Pfad führen. Frau Okka ist ja kein Schaden geschehen.«


  »Aber nicht etwa durch ein Wunder, sondern weil Kaufmann Platensleger beherzt zugepackt hat, nicht wahr?« Advokat von Berne musterte den Erzbischof aus halb geschlossenen Augen. »Damit kommt Ihr nicht durch, Graf. Ihr wolltet Frau Okka entweder zum Wunder machen oder sie ermorden lassen oder beides, eins nach dem anderen. Da seid Ihr zu weit gegangen.«


  Der Erzbischof rieb sich die wie immer trocken knisternden Hände und schüttelte entgeistert den Kopf. »Die Kirche Roms ist ausschließlich zum Nutzen und Frommen der Gläubigen tätig, Advokat, was erlaubt Ihr Euch? Ihr seid gar nicht in der Lage, dieses große Werk Gottes zu beurteilen.«


  »Dann wollen wir dieses große Werk doch einmal im Einzelnen betrachten«, erklärte der Advokat kühl und packte ein ganzes Bündel von beschriebenen Pergamentblättern aus, das er bisher unter seinem Talar verborgen gehalten hatte.


  Okka erkannte die Art Blätter, auf die der Kaufmann unterwegs Notizen gemacht hatte. Wie gelähmt starrte sie auf das Bündel.


  »Das große Werk galt von Anfang an Frau Okka, nicht wahr, Graf Bernhardt? Der eine oder andere Stedinger Hof sollte durch den Tod des Besitzers vollständig in kirchlichen Besitz übergehen, aber das war nur Nebensache. Wichtig war, dass eine ganze Gruppe von Strafpilgern, zu der Frau Okka gehörte, nach Spanien geschickt wurde. Frau Okka wurde unterwegs durch unerklärliche Vorkommnisse eingeschüchtert, und um ihre Angst zu schüren, wurde ein Strafpilger nach dem anderen getötet. Das Ziel war Santiago.«


  Bernhardt äußerte sich nicht. Er ergriff eine kleine Glocke auf dem Tisch und klingelte hektisch. »Meine Besucher möchten gehen«, meldete er dem Geistlichen, der in der Tür erschien.


  »Das ist ein Missverständnis, werter Graf«, behauptete der lächelnde Advokat, und an den Geistlichen gewandt: »Kommt später wieder! Wir haben noch zu reden.«


  Die Tür fiel zu.


  »Was erlaubt Ihr Euch?«, schnaubte der Erzbischof.


  »Wartet ab.«


  Auch Okka wunderte sich, jedoch vermutete sie, dass Bernhardt lieber anhören wollte, welche Klagen sein Gegner vorzubringen hatte, bevor er ihn hinauswarf. Möglicherweise merkte er aber auch, dass sein Plan gescheitert war.


  Von Berne tippte auf den Stapel Pergament. »Ich habe hier ein Protokoll über die Pilgerfahrt der Bremer Kaufleute und der Stedinger Bauern, die im Jahr 1234 von Euch nach Santiago geschickt wurden, Eminenz. Es ist eine Mitschrift, die alle Einzelheiten verzeichnet, jeden Überfall auf die Gruppe, jeden Pfeil, jeden Brandanschlag, kurz, alle Verzögerungen, die dazu dienen sollten, die strafpilgernden Bauern, insbesondere aber Frau Okka, zunächst aufzuhalten. Zu welchem Zweck, haben wir bereits ausgeführt. Ihr habt ausreichend Geld für diese Aufgabe zur Verfügung gestellt, dass unterwegs auch Helfer gedungen werden konnten. Euer Spitzel bei den Kaufleuten war Kaufmann Budenbusch, der Täter jedoch ein anderer.«


  Okka tastete hinter sich, spürte einen Truhendeckel und lehnte sich verstört an. Die ganze Zeit über hatte sie nicht aufgehört, Platensleger zu misstrauen. Und jetzt brach wie ein Bergrutsch die Erkenntnis über sie herein, dass er ihr immerfort geholfen hatte, unbeirrt durch die Tatsache, dass sie sich innerlich gegen ihn gewehrt hatte. Endlich begriff sie, dass seine kurzen, aber immer mal wieder auftauchenden Ausbrüche gegen die Kirche zutiefst ernst gemeint waren.


  »Pah!«, schnaubte der Erzbischof. »Eine Erfindung der Widersacher des Herrn! Ihr solltet Euch mit Euren vorwitzigen, ketzerischen Beschuldigungen zurückhalten, wenn Ihr nicht selber im Feuer landen wollt.«


  »Habt Ihr eigentlich in jüngster Zeit Nachricht von Jabbo, Eurem Halbbruder und Bankert Eures Vaters, erhalten?«, fragte der Advokat geschmeidig.


  Diese Frage schlug ein wie der Stein eines Katapults. Auch bei Okka. Sie hielt den Atem an, und manches wurde ihr klar.


  Mit des Erzbischofs Gleichmut war es vorbei. »Was wisst Ihr von Jabbo? Wo ist er?«, stieß er hervor und sank auf das Betbänkchen.


  Der Advokat ergriff das Glöckchen, um nach Hilfe für den Erzbischof zu läuten. Währenddessen trat Folkmar Platensleger zu Okka, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Frau Alke war so freundlich, mir dieses Geheimnis zu verraten.«


  Alke also! Sie, die anfangs so abweisend gewesen war, hatte Okka nun mehrfach völlig uneigennützig geholfen.


  Ein Mönch tauchte auf, einen Becher mit duftendem Würzwein in der Hand. Der Graf stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter.


  »Wollt Ihr Euch zu Jabbo äußern, Frau Okka?«, bot der Advokat freundlich an. »Ihr hattet am häufigsten mit ihm zu tun, hörte ich.«


  Okka löste sich zögernd von der Truhe. Sollte sie tatsächlich die Wahrheit erzählen?


  Der Advokat nickte ihr aufmunternd zu.


  »Er starb vor unseren Augen«, berichtete sie. »An Deck des Schiffes, mit dem wir zurückkehrten. Es war Zufall: Im Sturm fiel die Rah auf ihn herab. Wenn es sich um jemand anderen als Euren Bruder handelte, würdet Ihr behaupten, es sei des Herrn Wille gewesen. Dem würde ich zustimmen, ich vermute, es war die Strafe für alle seine bösen Taten. Er hat mindestens fünf Menschenleben, von denen wir wissen, auf dem Gewissen.«


  »Ich frage mich nur, wie es kam, dass er uns nach Spanien gefolgt ist. Ich dachte, ich hätte ihn nach Holland befördert«, forderte Platensleger Rechenschaft.


  »Er war ein kluger Junge«, murmelte der Erzbischof in seine gefalteten Hände hinein. »Eigentlich hätte er der Gruppe zu Fuß folgen sollen. Aber er war auch darauf vorbereitet, nach Donostia im Baskenland, das auch San Sebastian heißt, vorauszusegeln und Euch in Navarra abzufangen. Geld hatte er genug bei sich, konnte aber mehr bei den Templern abholen für den Fall, dass er Helfer bezahlen musste.«


  »Ihr habt von Anfang bis Ende geplant, Frau Okka ins Verderben zu reißen, oder aber sie zu Eurem Triumph zu machen. Wie schäbig! Erzbischof, Ihr seid ein Schwein!«


  Falsch, dachte Okka matt, Schweine sind nie tückisch.


  »Übrigens«, verkündete der Advokat, »haben unsere genauen Berechnungen ergeben, dass Frau Okka heute vor der Non hier zu erscheinen hatte, um dem Kirchenrecht im Hinblick auf ihre pünktliche Rückkehr Genüge zu tun. Kaufmann Platensleger hat Eure Anweisung auf dem Domshof notiert. Wie Ihr seht, ist sie da. Auch in einem anderen Punkt des Kirchenrechtes möchte ich Euch auf die Sprünge helfen: Selbst wenn Frau Okka zu spät gekommen wäre, hätte die Kirche nicht den ganzen Hof, sondern nur den halben verlangen können. Sie pilgerte ja nicht als Unverheiratete, sondern in Vertretung ihres verheirateten Bruders.«


  Der Erzbischof, der sich inzwischen vom Betbänkchen hochgestemmt hatte, drehte sich wortlos um und faltete vor dem Kruzifix an der Wand die Hände. Okka konnte förmlich spüren, wie all seine hinterhältigen Gedanken sich sammelten, um zu einem neuen Angriff zu blasen. Noch gab er sich nicht geschlagen.


  »Geht jetzt«, keuchte er. »Morgen, Frau Okka. Denkt an morgen!«


  
    Kapitel 31

  


  Kaufmann Platensleger!« Sie standen im Domshof, Okka mit Claras Zügel in der Hand. Der Advokat von Berne war schon zu seinen anderen Pflichten fortgeeilt.


  »Ja, Okka?«, fragte er höflich.


  »Es tut mir furchtbar leid«, bekannte sie mit einem so schlechten Gewissen, wie es schlechter nicht mehr ging. »Ich habe Euch verdächtigt, mich zu meinem Schaden zu verfolgen und alles für den Erzbischof aufzuschreiben. Aber ich kann es nicht ändern. Möchtet Ihr wenigstens Clara jetzt mitnehmen? Sie gehört ja Euch.«


  »Irgendwann lernte ich, in Eurer Miene zu lesen. Ihr seid eben unberechenbar. Genau wie ich. Und nein, Ihr braucht Clara, um zügig nach Hause zu kommen und morgen schnell wieder hierherzugelangen. Ich möchte Euch nicht den Schergen des Erzbischofs überlassen.«


  Okka verbarg ihre Empörung. Sie fand sich selbst klar wie Eis und durchschaubar, das Gegenteil von unberechenbar. »Seid wann seid Ihr zurück in Bremen? Und wie habt Ihr denn gewusst, dass Eure Anwesenheit gerade jetzt erwünscht war?«, fragte sie ausweichend. Sie hielt nichts von Zauberei, und doch schien es so, als wäre Platensleger Herr der Zauberkunst.


  Er erriet ihre Gedanken. Und dann strahlte er sie an wie ein Verliebter am Hochzeitstag. »Das war keine Zauberkunst. Es gibt weder Wunder, wie wir wissen, noch Zauberei. Das war Rippe, mein kleiner Bettlerfreund. Ich bin zwei Tage vor Euch angekommen. Ich hatte einen tollkühnen Schiffer erwischt.«


  Okka schnappte nach Luft. »Rippe hat Euch benachrichtigt?«


  »Ab dem Abend meiner Ankunft hat er an der Weserbrücke auf Euch gelauert, um mir Bescheid zu sagen, wann Ihr angelangt seid, richtig. Ich wollte Euren Auftritt beim Erzbischof nicht verpassen.«


  »Rippe also.«


  »Richtig. Ich werde ihn als Lehrling annehmen, da mag die Gilde sagen, was sie will. Er ist ein wirklich schlauer, anstelliger kleiner Kerl, und ich möchte ihn zum Kaufmann ausbilden.«


  »Ja«, sagte Okka tonlos.


  Platensleger trat dicht an sie heran.


  Sie atmete seinen sauberen Duft ein, dem ein Hauch von Getreide anhaftete, und versuchte, etwas zu sagen. Doch die Stimme versagte ihr.


  Er wartete.


  »Folkmar Platensleger«, brachte Okka schließlich kleinlaut hervor. »Ich muss es Euch noch deutlicher sagen, damit Ihr mich schlagt oder wenigstens anschreit. Endlich habe ich verstanden, dass Ihr mir immer geholfen habt. Dabei dachte ich die ganze Zeit, Ihr verfolgt mich im Auftrag des Erzbischofs, um jede meiner ketzerischen Äußerungen aufzuzeichnen.«


  »Ich habe mir schon so etwas gedacht, als ich Eure gelegentlichen Anwürfe endlich zu verstehen glaubte. Euer Misstrauen gegen mich war so groß, dass Erklärungen meinerseits nichts genutzt hätten. Ihr hättet sie nicht geglaubt. Andererseits konnte ich auch nicht aufgeben. Das Protokoll musste lückenlos sein. Eure Vorbehalte gegen mich hatten aber auch etwas Gutes. Der Erzbischof hatte mir gedroht für den Fall, dass ich mich mit Euch einlasse, und so konnte Budenbusch mir nichts vorwerfen. In Bremen hatte Jabbo uns ausspioniert.«


  »Jabbo!«


  »Ja.«


  »Dann war es wohl kein Zufall, dass Ihr so viel Pergament auf die Pilgerreise mitgenommen habt?«


  »Nein. Für mich war es keine Pilgerreise. Und um ein Protokoll anzulegen, muss man sich mit Schreibmaterial ausrüsten.«


  »Das heißt, Ihr seid nur wegen mir mitgekommen?«


  »Ja. Ein Mann, der derart systematisch wie Graf Bernhardt eine Familie zu Tode schindet, würde sich die weite Reise eines weiteren Familienmitglieds selbstverständlich zunutze machen, das war mir klar.«


  Okka senkte beschämt den Kopf und machte wirre Knoten in Claras Zügel. »Ich danke Euch vielmals. Aber ich muss Euch noch ein Geständnis machen. Unser Abkommen ist leider hinfällig, Kaufmann Platensleger. Meine feinwolligen Merinos sind der gleichen Krankheit zum Opfer gefallen wie die Schafe im spanischen Kloster. Mein Vater hatte mir von der Gefährlichkeit der Weide hinter dem Deich berichtet… Aber eigentlich hat niemand angenommen, dass sich so etwas nach so langer Zeit wiederholt. Das habe ich inzwischen begriffen. Unser Plan ist also gegenstandslos geworden…«


  »Hat kein Schaf überlebt?«


  »Ja, doch«, sagte Okka unwirsch, weil die Zucht für sie im Augenblick völlig nebensächlich war. »Vier Tiere. Zwei Mutterschafe und zwei Lämmchen, ein Bock und ein Mädchen.«


  »Warum bauen wir die Herde dann nicht wieder auf?«


  Okka hob den Kopf und starrte den Kaufmann an. »Wie meint Ihr das?«


  »Was ist da so schwer zu verstehen? Hier ein Mädchen, dort ein Junge. Meistens klappt das.«


  »Ja«, stammelte Okka.


  »Übrigens auch bei Menschen.«


  »Ja, ja.«


  »Es ist gut, dass Ihr wenigstens den natürlichen Ablauf dieser Dinge kennt.«


  »Wieso?« Okkas Verwirrung nahm zu. Sie standen auf dem gepflasterten Hof des Domkapitels, die Luft atmete noch die Nähe des Erzbischofs, in Sichtweite übten Bewaffnete auf ihren Pferden, und nichts schien so befremdlich wie die Einlassungen des Kaufmanns.


  »Es ist wichtig«, behauptete Platensleger. »Im Angesicht des Herrn, der gewiss auf diesem heiligen Gelände zugegen ist, möchte ich mich Euch, Okka tom Dieke, anverloben.« Er zog sie an sich und verpasste ihr einen stürmischen und langen Kuss.


  Okka schnappte nach Luft und lehnte sich in ihrer Verwirrung an ihn. »Aber, Folkmar Platensleger, ich habe doch niemals…«


  Wieder verschloss er ihren Mund mit einem Kuss. »Das macht nichts. Ich habe vom ersten Augenblick an, als Ihr in mein Haus kamt, beschlossen, Euch zu ehelichen.«


  »Wegen der Schafe«, stammelte Okka hilflos.


  »Unsinn. Ich heirate doch kein Schaf! Ich heirate Euch. Ihr seid so erfrischend anders als alle diese hörigen, bigotten, dummen Leute. Und vergesst nicht, dass unser erster Sohn Hillrich heißen soll. Ihr habt nicht widersprochen, also wart Ihr einverstanden.«


  »Ihr habt doch phantasiert…«


  »So sehr nun wieder auch nicht. An wichtige Abmachungen erinnere ich mich immer genau.«


  Okka fühlte sich vollkommen überfahren und schob widerspenstig den Unterkiefer vor. Als Folkmar Platensleger ihr Kinn sanft zu streicheln begann, gab sie ihren Widerstand auf. »Na gut, ich bin einverstanden«, sagte sie zurückhaltend.


  »Ach was, einverstanden!«, jauchzte Platensleger, umfasste mit beiden Händen ihre Taille und schwenkte sie herum, immer schneller und schneller. »Eine Heirat ist doch kein Kaufvertrag. Wir haben uns gefunden, wir sind hingerissen, wir freuen uns!«


  »Ja!«, stimmte Okka lachend mit ein, als sie wieder Luft holen konnte, und wagte endlich, in seine krausen Haare zu greifen und sie durch die Finger gleiten zu lassen. Sie glaubte an ihn, er war ein wunderbarer Mann, und jetzt ging auch mit ihr die Phantasie durch. »Und wir wollen etwas Neues, keine Abhängigkeit mehr von christlichen Greisen in Rom und anderen Städten. Wir schwatzen mit Pilgern aus Norwegen, Schweden und Italien…«


  »Und wir schließen mit ihnen Bündnisse und Abkommen«, fuhr Platensleger feurig fort. »Wir begründen ein neues Zeitalter! Unser Zeitalter! Düstere Vorhersagen über die Ankunft des Antichrist lehnen wir ab.«


  »Nur sollten wir das etwas leiser tun«, kicherte Okka ausgelassen. »Die Geistlichen und Mönche wundern sich schon. Seht mal, einer kommt schon, um uns zu ermahnen. Oder um auch Euch noch zu exkommunizieren.«


  Der Kaufmann zog sie und Clara aus dem Dombezirk. »Er kann uns mal. Was ist morgen? Was will der Erzbischof von dir?«


  Okkas Freude verflog und machte der Sorge Platz. »Ich soll vor ihm erscheinen, um ihm die Frage zu beantworten, ob ich ihm als das Wunder von Santiago helfen werde, Bremen zu einem Wallfahrtsort zu machen.«


  Platensleger zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Natürlich nicht«, erklärte Okka entrüstet.


  »Natürlich nicht«, wiederholte Platensleger. »Umso wichtiger ist es, jeden einzelnen strittigen Punkt mit diesem tückischen Grafen und Erzbischof zu klären. Hildbold von Berne wird etliche Dokumente aufsetzen, die Bernhardt bestätigen muss. Die Exkommunikation des Stedingerlandes will er angeblich im kommenden Herbst aufheben, was auch dich einschließt. Aber eure Besitzrechte am Hof tom Dieke müsst ihr vorher schriftlich haben, um ganz sicher zu sein. Der Advokat und ich werden bei dem Gespräch morgen dabei sein. Und du bringst sämtliche kirchlichen Bescheinigungen von unterwegs mit.«


  Okka nickte. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


  


  Göke war wesentlich munterer, und sein Finger sah wieder aus wie ein normaler Finger. Der Junge weigerte sich sogar, den Verband noch länger zu tragen, aber Okka ließ sich da nicht dreinreden, und schließlich gab er sich geschlagen. Die Salbe strich sie wie am ersten Behandlungstag so tief in den kleinen Hautkrater hinein, wie es nur ging, und wiederholte streng ihre Anweisung, den ganzen Arm zu schonen.


  Noch etwas Erfreuliches hatte sich zugetragen: Coob hatte den ersten Jungknecht gefunden und gleich zum Hof mitgebracht. Es ging tatsächlich wieder aufwärts. Trotzdem vermochte Okka nicht, sich dieser Entwicklung mit ganzem Herzen zu widmen, zumal auch die Gerüchte über den Biswurm in ihrer Herde schon im Stedingerland umliefen.


  Sie schlief schlecht und traf am nächsten Tag sehr angespannt im Domshof mit Platensleger und dem Advokaten zusammen.


  Sie wurden sofort zum Erzbischof geführt, der gerade voller Andacht eine kleine Sammlung von Gegenständen betrachtete, die vor ihm auf dem Tisch lag.


  Okkas Blick wurde auf ein Röhrchen gelenkt, das eine gelbe Flüssigkeit enthielt. In einem schmalen Kästchen, dessen Schiebedeckel geöffnet war, ruhte in gezupftem Hanf eine Fischgräte, und dann gab es noch ein Stück Baumrinde, wie Okka sie an spanischen Eichen gesehen hatte. Verstohlen wechselte sie einen raschen Blick mit dem Kaufmann, der offensichtlich besser als sie wusste, was es damit auf sich hatte.


  »Ist etwa Kaufmann Budenbusch zurück?«, fragte er den Erzbischof.


  Der spitzte nachdenklich die Lippen, bevor er sich zu einer Antwort entschloss. »Ja, er ist gestern eingetroffen. Er hat mir als Erstes die Reliquien überbracht, die ich aus Eurer Hand erwartete. Hatten wir beide das nicht ausführlich besprochen? Nun, wie dem auch sei, gottlob hat seine angeborene Frömmigkeit Kaufmann Budenbusch bewogen, zuzugreifen, als er den Wert dieser Reliquien erkannte. Der Urin stammt aus Terra de…« Er suchte in seinem Gedächtnis nach dem Namen.


  »Estella«, ergänzte Platensleger. »Pisse von einem armen Bauern.«


  »Estella, das meinte ich. Die Gräte, die unser Herr Jesus Christus ausgehustet hat, sowie die Ölbaumrinde aus Jerusalem hat er dagegen in Santiago erstanden.«


  »Tatsächlich. Sehr klug«, brummelte Platensleger spöttisch. »Ich erinnere mich, dass Budenbusch die von Jesus ausgehustete Gräte in Estella noch zu teuer war. Gewiss war das Angebot an Gräten in Santiago größer und die Reliquien billiger. Und die Rinde des angeblichen Ölbaums kann jedermann aus spanischen Eichen brechen, die hat er gewiss umso preiswerter bekommen.«


  Okka biss sich auf die Unterlippe vor Sorge um den Kaufmann.


  Aber der Erzbischof schien Platenslegers Richtigstellungen gar nicht wahrzunehmen, seine Augen glänzten und sahen in die Zukunft. »Unser Herr wird viele Fische in seinem Leben gegessen haben. Diese Reliquien werden den Grundstock des künftigen Wallfahrtsortes Bremen darstellen.«


  »Aber ohne mein Zutun, Eminenz«, warf Okka entschlossen ein.


  »Das kann ich mir denken. Jetzt, da Ihr glaubt, Eure Besitzrechte am Hof gesichert zu haben, habt Ihr es nicht mehr nötig, der Christenheit einen Dienst zu erweisen, nicht wahr?«


  »Ein solch kleiner Geist ist Frau Okka nicht, Eminenz. Sie ist unbeirrbar in dem, was sie für richtig und falsch hält. Unredliche Geschäfte der von Euch vorgeschlagenen Art kommen für sie nicht in Frage.«


  »Dann haben wir nichts mehr zu bereden«, schnaubte Bernhardt. »Aber ich warne Euch. Die Sache ist damit nicht ausgestanden, Frau Okka. Die anderen Stedinger haben bereits lernen müssen, dass unter meiner Herrschaft als Graf ein anderer Wind weht.«


  »Bedeutet das, dass auch in Zukunft Mordversuche an Säuglingen ausgeübt werden, um Erbfolgen in einer Weise zu regeln, die Euch passt?«, fragte Okka furchtlos. Sie bemühte sich nicht einmal, ihren schneidenden Ton zu mäßigen. »Ihr lasst Bauern und Säuglinge morden!«


  Der Erzbischof hielt eine Antwort nicht für nötig. Okka brauchte auch keine, sie war davon überzeugt, dass Hiske in seinem Auftrag gehandelt hatte. Wenn sie Bremen nicht rechtzeitig erreicht hätte, wäre der Hof sein gewesen. Sie wollte ihn wissen lassen, dass seine Verbrechen durchschaut wurden.


  Als die Stille unangenehm wurde, trat der Advokat mit neutraler Miene vor. Okka hatte von Platensleger erfahren, dass er als ganz schlauer Fuchs galt, der auch den Juristen der Kirche Respekt abnötigte. Der Erzbischof musste sich dessen bewusst sein.


  »Folkmar Platensleger möchte den Erbhof seiner zukünftigen Verwandten mit allen Rechten gesichert wissen«, führte von Berne gleichmütig aus. »Ich habe darum einige Dokumente vorbereitet, die zu signieren sind.«


  Der Erzbischof machte eine fahrige Bewegung und bemühte sich, seiner Wut Herr zu werden. »Übergebt sie meinem Sekretär, er wird sich darum kümmern.«


  »Sehr wohl, Eminenz.« Der Advokat trat zurück, und Okka lächelte grimmig. Bernhardt gab sich endlich geschlagen.


  Platensleger hatte noch einiges zu sagen. »Wir haben übrigens das Gold, das Euer verstorbener Bruder Jabbo mit sich führte, dem Priester einer der normannischen Inseln zu wohltätigen Zwecken übergeben«, bemerkte er. »Er wird auf ewig dafür dankbar sein. Allerdings hat Frau Okka ihm nicht mitgeteilt, dass es sich um Geld handelt, das Ihr den Stedinger Bauern geraubt und von Bremer Bürgern erpresst habt. Er glaubt an die Mildtätigkeit von frommen Menschen und wird verantwortungsvoll mit dem Schatz umgehen.«


  Der Erzbischof atmete tief ein, wusste aber keine Antwort.


  »Wenn es die Umstände verlangen, können wir Eure Verbrechen jederzeit in Bremen bekannt machen. Selbst wenn die Gläubigen nicht alles schlucken: Etwas bleibt immer hängen. Ihr wisst selbst, dass Reichstage und entsprechend unterrichtete Päpste die schnelle Neuwahl eines Erzbischofs erwirken können. Ihr seid nicht für die Ewigkeit gewählt.«


  Damit war alles gesagt. Nur eines nicht, fand Okka. »Eminenz, Ihr sollt wissen, dass Euer Bruder mich einmal davor bewahrt hat, dass mir Gewalt angetan wurde, wahrscheinlich hat er mir sogar das Leben gerettet. Ein anderes Mal sorgte er dafür, dass ich nicht als Hure eines sarazenischen Sultans endete.« Alle näheren Umstände ersparte sie sich und ihm.


  Bernhardt betrachtete sie forschend, fast mit persönlichem Interesse. Dann entschloss er sich zu einer Äußerung, die Okka später als eine Art Dank ansah. »Euer zukünftiger Ehemann, Frau Okka, hat recht in seiner Beurteilung Eurer Person. Als Kleingeist kann man Euch nicht bezeichnen.«


  


  Wieder draußen auf dem Domshof, fasste Folkmar Platensleger Okka um die Mitte, zog sie an sich und drückte ihr unter den bestürzten und gepeinigten Blicken von Priestern und Mönchen einen kräftigen Kuss auf die Lippen. »Okka tom Dieke«, sagte er sanft. »Das Aufgebot ist bestellt. In fünf Wochen bist du Okka Platensleger. Es wird nicht lange dauern, bis wir unsere eigene Kinderschar haben und auch eine Schar von Merinoschafen. Was hältst du davon, wenn wir den kleinen Bock Reemt nennen?«


  »Ich bin mit allem einverstanden«, seufzte Okka und hielt ihm ihre Lippen nochmals entgegen.
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    Worterklärungen

  


  
    Abweichen: Durchfall


    Amber: Ambra, ein Stoffwechselprodukt der Pottwale


    Ausgedinge: Altersversorgung (Wohnrecht, Pflege, Nahrung, Kleidung, Wärme)


    Azabache: Jakobsmuschel aus Gagat, d.h. versteinerter Kohle


    Biswurm: altes Wort für Milzbrand (nicht verifiziert)


    Brägenklöterig, Brägenklötern: Gehirnerschütterung


    Bremer Elle: 57,87cm


    Bruche: mittelalterliche Unterhose für Männer


    Bursar: für die Finanzverwaltung des Klosters zuständig


    Cotte: Kittel, von Frauen und Männern getragen


    Denar: 1Denar entspricht 1Silberpfennig


    Devotionspilger: Bitt- oder Dankpilger als »reinste« Form der Pilgerfahrt


    Diele: Stallteil des Hallenhauses


    Dinheiro: portugiesischer Denar


    Flett: offene Wohnküche des niederdeutschen Hallenhauses


    Galletas duras: harte Plätzchen


    Geren: keilförmige Stoffteile in der Cotte


    Gliederkälte: Gelenkrheumatismus


    Grosso: italienische Münze im Wert von 12Denaren


    Gugel: kapuzenartige Kopfbedeckung


    Heiliges Feuer: Bezeichnung für Milzbrand, wobei dieser mit Antoniusfeuer durch Mutterkornpilz verwechselt wurde


    Hollerrecht: enthielt Rechte und Verpflichtungen der Holländer, die zur Urbarmachung von Ödland gerufen wurden


    Ketzerbube: Homosexueller


    Komplet: Nachtgebet im Stundengebet


    Komturei: Verwaltungseinheit ritterlicher Niederlassungen


    Knisterkrankheit: erfundene Bezeichnung für Gasbrand


    Kübbung: Abseite


    Legerwall: Gefahrensituation durch auflandigen Wind, Strömung etc.


    Leibgedinge: erweiterte Form von Ausgedinge


    Mark Silber: Kaufwert etwa 2000,– €


    Neidfeige: s. Santiago-Fica


    Non: neunte Stunde im Stundengebet (erste Stunde um 6Uhr)


    Puta: Hure (spanisch)


    Santiago-Fica: Neidfeige, in Santiago aus Gagat geschnitzt; symbolisiert mit dem zwischen Zeige- und Mittelfinger eingeklemmten Daumen Geschlechtsverkehr


    Scherf: Silbermünze im Wert eines halben Pfennigs


    Schwammfleischkrankheit: erfundene Bezeichnung für Gasbrand


    Schwaren: schwerer Pfennig im Wert von drei Hohlpfennigen


    Schwarzer Paveser: Genueser Denar


    Silberpfennig: im Wert etwa 10,– €


    Spiere: jedes Rundholz auf einem (alten) Boot


    Stäbig: fest, beständig


    Steuermann: Verantwortlicher auf dem Schiff; gesteuert wurde vom Rudergänger


    Strafpilger, Strafwallfahrer: Pilgerfahrer zur Strafe/Buße


    Suckenie: ärmelloses Übergewand


    Surcot: Ärmeltunika


    Utbremen: alte Feldmark vor den westlichen Toren Bremens


    Verkühlung: Schnupfen


    Wachszinsigkeit: Verpflichtung von Hörigen zur jährlichen Zahlung von (kostspieligem) Wachs


    Zaunscheune: luftige Scheune, die dem Wind zum Trocknen der Ernte Zutritt von allen Seiten bot
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    Nachwort

  


  Dieser Roman greift die Geschichte des Stedingerlandes bei Bremen auf, dessen Kolonisten (Altsachsen und Friesen) das unbewohnbare Weserufer ab dem 11.Jahrhundert zu einer ertragreichen Landschaft machten. Weitgehende Abgabenfreiheit und andere Rechte waren diesen Bauern zugesichert, aber schon bald mussten sie sich gegen die Übergriffe benachbarter adeliger und geistlicher Herren wehren, wurden in deren Ränkespiele um Ämter, Macht und Land hineingezogen und mit Beginn des 13.Jahrhunderts in mehrere Kriege verwickelt.


  Im Jahr 1219 wurde GerhardII. zur Lippe zum Erzbischof von Bremen ernannt; aus Geld- und Machtgier betrieb er mit Nachdruck die Unterwerfung der Stedinger. Dabei bediente er sich der kruden Thesen des Sonderbevollmächtigten zur Ketzerbekämpfung, Konrad von Marburg, und des Fanatismus von Papst GregorIX., der über die Teufelsanbeter und Ketzer in Deutschland seine »Vox in Roma« veröffentlichte. Auf der sogenannten Fastensynode 1230/1231 klagte GerhardII. die Stedinger der Ketzerei (Priestermord, Wahrsagerei, Abgötterei u.Ä.) an. Ausdrücklich ging es auch um eine völlig neue Interpretation von Häresie: den Ungehorsam gegenüber Rom.


  Im Jahr 1232 unterzeichnete GregorIX. die Kreuzpredigt gegen die Stedinger und bestätigte den Aufruf zum Kreuzzug im Jahr 1233. Die vom Erzbischof des Romans vorgebrachten hanebüchenen Anschuldigungen gegen die Bauern sind authentisch.


  Diesen ersten Krieg der Kreuzzügler gewannen die Stedinger. Daraufhin unterzeichnete der Papst 1233 eine zweite Kreuzzugsbulle, in der den »frommen Pilgern« (d.h. Kreuzzüglern) der gleiche Ablass zugesichert wurde wie denen, die nach Palästina zogen.


  Dieser danach an die Weser strömenden Masse von Berufssoldaten, christlichen Fanatikern, Söldnern, Ordensrittern, Glücksrittern und landgierigen Adeligen waren die Stedinger Bauern nicht gewachsen. Sie verloren die Schlacht um Rechte und eigenes Land am 27.Mai 1234.


  An späteren Grundbesitzverzeichnissen lässt sich ablesen, dass die Stedinger Bauernhöfe größtenteils aufgeteilt wurden unter den Domherren und -vikaren des Bremer Doms, dem Erzbischof, verschiedenen Klöstern sowie Pfarren und Propsteien des Umlands.


  Dieses Verbrechen an christlichen Stedinger Bauern steht exemplarisch für die unendlich vielen Verbrechen, mit der sich die Kirche Roms in Europa für Jahrhunderte ungeheure Macht und Schätze verschaffte. Es ist obendrein der Beweis dafür, dass es primär nicht um die Bekehrung von Ungläubigen ging, und sollte daher nie vergessen werden. Schon deshalb nicht, weil die christliche Kirche Roms ihre Verfehlungen nie bedauert hat und unter geänderten politischen Voraussetzungen jederzeit an den jahrhundertealten Kampf anknüpfen könnte.


  Den skrupellosen Erzbischof GerhardII. habe ich in BernhardtII. zur Lippe umbenannt, da ich ihm Eigenschaften zugeschrieben habe, die nicht belegt sind.


  


  Einige andere Fakten habe ich ebenfalls dem Romangeschehen angepasst, wie z.B. die Schilderung des Klosters in Estella. Das dortige ehemalige Dominikanerkloster wurde offiziell erst 1259 gegründet– ich habe stillschweigend vorausgesetzt, dass vorher, wie so oft, bereits ein kleineres an der gleichen Stelle existierte.


  Auch das »Hühnerwunder von Santo Domingo de la Calzada«, das möglicherweise mancher Leser, der das Kloster kennt, vermissen wird, gab es zur Zeit des Romangeschehens noch nicht. Im Gegensatz dazu existierte bereits seit der Eroberung Spaniens durch die Almohaden (ab 1147) die Zucht von Merinoschafen, deren Ziel die Erzeugung hochqualitativer Wolle war. Um eine optimale Weidenutzung zu erzielen, wanderten die Herden jährlich zweimal zwischen León und Andalusien hin und her (Transhumanz). Die romanhafte Erklärung, wie die Merinoschafe nach Ostfriesland kamen, habe ich einer Legende entnommen, die beschreibt, wie Merinos nach England gerieten.


  


  Zum Schluss noch eine kurze Erklärung zu der manchem Leser möglicherweise überraschend modern erscheinenden Auffassung der Protagonisten zum Glauben, vor allem zur Kirche: Da die westliche Gesellschaft sich zu derjenigen entwickelt hat, die sie heute darstellt, muss man wohl davon ausgehen, dass es in jedem Zeitalter Menschen gegeben hat, die weiter dachten als die Masse.


  Prädestiniert dafür erscheinen mir Personen, die sich aufgrund von Protesten gegen unberechtigte Übergriffe plötzlich als Feinde der herrschenden Schicht wiederfanden und ihr Leben gegen diese verteidigen mussten. Zum Beispiel die Stedinger.


  Es gab viele Gruppierungen und Glaubensrichtungen im Hochmittelalter, die sich aus unterschiedlichen Gründen gegen Rom zur Wehr setzten, wie Albigenser, Katharer, Waldenser usw., zusammengefasst unter dem Begriff Häretiker. Zur Aburteilung dieser Menschen wurde die Institution der Heiligen Inquisition eingeführt, die unter dem Namen Glaubenskongregation bis heute existiert. Allen aus Machtgründen Ermordeten sei hier ein Andenken bewahrt.


  


  Kari Köster-Lösche, Süderlügum im Januar 2014


  Fußnoten


  
    1

    Heute als Lavacolla bezeichnet.

  


  
    2

    Heute als Monte do Gozo bezeichnet.
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